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Erfter  Abfchnitt. 

' ' Eintheilung  der  Materie. 

So  wie  alle  VorfteJlungen 'des  GemOths  in  Im- 
preffionen und  Begriffe  eingetheilt  werden 
können,  fo  laffen  fiel)  die  Iinpreffionen  wiederum 
in  urfprQngliche  und  in  abgeleitete  ein- 
theilen.  Diefe  Eintheilung  der  Impreffionen  ift  mit 
derjenigen  einerlei,  von  welcher  ich  fchon  im  er- 
ften  Buche*)  Gebrauch  gemacht  habe,  wo  ich  fie 
inrlmpreffionen  der  Empfindung  und  der  Re- 
flexion eintheilte.  Urfprüngliche  Impreffionen, 
öder  Impreffionen  der  Empfindung  find  nemlich  fol- 
che,  welche  ohne  vorhergegangene  Vorftellung  in 

der 

*)  Th.  1.  Abfchn.  3.  . 
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der  Seele  entftehen  wie  von  der  jedesmaligen  B©<* 
fchaffenheit  des  Körpers,  von'  den  Lebensgei ftern , 
oder  von  der  Wirkung  der  Objekte  auf  die  äuffern. 
Organe.  Abgeleitete  oder  durch  Reflexion  entftan« 
dene,  find  folche,  welche  von  einigen  diefer  ur« 
fjiriinglichen  herkominen,  entweder  unmittelbar, 
oder  durch  die  Dazwifclienkunft  ihres  Begriffs. 
Von  der  erftern  Art  find  alle  Impreffionen  der  Sin- 
ne und  alle  körperliche  Luft  und  Unluft:  von  der 
andern  Art  find  die  Leidenfeh aften  und  andre  ihnen 
ähnliche  Gcmilthsbevvegungen. 

Das  Gemüth  mufs  offenbar  in  leinen  Vorftel- 
lungen  irgendwo  anfangen  ; und  da  die  Impreffionen 
vor  ihren  korrefpondirenden  Begriffen  vorhergehen, 
fo  mufs  es  nothwendig  einige  Impreffionen  geben, 
welche  öhne  weitere  Einführung  durch  ein  drittes, 
iin  Gemüthe  erfcheinen.  Da  aber  diefe  von  phyfi- 
fcheii  Urfachen  in  der  Natur  abhangen,  fo  würde 
mich  die  Prüfung  derfelbeu  zu  weit  von  meinem  ge- 
genwärtigen Vorhaben  ab  in  die  Anatomie  undPhy- 
fiologie  führen.  Um  deswillen  fchränke  ich  mich 
hier  auf  diejenige  Klaffe  von  Impreffionen  ein , wel- 
che ich  abgeleitete  und  refiektirte  genannt  habe, 
und  welche  entweder  von  den  urfprünglichen  Im- 
preffionen oder  deren  Begriffen  entftehen.  Körper- 
liche Luft  und  Unluft  ift  beides  die  Quelle  vieler  Lei- 
denfehafteo,  wenn  fic  vom  Gemüth  empfunden  und 
betrachtet  werden;  aber  fie  entftehen  urfprünglich 
in  der  Seele  oder  in  dem  Körper,  oder  wie  ihr  fonft 
das  Ding  nennen  wollt,  ohne  daiis  ein  Gedanke  oder 

«in« 
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eine  Vorftellung  vorhergeht.  Ein  Anfall  vom  Poda- 
gra erzeugt  eine  lange  Reihe  von  Leiclenfchaften, 
wie  Gram,  Hofnung,  Furcht;  aber  es  entfteht  felbft 
' nicht  unmittelbar  von  einer  Vorftellung  oder  einem 
Begriffe. 

Die  reflektirten  oder  abgeleiteten  Impreffionen 
zerfallen  nun  wieder  in  zwei  Arten,  nemlich  in 
fanfteundin  heftige.  Von  der  erftern  Art  ift 
die  Empfindung  der  Schönheit  und  Häfslichkeit  in 
Handlungen,  Kompofitionen  oder  äuffern  Objekten, 
Von  der  andern'  Art  find  d;e  Leidenfchaften  der 
Liebe  und  des  Haffes,  der  Traurigkeit  und  der 
Freude,  des  Stolzes  und  der  Demuth.  Diefi;  Ein- 
tbeilung  ift  freilich  bei  weiten  nicht  genau  und  be- 
friedigend. - Die  Entzückungen  der  Dichtkunft  und 
der  Mufik  erreichen  oft  die  gröfste  Höhe;  dahinge- 
gen die  übrigen  Impreffionen,  die  man  eigentlich 
Leidenfchaften  nennt,  in  ihren  Bewegungen 
' fo  fanft  werden  können,  dafs  fie  gewiffermafsen 
ganz  unmerklich  werden.  Allein  weil  die  Leiden- 
fchaften  doch  Oberhaupt  genommen  heftiger  find, 
als  die  Gemüthsbewegungen,  welche  von  der  Schön- 
heit und  Häfslichkeit  verurfacht  werden,  fo  unter- 
icheidet  man  diefe  Impreffioiien  gemeiniglich  von 
einander.  Da  der  Stoff  des  menfchlichen  Gemtithii 
fo  reichhaltig  ift,  und  fo  viel  Mannichfahiges  in  fioh 
fafst,  fo  will  ich  hier  von  diefer  gemeinen  und 
fcheinbaren  Eintheilung  Gebrauch  machen,  um 
defto  ordentlicher  dabei  zu  Werke  zu  gehen ; und 
aiachdem  ich  alles , was  ich  für  nöthig  hielt,  über 
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die  Natur  unfrer  Begriffe  gefagt  habe,  will  ich  nun* 
mehro  jene  heftigen  Gemöthsbewegungen  oder 'Lei* 
denfchaften  erklären,  und  fie  nach  ihrer  Natur,  und 
Entftehungsart , nach  ihren  Gründen  und  Folgen 
betrachten. 

Wenn  wir  die  Leidenfchaften  flberfchauen,  fo 
fehen  wir  bald,  dafs  fie  in  direkte  und  indi* 
rekte  eingetheilt  werden  können.  Unter  direk- 
ten Leidenfchaften  verftehe  ich  folche,  die  unmittel- 
bar von  einem  Gut  oder  Uebcl,  von  Luft  oder  Unluft 
entftehen.  Unter  indirekten  folche,  welche  zwar 
diefelben  Urfachen  haben,  aber  bei  denen  noch  an* 
dre  Eigenfchaften  in  Verbindung  der  erftern  mit  ge- 
wirkt haben.  Diefe  Unterfcheidung  kann  ich  ge* 
genwärtig  nicht  rechtfertigen  oder  ausführlich  aus- 
einander fetzen.  Ich  kann  nur  überhaupt  bemer- 
ken, dafs  ich  unter  den  indirekten  Leidenfchaften 
den  Stolz,  das  niedergefchlagene  Wefen,  oder  die 
Demuth,  den  Ehrgeiz,  die  Eitelkeit,  die  Liebe» 
den  Hafs,  den  Neid,  das  Mitleiden,  die  Bofsheit» 
den  Edelmuth  und  was  mit  ihnen  zufammenhängt» 
begreife.  Und  unter  die  direkten  Leidenfchaften 
gehören  Verlangen , Abfcheu,  Traurigkeit,  Freu- 
de, Hofnung,  Furcht,  Verzweiflung  und  Sorgen- 
lofigkeit.  Ich  werde  bei  den  erftern  anfangen. 
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. Zweiter  Abfchnitt. 

Von  dem  Stolze  und  der  Demuth; 
ihren  Objekten  und  Urfachen. 

Da  die  Leiden fchaften  des  Stolzes  und  der 
Demuth  einfache  und  einförmige  ImprefGonen 
find;  fo  ift  es  unmöglich/ von  ihnen,  wenn  man  auch 
noch  fo  viele  Worte  dabei  verfchwendete , richtige 
Definitionen  zu  geben,  ja  es  lüfst  lieh  eigentlich  gar 
keine  Leidenfchaft  definiren  *).  Das  höchfte  was 
man  verlangen  kann,  ift  eine  Befchreibung  derfelben, 
in  der  man  die  Umftände  aufzählt,  welche  Ile  be-  > 
gleiten.  Da  die  Ausdrücke  Stolz  und  Demuth 
oder  niedergefchlagenes  Wefen  allgemein  gebraucht 
werden,  und  die  Impreffionen,  welche  fie  vorftel- 
len,  allgemein  bekannt  find,  fo  wird  ein  jeder  von 
felbft  im  Stande  feyn,  fich,  ohne  Gefahr  zu  irren, 
einen  richtigen  Begriff  davon  zu  machen.  Ohne 
daher  mit  vorläufigen  Erörterungen  die  Zeit  zu  ver- 
kehren, fchreite  ich  fogleich  unmittelbar  zur  Unter- 
fuchung  diefer  Leidenfchaften  felbft. 

Es 

*)  In  den  Effays  fchickt  der  V.  folgende  Befchrei- 
bungen  voraus;  Stolz  ift  eine  gewiCTe  Zufrieden- 
heit mit  ^ch  felbft,  die  aus  einer  gewlfTen  Voll- 
kommenheit oder  dem  BeHtze  eines  Dinges  entfteht, 
worüber  wir  uns  freuen;  Demuth  hingegen  ift 
eine  Unzufriedenheit  mit  uns  felbft,  die  durch  ei- 
nen Mangel  oder  eine  gewUIe  Schwäche  veruifacht 
wird.  A.  d.  U. 


Digitized  by  Google 


'f  lieber  die  menfcbliche  Nator. 

Es  ift  offenbar,  dafs  Stolz  und  Demuth, 
ob  fie  gleich  einander  gerade  entgegengefetzt  find, 
dennoch  einerlei  Objekt  haben.  Diefes  Objekt 
ift  das  Selb  ft,  oder  diejenige  Folge  verknüpfter 
Begriffe  und  Iinpreffionen,  die  unferm  Gedächtniffe 
und  unferm  Bewiifstfeyn  gegenwärtig  find.  Hierauf 
ift  der  Blick  allemal  gerichtet,  wenn  eine  diefer 
Leidenfchaften  uns  regiert.  Je  nachdem  der  Begriff 
von  unferm  Selbft  mehr  oder  weniger  vortheilhaft 
ift,  fo  fahlen  Avir  auch  die  eine  oder  die  andere  von 
diefen  entgegengefetzten  Leidenfchaften  und  find 
entweder  durch  den  Stolz  erhoben,  oder  dprch  die 
Demuth  niedergefchlagen.  Das  Gemüth  mag  fich 
andre  Objekte  vorftellen,  welche  es  will , fo  haben 
diefe  doch  allemal  eine  Beziehung  auf  uns  felbft; 
denn  fonft  würden  fie  niemals  weder  diefe  Leiden- 
fchaften felbft  hervorbringen,  noch  fie  im  geringften 
ft^rken  oder  fchwächen  können.  Wo  das  Selbft 
nicht  in  Betrachtung  kömmt,  da  kann  weder  Stolz 
noch  Demuth  ftatt  finden. 

Allein  obgleich  diejenige  verbundene  Folge 
von VorLellungen,  welche  wir  Selbft  nennen,  ftets 
das  Objekt  diefer  zwei  Leidenfchaften  ift,  fo  kann 
es  doph  unmöglich  ihre  Urfache  feyn,  oder  al- 
lein hinreichen>  diefelben  zu  erregen.  Denn  da 
diefe  Leidenfchaften  fich  gerade  entgegengefetzt  find, 
und  einerlei  Objekt  gemein  haben,  fo  könnte  das 
Objekt,  wenn  es  ihre  Urfache  Aväre,  nie  irgend  ei- 
nen Grad  von  der  einen  Leidcnfchaft  hervorbringen, 
ohne  zugleich  einen  gleichen  Grad  von  der  andern 

zu 
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<tM  erzeugen,  welöhü  Entgegenfetzung  und  Wider*' 
ftreit  fodann  beide  anfheben  ‘ raOfste.  Ein  Menfch*^ 
kann  unmöglich  zu  gleicher  Zeit  ftolz  und  demOthig' 
feyn;'  und  wenn  verfchiedene  Offlnde  zu  diefen  Lei* 
denfchaften  da  find,  wie  oft  gefchieht,  fo  wechfeln 
fie  entweder  hintereinander  ab,  oder,  wenn  fie 
gleichzeitig  find,'  fo  vernichtet  die  eine  von  der  an* 
Hern  fo  viel,  als  fie  vermöge  ihrer  Macht  kann,  und 
der^  Reft  von  der  ftärkern  wirkt  hur  noch  auf 
das  Gefmüth.  Im  gegenwärtigen  Falle  aber  könnte’ 
weder  die  eine  noch  die  andere  Leidenfchaft  üiil 
Vebcrgewicht  erhalten  J da  fie  nach  der  Vorausfe*' 
tzung  beide  von  der  Anfchauung  tmferes  Selbft  ent-’ 
ftehen  follen,  das  fich  zu  beiden  vollkommen  gleich^ 
verhält',  und  daher  auch  beide  in  gleichem  Grade 
Irervorbringen  mufei  oder  mit  andern  Worten,  es 
kann  keine  von  beiden  liervorbringen.  Eine  Lei-- 
dönfcbaft  erregen' und  zu  gleicher  Zeit  einen  glei- 
chen Theil  von  dem'Antagoniftcn  derfelben  hervor-- 
bringen-,  heifst  das  Gefchehene  unmittelbar  unge- 
ichehen  machen^  und  dasGemüth  mufs  alfo  dabei  we- 
sigftens  vollkommen  ruhig  und  gleichgOltig  bleiben.' 

Wir  muffen  alfo 'einen  Unterfchied  zwifchen 
der  Urfache  und  dem  Objekte  diefer  Lei  denfchaften 
machen;  zwifchen  dem  Begriffe,  der  fie  erzeugt  , 
i»t)d  zwifchen  demjenigen,  auf  welchen  fie  wirken, 
wenn  fie  erzeugt  find.  So  bald  Stolz  im'd  Deimith 
da  find , lenken  fie  unmittelbar  unfre  Aiifmeikfam- 
keit  auf  uns  felbft,  und  betrachten  es  als  ihr  letztes 
«ad  endliches  Objekt;  aber  zuerft  ift  noch  etwas 
..  . nöthig 
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nOthig  um  fie  zu  erregen;  etwas,  das  einer  diefer 
Leidenfcliaften  insbe.lQndcre  zugehürt,  und  das  nicht 
beide  in  gleichem  Grade  hervor  bringt.  Der  erfta 
Begriff,  der  fich  dem  Gemüthe  darftellt,  ift  der  Be- 
griff der  Urfache  oder  des  erzeugenden  Princips. 
Diefes  erregt  die  nut  ihm  verkuüpfte  Leidenfcliaft; 
-und  diefe  Leidenfchaft , wenn  fie,nun  erregt  ift,; 
wendet  unfern  Blick  auf  einen  andern  Begriff,  wel- 
cher der  Begriff  unfres  Selbft  ift.  Hier  fteht  alf(>; 
eine  Leidenfchaft  zwifchen  zwei  Begriffen,  wovon 
, der  eine  fie  verurfacht,  und  ;der  andre  durch  fier 
verurfacht  ift.  Der  erfte  Begriff  ftellt  aJfo  die 
Urfache,  der  andere  das  Objekt  der  Leiden-' 
fchaft  vor.  ■ 

Um  bei  den  Urfachen  des  Stolzes  und  der  De*> 
muth  anzufangen;  fo  mufs  ich  bemerken,  däfs  die 
gewöhnlichfte  und  bemerkungswurdigfte  Eigenfchaft 
derfelben  die  grofse  Mannichfaltigkeit  der  Subfek?* 
te  ift,  in  welchen  fie  fcyn  kann.  ,Jede  fchätzbaYe* 
Eigenfchaft  des  GemQths,  cs  fey  der  Einbildungs« 
kraft,  der  Urtheilskraft , des  Gedächtniffes  oder  ei- 
ne andre  Anlage ; Witz,  Verftand;  Gelehrfamkeit, 
Muth,  Gerechtigkeit,  Aufrichtigkeit;  alle  diefe  find 
Urfachen  des  Stolzes,  und  ihr  Gegentheil  Uffaclien 
der  eignen  Geringfchätz.ung  oder  der  Demuth.  Ja: 
diefe  Leidenfchaftan  find  nicht  blos  auf  die  Seele 
eingefchräiikt,  fondern  tlie  körperlichen  Eigenfcbaf- 
ten  find  nicht  minder  mit  ihnen  verknöpft.  - Ein 
Menfch  ift  auch  ftolz  auf  feine  Schönheit,  Stärke, 
Behendigkeit,  gutes  Anfehen,  auf  feine  Fertigkeit 

im 
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dm  Tanzen,  Beuten,  Fechten,  und  auf  fdne  Ge^ 
fchicklichkeit  in  Künften  und  Handarbeiten.  Aber 
diefes  ift  noch  nicht  alles.  Die  Leidenfchaft  er* 
ftreckt  lieh  noch  weiter. und  umfafst  alle  Gegenfiän* 
de,  die  nurim  geringften  mit  uns  verbunden- find^ 
oder,  eine  Beziehung  auf-iiins  haben.  Unfer  Vater- 
land, Familie,  Kinder,  Verwandfebaften,  Reich* 
thümer,  Häufer,  Gärten,  Pferde,  Hunde,  Kleiner} 
jedes  diefer  Stücke  kann,  eine  Urfache-  des  Stolzes 
oder  der  Demuth  werden. 

Aus  der  Betrachtung  diefer  Urfachen  erhellet, 
dafs  wir  nothwendig  weder  einen  neuen  Unter- 
fchied  in  den  Urfachgr^  ^iejr  Ijcidenfchaft  zwifchen 
(Jer  Befclvaf fen h e i t,  .welche  wirkt,  und  deiji 
Subjekte,  in  welchem  fie  fich  befindet,  machen 
mOlTen.  < ^So  bildet  lieh  z.‘  E.  ein  Menlch  auf  ein 
fchones  Hans  etwas  ein,  das  ihm  gehört,  oder  das  er 
gebauet  und  angelegt-hat.  Hier  ift  das  Objekt  der 
Leidenfchaft  er  felbft,  uhd'die  Urfaeb.e  ift  das  fchö* 
ne  Haus:  diefe  Urfache  zerfällt  aber  wieder  in  zwei 
Theile,  lieinlich  in  die  Befchaffenheit,  welche  auf 
die  Leidenfchaft  wirkt  und  in  das > Subjekt,  dem 
diefeibe  inbärirt.  Die  Befchaffenheit  ift  die  Schöne 
heit,  und  das  Subjekt  ift  das  Haus,  weiches  als  fein 
Eigenthum  oder  feine  Erfindung  angefehen  wird. 
Beide  Theile  find  wefentlich  und  der  Unterfchied  ift 
nicht  unnütz  oder  fchimärifch.  Schönheit,  blos  als 
folche  betrachtet,  wenn  fie  nicht  in  einem  Dinge  ift, 
das  mit  uns  in  einer  gewiflen  Verbindung  fteht,  er- 
zeugt weder  Stolz  noch  .Eitelkeit^  uod^die  engfte 
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Verbindung  allein,  ohne  Schönheit  oder  etwas  an* 
ders>  das  ihre  Stelle  erfetzt,  hat  eben  fo  wenig  Ein- 
fiufs  auf  diefe  Leidenfchaft.  Da  alfo  diefe  zwei 
Stücke  leicht  zu  unterfcheiden  lind  und. doch  beide 
sothwendig  verknüpft  feyn  müflien,  wenn  fie  die 
Leidenfchaft  hervorbringcn  follen;  fo  können  wir 
fie  als  CeftandtheiJe  der  Urfacbe  betrachten;,  und 
wir  wollen  uns  daher  einen  fehr  genauen  Begriff 
diefes  Unterfchieds  einprägen. 


Dritter  Abfchnitt. 

V e b t r 

den  Grund  der  Objekte  und  Urfacheni 

I 

■W  ir  lind  alfo  fo  weit  gekommen,  dafs  wir  einen 
Unterfchied  zwifchen  dem  Objekte  der  Leiden* 
Ichaften  und  ihrer  Ur fache  feftgefetzt  haben; 
Wir  haben  ferner  in  der  Urfacbe  die  Befchaffen- 
hei  t,  welche  auf  die  Leidenfchaften  wirkt,  von  dem 
Subjekte,  dem  lie  inhärirt,  unterfchieden ; jetzt 
wollen  wir  weiter  gehen,  und  unterfuchen,  was 
ein  jedes  diefer  Stücke  beftimmt  das  zu  feyn,  was  es 
wirklich  ift,  und  was  diefen  Leidenfchaften  ein  fo 
eigentliümliches  Objekt,  Befchaffenheit  und  Subjekt 
anweifet.  Hierdurch  werden  wir  den  Urfprung  des 
Stolzes  und  der  Demuth  vollkommen  verftehen 
lernen. 

Erfilich  ift  es  offenbar,  dafs  das,  was  diefe  Lei* 
denfehaften  beftimmt  das  Selbft  zum  Objekte  zu 

haben. 
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haben,  nicht  nur  eine  natürliche,  föndeim  auch  eine 
urfprüngliche  Eigcnfchaft  fey.  Kein,  Menfch  kann 
zweifeln,  dafs  es  eine  natürliche  Eigcnfchaft  fey, 
■ weil  fie  in  ihren  Wirkungen  beftäntlig  und  unabän> 
derlich  ift.  Das  Selbft  ift  jederzeit  und  allemal  das 
Objekt  des  Stolzes  und  der  Demuth;  und  wenn  die 
Leidenfchaften  (ich  noch  fo  weit  zu  erftrecken  fchei* 
nen,  fo  bleibt  doch  allemal  die  Rückßcht  auf  uns 
felbft  darinnen,  und  keine  Perfon  und  kein  Ding 
kann  auf  irgend  eine  andere  Art  einen  Einfiufs  auf 
uns  haben. 

Dafs  diefes  von  einer  u r fprfi n gl  i ch  en  Ei- 
genfehaft  oder  von  einem  erften  Anftofse  der  Natur 
•herrühre,  Avird  gleichfalls  deutlich  einleiichten, 
Avenn  man  erwägt,  dafs  diefes  das  aus/.eiclniende 
Merkmal  diefer  Leidenfchaften  fey.  Hätte  die  Na- 
• tur  der  Seele  keine  urfprringlichen  Eigenfchaften 
gegeben,  fo  könnte  fic  nie  abgeleitete  haben;  weil 
he  dann  keinen  Grund  zum  Handeln  haben  würde, 
und  fich  alfo  nie  äufsern  könnte.  Nun  find  die  Ei- 
genfchaften, welche  wir  als  nrfprflngliche  betrach- 
ten müffen,  diejenigen,  welche  am  unzertrennlich- 
ften  mit  der  Seele  verbunden  find,  und  nie  in  ande- 
re aufgelöfst  werden  können:  und  von  einer  fol- 
chen  Befchaffenheit  ift  auch  die  Eigcnfchaft,  welche 
'das  Objekt  des  Stolzes  und  der  Demuth  beftimint. 

Eine  gröffere  Frage  ift  vielleicht  die,  ob  die 
Urfachen,  welche  die  Leidenfchaft  erzeugen, 
eben  fo  natürlich  find,  als  das  Objekt,  auf  wel- 
ches fie  gerichtet  find,  und  ob  die  grofse  Verfchie- 
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denheit  derfelben  blos  von  dem  Zufälle  oder  von  der 
Einrichtung  des  Gemüths  herkommt.  Diefen  Zwei- 
fel werden  wir  buld  heben,  wenn  wir  unfer  Auge 
auf  die  menfchliche  Natur  richten,  und  erwägen, 
dafs  bei  allen  Nationen  und  in  allen  Zeiten  ein  und 
eben  diefelbigen  Dinge  ftets  Ürfachen  des  Stolzes 
und  der  Demuth  find;  und  dafs  wir  bei  dem  An- 
blicke eines  uns  ganz  fremden  'Menfchen,  ziemlich 
genau  beftimmen  können,  was  diefe  Leiden fchaften 
in  ihm  vergröffern  oder  verkleinern  wird.  Der  Un- 
terfchied , der  fich  allenfalls  in  diefem  StOcke  findet^ 
rührt  blos  von  der  Verfchiedenheit  der  Tempera- 
mente, und  den  Komplexionen  der  Menfchen  her, 
und  ift  im  Ganzen  fehr  unbeträchtlich.  Können 
wir  es  uns  wohl  als  möglich  denken^  dafs,  fo  lange 
die  menfchliche  Natur  diefelbe  bleibt,  die  Menfchen 
gegen  Macht,  Reichthilmer,  Schönheit  oder  perfön- 
liches  Verdienft  je  ganz  gleichgültig  feyn  werden, 
und  dafs  ihr  Stolz  und  ihre  Eitelkeit  durch  diefe 
Vortheile  nicht  mehr  rege  gcinacht  werden  follte? 

Allein  obgleich  die  Ürfachen  des  Stolzes  und 
der  Demuth  vollkommen  n'tiirlich  find,  fo  wer- 
den wir  doch  bei  näherer  Unterfuchung  finden,  dafs 
fie  nicht  urfprünglich  find,  und  dafs  es  ganz 
unmöglich  ift,  dafs  eine  jede  derfelben  durch  .eine 
befondere  Veranltaltuog  und  urfprüngliche  Einrich- 
tung der  Na  ur  diefen  Leideufchaften  könnte  ange- 
meffen  worden  feyn.  Auffer  ihrer  ungeheuren  An- 
zahl, find  auch  fehr  viele  Produkte  der  Kunft,  und 
rühren  tbeils  von  der  induftrie , theils  von  den  Lau- 
nen 
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nen , theils  von  dem  guten  Glücke  der  Menfchen  her. 
KunftflerCs  bringt  Käufer,  Zierrathen,  Kleider  u. 
L w.  hervor.’  Die  Laune  beftinimt  die  befondern 
Moden  und  Veränderungen  in  diefen  Dingen.  Und 
das  gute  Glück  trägt  häußg  zu  allen  diefen  etwas  bei, 
ihdem  es  die  Wirkungen  entdeckt,  welche  aus  den 
verfchiedenen  Mifchut^n  und  Verbindungen  der 
Körper  entftehen.  Es  wäre  alfo  ungereimt,  wenn 
man  fich  einbilden  wollte,  dafs  jedes  diefer  Dinge 
von  der  Natur  wäre  vorhergefehen  und  beftimmt 
worden,  und  dafs  jedes  neue  Werk  der  Kunft,  wel- 
ches Stolz  und  Demuth  verürfacht,  änftatt  fich  felbft 
nach  der  Leidenfchaft  zu  bequemen,  weil  in  ihm 
eine  von  den  allgemeinen  Eigebfchaften  liegt,  die 
vermöge  ihrer  Natur  auf  das  Gemflth  wirken,  felbft 
das  Objekt  eines  urfprünglichen  Princips  fey,  wel- 
ches bis  dahin  in  der  Seele  verborgen  gelegen,  und 
endlich  nun  durch  einen  Zufall  ’zum  Vorfchein  ge- 
kommen fey.  So  hätte  der  erfte  Künftler,  der  ei- 
nen fchönen  Schreibtifch  erfand,  in  demjenigen,  der 
ihn  als  Eigenthum  erhielt,  durch  ganz  andre  Princi- 
pien  Stolz  erzeugt  als  diejenigen  waren , Avelche  ihn 
ftolz  auf  fchöne  Stühle  und  Tifche  machen;  wel- 
ches, da  es  offenbar  lächerlich  ift,  uns  zu  dem 
Schluffe  bringt,  dafs  nicht  jede  Urfache  des  Stolzes 
und  der  Demuth  durch  eine  unterfchiedene  ur- 
fprflngliche  Eigenfchaft  für  die  Leidenfchaften  be- 
Itimmt  fey ; fondern  dafs  ihre  Wirkfamkeit  von 
einigen  oder  mehreren  Umftänden,  'die  allen  ge- 
sneinfchaftlioh  zukommen , abhängt.  - 

Indef' 
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Indeffen  finden  wir  in  dem  Laufe  der  Natur, 
. dafs  der  Mannichfaltigkeit  der  Wirkungen  ungeach« 
tet,  die  Quellen,  woraus  fie  entfpringen,  gemei* 
ziiglich  nur  einfach  und  an  der  Zahl  wenig  find,  und 
es  ift  ein  ficheres  Zeichen  von  der  Ungefchirklich» 
keit  eines  Natiirforfchers,  wenn  er  bei  der  Erklä- 
rung jeder  verfchiedenen  Wirkung  zu  einer  verfchie- 
«lenen  Kraft  feine  Zuflucht  nimmt.  Um  wie  viel  ehr 
mufs  diefes  in  Anfehung  des  menfchlichen  Gemüths 
wahr  fevn,  welches  als  ein  fo  eingefchränktes  Ding 
unmöglich  einen  fo  ungeheuren  Haufen  von  Grund- 
quellen in  fich  faffen  kann , als  nöthig  feyn  wOrden, 
die  Leidenfchaften  des  Stolzes  und  der  Demuth  zu 
erzeugen , wenn  jede  upterfchiedene  Urfache  durch 
eine  unterfchiedene  Reihe  von  Principieu  der  Lei- 
denfchaft  angemeffen  feyn  Tollte  ? 

Hier  ift  alfo  Pfychologie  und  Moral  in  gleicher 
Lacreals  dieNaturwiffenfchaft  inAnfehungdcrAftro- 
»omie  vor  den  Zeiten  des  Copernikus  war.  Die 
Alten,  ob  fie  gleich  die  Maxime  kannten,  dafs 
die  Natur  nichts  umfonft  thue,  erfanden 
doch  folche  verwickelte  Theorien  der  Himmelskör- 
per, die  fich  mit  der  wahren  Philofophie  gar  nicht 
zu  vertragen  fchienen , und  gaben  dadurch  endlich 
zu  einer  einfachem  und  natürlicheren  Gelegenheit. 
Wenn  man  ohne  Bedenken  für  jede  neue  Erfchei- 
nung  einen  neuen  Grundfatz  erfinde't,  anftatt  fie  aus 
dem  alten  zu  erklären;  und  die  Hypothefen  unauf- 
hörlich vervielfältiget ) fo  ift  dieles  ein  ficherer  Be- 
weis, dafs  keiner  von  den  angenommenen  Grund- 
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fitzen -der  ächte  ift,  und  da(s  man  unter  eine  Menge 
falfcher  Erklärungen  feine  UnwilTenkeit  der  Wahr- 
heit zu  verüecken  fuch^. 


Vierter  Abfcbnittu 

Von  den  Verhältniffen  der  Impreffionen 
und  der  Begriffe. 

^^ir  haben  alfo  nun  ohne  Widerfpruch  und 
Schwierigkeiten  zu  beforgen  zwei  Wahrheiten  feft- 
geftellt,  nemlich,  dafs  diefe  Verfchieden- 
heit  der  Urfachen  n a ch  n a t 0 r 1 i c h e n 
Principien  Stolz  und  Demuth  erwecket, 
nnd  dafs  nicht  jede  verfchiedene  Urfa- 
che  auch  durch  ein  verfchiedenes  Prin* 
cip  für  ihre  Leidenfchaft  eingerich- 
tet i ft. 

■ Nunmehro  wollen  wir  einen  Verfuch  machen, 
diefe  Principien  auf  eine  kleinere  Zahl  zurückzufüh- 
ren , wir  wollen  fehen , ob  lieh  nicht  unter  den  Ur- 
fachen etwas ’Gemeinfchaftliches  findet,  von  wel- 
chen ihr  Einflufs  abhängt. 

Um  deswillen  m affen  wir  uns  an  gewiffe  Ei- 
genthümlichkeiten  der  menfchlichen  Natur  erinnern, 
welche  bisher  von  den  Philofophen  noch  nicht  hin- 
länglich erwogen  werden ; ob  fie  gleich  einen  mäch- 
tigen Einflufs  auf  die  Wirkungen  des  Verftandes  und 
der  Leidenfchaften  haben.-  Von  diefen  ift  die  Affo- 
«iation  der  Begriffe,  deren  ich  febon  fo  oft  gedacht 
< . . habe 
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habe*),  die  erfte.  Die  menfchlicbe  Seele  kann 
unmöglich  bei  einem  und  eben  demfelben  Begriffe 
fehr  lange  verweilen;  und  kann  mit  aller  ihrer  Kraft 
nicht  dahin  kommen,  dafs  fie  ihn  allein  und  beftän- 
dig  dächte.  Aber  fo  veränderlich  unfre  Gedanken 
feyn  mögen,  fo  ift  doch  ihr  Wechfcl  nicht  gänzlich 
ohne  Regel  und  beftimmte  Ordnung.  Das  Gefetz» 
nach  welchem  fie  folgen,  ift  dafs' fie  mit  Leichtig- 
keit von  einem  Objekte  zu  andern  flbergehen,  die 
jenem  ähnlich  find,  oder  an  daffelbe- grenzen , oder 
durch  daffelbe  hervorgebracht  find.  Wenn  ein  Be- 
griff in  der  Einbildungskraft  ift,  fo  folgt  ein  ande- 
rer, der  mit  ihm  durch  diefe  V’'erhältniffe  verbun- 
den ift,  fehr  natürlich,  und  ftellt  fich  vermöge  diefes 
Mittels  mit  gröfserer  Leichtigkeit  dar. 

Die  zweite  Eigenthümlichkeit,  welche  ich 
an 'dem  raenfchlicben  Gemüthe  bemerken  will,  ift 
eine  ähnliche  Affociation  der  ImpTeffionen.  AJle 
ähnliche  Impreffioneii  find  mit  einander  verbunden, 
und  kaum  ift  die  eine  da , fo  ftellen  fich  die  übrigen 
unmittelbar  auch  ein.  Beleidigung,  und  fehlge- 
fchlagne  Erwartung  erzeugt  leicht  Zorn,  Zorn  er- 
zeugt Neid,  Neid  Bosheit,  und  Bosheit  wiederum 
Zorn,  bis  der  ganze  Cirkel  vollendet  ift.  Auf  glei- 
che Art  gefellen  fich  zu  uafier  Gemüthsart,  wenn 
fie  durch  Freude  erhöhet  ift,  fehr  natürlich  Liebst 
Grofsmuth,  Mitleiden,  Muth,  Stolz  und  andre 
ähnliche  Geraüthsbewegungeii.  Es  fällt  der  Seele 
aufferordentlich  fchwer,  wenn  fie  einmal  durch  eine 

Lei- 
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Leidenfchaft  bewegt  wird,  lieh  auf.  diefelbe  allem 
ohne  Veränderung  oder  Wechfel  einzufchränken. 
Die  men(cliliche  Natur  ift  zu  unbeftändig,  als  dafs 
fie  eine  folche  Beftändigkeit  zulaffen  follte.  Die  Ab* 
wechfelung  hängt  ihr  wefentlich  an.  Und  mit  wel- 
chen GemOthsbewegungeii  iH:  wohl  der  Wechfel  na* 
tQrlicher  als  mit  folchen , welche  der  jedesmaligea 
Stimmung  der  Seele  gemäfs  find,  und  fich  zu  derje* 
nigen  Art  der  Leidenfchaften  paffen,  welche  fo  eben 
in  derfelben  herrfchen  ? die  Attraktion  oder  die  Af- 
fociation  unter  den  Impreffionen  ift  alfo  eben  fo  ge* 
wifs,  als  unter  den  Begriffen ; wiewohl  der  merk* 
würdige  Uiiterfchied  unter  ihnen  ift,  dafs  die  Be* 
griffe  durch  Aehnlichkeit,  Angrenzung  und  Verur** 
faohung  affociirt  werden  können;  die  Impreffionen 
aber  nur  allein  durch  die  Aehnlichkeit. 

Drittens  ift  von  diefeti  zwei  Arten  derAffo* 

« 

ciation  zu  bemerken,  dafs  fie  fich  wechfelsweife  ein* 
ander  beifteben  und  fehr  beförderlich  find,  und  dafs 
der  Uebergang  noch  weit  leichter  ift,  wenn  fie  bei* 
de  in  einem  und  ebendemfelben  Objekte  zufammen* 
kommen.  So  ift  ein  Mcnfch , der  durch  eine  Be* 
leidigung  von  einem  andern,  verdrieslich  und  ver* 
legen  gemacht  worden  ift,  geneigt  hundert  Gegen* 
ftände  desMisvergnügens,  der  Ungeduld,  der  Furcht 
und  andrer  unangenehmen  Leidenfchaften  zu  fin* 
den  ; befonders  wenn  er  diefe  Gegenftände  bei  oder 
neben  der  Perfon  entdecken  kann,  welche  die  Ur* 
fache  (einer  erften  Leidenfchaft  war.  Hier  kom* 
men.folche  Gründe,  welche  den  Uebergang  der  Be- 
Zwdeer  Band,  B gnffo 
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griffe  befördern,  mit  folchen,  welche  auf  die  Lei- 
deiifchaften  wirken,  zufammen  ; und  beide  in  einer 
Handlung  vereiniget,  geben  dem  Gemüthe  einen 
doppelten  Stofs,  die  neue  Leidenfchaft  mufs  daher 
mit  defto  grOfserer  Gewalt  erwachen , und  der  Ue- 
bergang  zu  ihr  mufs  um  fo  viel  leichter  und  natarli« 
eher  geworden  feyn. 

Eei  diefer  Gelegenheit  will  ich  die  Stelle  eines 
fchönen  Schriftftellers  anführen , der  Geh  folgender 
Geftalt  ausdrückt  *):  „So  wie  die  Einbildungskraft 
„an  jedem  Dinge  Vergnügen  Gndet,  das  grofs,  neu 
„oder  fchön  ift,  und  fo  wie  Ge  defto  lebhafter  er- 
„ götzt  wird , je  mehrere  von  diefen  Vollkommen- 
„heiten  Ge  in  ein  und  ebendemfelben  Gegenftande 
,jbcifammen  Gndet;  fo  wird  Ge  durch  den  Beiftand 
„eines  andern  Sinnes  auch  für  neue  Vergnügen^em- 
„pfänglich.  So  belebt  ein  kontinuirlicher  Ton, 
„wie  die  MuGk  der  Vögel  oder  ein  Wafferfall  jeden 
„Augenblick  die  Seele  des  Beobachters,  und  macht 
,jlhn  auf  die  verfchiedenen  Schönheiten  der  Gegend, 
„die  vor  ihm  liegt,  weit  aufmerkfamer.  Und  fo 
,i  erhöhen  felbft  die  Wohlgerüche  der  balfamifchen 
„Düfte  das  Vergnügen  der  Einbildungskraft,  und 
„machen,  dafs  die  Schattierungen  und  das  Grün  der 
„Landfchaft  angenehmer  erfcheint;  denn  die  Vor- 
„ftellungen  beider  Sinne  erheben  Geh  einander,  und 
„Gnd  zufammen  angenehmer,  als  wenn  Ge  abgefon- 
,jdert  im  Gemüthe  vorgeftellt  würden : fo  wie  die 
,jmannichfaltigen  Farben  eines  Gemäldes,  wenn  Ge 

»gut 
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^gut  vertheilt  find>  lieh  wechTelfeitig  erhöhen  und 
•,von  ihrer  vortheilhaften  Vertheilung  neue  Schön« 
»beit  erhalten.,,  ln  diefen  Erfcheinungen  fehea 
wir  ein  Beifpiel,  fowohl  von  der  AQbciatiun  der 
Impreffionen  und  der  Begriffe,  als  auch  von  denx 
wechfelfeitigen  Beiftande,  den  fie  fich  einander 
leiften. 


Fünfter  Abfchnitt 

Von  dem  Einfluffe  diefer  Verhältniff# 
auf  Stolz  und  Demuth. 

Diefe  Gnindfätze  ftehen  alfo  durch  fiebere  und 
nnbezweifeltc  Erfahrung  feft.  Jetzt  wollen  wir  er« 
Wägen,  wie  wir  fie  zu  unferm  Zwecke  anwenden 
können,  indem  wir  alle  Urfachen  des  Stolzes  und 
der  Demuth  Oberfchauen.  Moffen  diefe  Urfachen 
als  die  Eigenfchaften  angefehen  werden,  welche  wir« 
ken,  oder  als  die  Subjekte,  in  welchen  die  Eigen« 
febaften  find?  Bei  Erwägung  diefer  Eigenfohaf« 
ten  finde  ich  unmittelbar,  dafs  viele  derfelben  ganz 
unabhängig  von  denen  Leidenfchaften,  welche  ich 
hier  erklären  will,  zufammen  die  Empfindungen 
von  Luft  und  Unluft  hervorbringen.  So  gewährt 
die  Schönheit  unfrer  Perfon  von  felbft,  fo  bald  fie 
nur  wahrgenommen  wird,  eben  fowohl  Vergnügen 
als  Stolz;  und  ihre  Häfslichkeit  eben  fowohl  Mifs- 
vergnügen  als  Niedergefchlagenheit  oder  Demuth. 
JElo  glänzendes  Mab]  vergnügt  uns,  und  ein  fchmu« 
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tziger  Tifch  iriifsfäHt  uns.  Wovon  ich  nun  entde- 
cke, dafs  es  in  einigen  Fällen  wahr  fey,  das  neh-  . 
me  ich  in  allen  Fällen  für  wahr  an;  und  ich 
nehme  es  alfo  für  jetzt  ohne  weiteren  Beweis  als  zu- 
geftaiiden  an,  dafs  jede  Urfache  des  Stolzes  durch 
ihre  befondern  Eigcnfchaften  auch  noch  eine  befon- 
dere  Luft  hervorbringt,  und  jede  Urfache  der  De- 
muth  eine  befondere  Unluft. 

Ferner  in  Anfehung  der  Subjekte,  denen 
diefe  Eigenftjiaften  anhängen,  nehme  ich  eine  neue 
Vorausfetzung  an,  die  lieh  ebenfalls  durch  vie- 
le alltägliche  Beifpiele  als  fehr  annehmungswürdig 
und  wahrfcheinlich  ankUndiget,  nemlich  dafs  diefe 
Subjekte  entweder  Tlieile  von  uns  felbft,  oder  doch 
Dinge  find,  die  mit  uns  in  einer  nahen  Verbindung 
ftehen.  So  machen  die  guten  und  böfen  F.igenfchaf- 
ten  unfrer  Handlungen  und  Sitten,  Tugend  und  La- 
fter  aus,  und  beftimmen  unfern  perfönlichen  Cha- 
rakter, als  welcher  am  allerftäxkften  auf  diefe  Lei- 
denfehaften  wirkt.  Auf  gleiche  Art  macht  uns  dio 
Schönheit  oder  Häfslichkeit  unfrer  Perfon,  Häufer, 
Eq  uipage  oder  gefchmackvolles  Ameublement  ent- 
weder eitel  oder  niedergefchlagen.  Diefelbigen  Ei- 
genfehaften  aber,  wenn  fie  in  Dingen  find,  die  in 
keinem  Verhältniffe  mit  uns  ftehen,  bringen  nicht  den 
geringften  Grad  von  diefen  Leidenfchaften  in  uns 
hervor. 

Nachdem  ich  nun  auf  diefe  Art  gewiffermafsen 
zwei  eigentliiUnliche  Hefdiaffenhei'en  der  Urfachen 
dUefer  Leideniehaften  hypothetilch  angenommen  ha- 
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be,  nemlich,  dafs  die  Eigenfchaften  eine  be> 
fondere  Luft  oder  Unluft  erzeugen,  und  dafs  die 
Subjekte,  in  welchen  diefe  Eigenfchaften  find,  in 
einem  Verhältniffe  mit  dem  Selbft  ftehen;  fo  fchreite 
ich  zur  Unterfuphung  der  Leidenfchafteii  felbft  fort, 
und  will  mir  Mühe  geben,  etwas  in  ihnen  aufzufin^' 
den,  das  den  angenommenen  Eigenthümlichkeiten 
ihrer  Urfacheii  entfpricht.  Zuerft  finde  ich,  dafs 
das  eigenthümliche  Objekt  des  Stolzes  und  der  De* 
muth  durch  einen  urfprünglichen  und  natürlichen 
Inftinkt  beftimmt  ift,  und  dafs  es  vermöge  der  ur- 
anfänglichen  Einrichtung  des  Gemüths  unmöglich  ' 
ift,  dafs  diefe  Leidenfchaften  je  über  das  Selbft  oder 
diejenige  individuelle  Perfon  hinausreichen  follten , 
deren  Handlungen  und  Meinungen  fich  ein  jeder 
von  uns  fo  innig  bewufst  ift.  Hier  mufs  zuletzt  der 
Blick  allemal  ruhen,  wenn  wir  durch  irgend  eine 
diefer  Leidenfchaften  in  Bewegung  gefetzt  werden : 
und  wir  können  in  diefer  GemOthslage  diefes  Ob- 
jekt nie  aus  dem  G'efichte  verliehren.  Hiervon  ge- 
traue ich  mir  nicht  einen  Grund  anzugeben;  fon- 
dern  ich  halte  diefe  eigenthümliche  Richtung  unfrer 
•Vorftellungen  für  eine  urfprüngliche  Eigenfchaft 
der  Seele. 

Die  zweite  Eigenfchaft,  welche  ich  in  die- 
fen  Leidenfchaften  entdecke,  und  die  ich  ebenfalls 
für  eine  letzte  Griindeigcnfchaft  halte,  befteht  in 
ihren  Empfindungen  oder  in  den  befondern  Bewe- 
gungen und  Zufta’nden , die  fie  in  der  Seele  erzeu- 
gen, und  die  ihr  eigentliches  Seyn  und  Wefea  aus- 
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machen.  So  ift  das  Gefflhl  des  Stolzes  ein  angeneh« 
mes,  das  Gefühl  der  Demuth  aber  ein  unangeneh- 
mes Gefflhl,  und  wenn  man  die  Luft  oder  die  Un- 
luft  aufhebt,  fo  bebt  man  in  der  That  auch  zugleich 
den  Stolz  und  die  Demuth  auf.  Hiervon  überzeugt 
uns  unfer  Gefflhl ; und  Aber  das  Gefflhl  liinaus  ift 
alles  Streiten  und  alles  Raifonniren  umfonft. 

Wenn  ich  alfo  diefe  zwei  feftgefetzten  Ei- 
genthflmlichkeiten  der  Leidenfcbaften  , nemüch 
ihr  Objekt,  welches  das  Selbft  ift,  und  ihre  Empfin- 
dung, welche  entweder  angenehm  oder  unangenehm 
ift , mit  den  zwei  vorausgefetzten  Eigen- 
thümlichkeiten  derUrfachen,  nemlich  ihre  Beziehung 
auf  das  Selbft,  und  ihrBeftreben  eine  Luft  oder  Un- 
luft unabhängig  von  der  Leidenfchaft  zu  erzeugen, 
vergleiche;  fo  finde  ich  unmittelbar,  dafs,  ange- 
nommen dafs  diefe  Vorausfetzungen  richtig  find, 
fich  mir  das  wahre  Syftem*  mit  einer  unvviderfteh- 
lichen  Evidenz  aufdringt.  Die  Urfache,  welche  die 
Leidenfchaft  erregt,  ift  mit  dem  Objekte  verknöpft, 
welches  die  Natur  der  Leidenfchaft  zugeeignet  hat; 
die  Empfindung,  welche  die  Urfache  inshefondere 
hervorbringt,  ift  mit  der  Empfindung  der  Leiden- 
fchaft verknüpft:  von  diefer  doppelten  Bezieliung 
der  Begriffe  und  Impreffionen  cntfpringt  die  Leiden- 
fchaft. Der  eine  Begriff  wird  leicht  in  denjenigen 
Begriff  verwandelt,  der  mit  ihm  im  Verhältniffe  fteht, 
und  die  eine  Impreffion  in  diejenige,  welche  ihr 
ähnlich  ift  und  ihr  enlfpricht.  Mil  wie  weit  gröffe- 
rer  Leichtigkeit  mufs  nun  diefer  Uebergang  gefc!:e- 
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hta.,’  wenn  dJefe  Gemüthsveränderungen  fleh  weeh> 
ielsweifc  einander  beiftehen,  tind  die  Seele  einen 
doppelten  Stofs  von  beiden  Verhältniffen  der  Begrif- 
fe und  der  Impreffionen  erhält?  , 

llJ  1 Um  diefes  beffer  zu  begreifen,  müfsen  wir  an- 
nehmen dafs  die  Natur  den  Organen  der  menfeh^ 
lieben  S^ele,  eine  gewiffe  Fähigkeit  verliehen  hat, 
^ine  eigentliUmliche  Impreffion.  oder  Bewegiing  her- 
.vorzubringen , welphe  wir  Stolz  nennen:  diefer 
3ev>regung  hat  fle  einen  gewiffen  Begriff  ange\yiefen» 
japlimlicli  den  Begriff  des  Sel  b ft,  den  he  aUemad 
liervorbringt.  E)iefer  Kunftgriff  der  Natur  ift  nicht 
nngeyvöhnlich , und  läfst  fleh  dalier  leicht  denken. 
JEs  giebt  viele  Fälle,  wo  die  Sachen  auf  eine  gleiche 
.Art .geordnet  find.  Die  Nerven  der  Nafe  und  des 
jQiums  find  fo'’eingerichtet,  dafs  fle  unter  gewiffen 
.•Ujnftänden  der  Seele  gewiffe  eigenthiimliche  Era- 
.pfindungen  zuführen:  die  Empfindungen  der  Wol- 
luft  und  des  Hungers  bringen  in  uns  jederzeit  den 
•Begriff  von  folchen  eigenthümlichen  Objekten  her- 
vor, welche  mit  dem  Appetit  diefer  Begierden  ver- 
4)unden  find.  Diele  zwei  Umftände  find  im  Stolze 
•vereiniget-  Die  Organe  find  fo  eingerichtet,  dafs 
fie  die  Leidenfchaft  erzeugen;  und  die  Leidenfchaft, 
-wenn  fie  erzeugt  ift,  bringt  natürlicherweife  einen 
gewiffen  Begriff  hervor.  Alles  diefes  bedarf  keines 
Beweifes.  Es  ift  klar,  dafs  diefe  Leidenfchaft  nie  in 
-uns  entftehen  könnte,  wenn  unfre  Seele  nicht  eine 
Fähigkeit  hätte  fie  zu  haben;  und  es  ift  eben  fo  klar, 
dafs  die  Leidenfchaft  unfern  Blick  allemal  auf  unfer 
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Selbft  zieht,  und  macht,  dafs  wir  an  unfre  eig«ntt 
Befchaffenhciten  und  Zuftände  denken. 

Wenn  diefes  volHtändig  begriffen  ift,  fo  kann 
man  die  Frage  aufwerfen:  Ob  die  Natur  die 
Leidenfchaft  unmittelbar  von  felbft 
hervorbringt;  oder  ob  fie  des  Beiftan- 
des  und  der  Mitwirkung  anderer  Urfa- 

chcn  bedarf?  Denn  es  ift  zu  merken , dafs  ihr 

■ 

Benehmen  - bei  den  verfchiedenen  Leidenfchaften 
und  EmpRndungen  in  diefem  Stöcke  verfchieden  ift. 
Der  Gaum  mufs  durch  ein  äulseres  Objekt  gereizt 
werden,  wenn  er  angenehme  Empfindungen  hervor- 
bringen foU:  der  Hunger  hingegen  ^entfteht  inner» 
lieh,  ohne  alle  Mitwirkung  eines  äusfern  Objekts. 
Allein  wie  es  auch  immer  mit  andern  Leidenfchal^ 
ten  und  Impreffionen  ftehen  mag,  fo  ift  es  doch  iti 
Anfehung  des  Stolzes  gewifs,  dafs  er  den  Beiftanci 
eines  fremden  Objekts  erfoderJ,  und  dafs  die  Orga- 
ne, welche  ihn  erzeugen,  fien  nicht  durch  eine  ur- 
fpröngliche  innere  Bewegurg,  gleich  dem  Herzen 
und  den  Arterien  von  felbft  wirkfam  beiveifen^ 
Denn  erftlich  Oberzei^t  uns  die  tägliche  Erfah- 
rung, dafs  der  Stolz  gewiffe  Urfachen  erfodert,  die 
ihn  erwecken,  und  dafs  er  nachläfst,  fobald  er 
nicht  durch  irgend  einen  Vorzug  in  dem  Charak- 
ter, in  körperlichen  Vollkommenheiten,  in  Klei- 
tiung,  Equipage  oder  Vermögen  uHterftützt  wird. 
Zweitens  ift  es  offenbar,  dafs  der  Stolz  beftän- 
dig  fortdauren  mOfste,  wenn  er  unmittelbar  aus  der 
Natur  eutftünde;',  indem]  das  Dbjekt  allenthalben 
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dadelbe  ift,  und  keine  befondere  Anftalt  im  Körper 
für  den  Stolz  gemacht  ift,  wie  bei  Dürft  und  Hun> 
gen  Drittens  verhält  es  fich  mit  der  Demuth 
eben  fo,  wie  mit  dem  Stolze;  und-!alfo  müfste  fie 
nach  diefer  Vorausfetzung  entweder  ebenfalls  be« 
ftändig  da  feyn,  .oder  die  entgegengefetzte  Leiden» 
fchaft  gleich  im  erften  Augenblicke  vernichten ; fo 
dafs  alfo  keine  von  ihnen  .wirklich  fevn  könnte. 
Das  Refultat  ift,  dafs.  wir  uns  bei  dem  vorigen 
Schluffe  befriedigen  mOlfien,  dafs  nemlich  der  Stolz 
eben  fowohl  eine  Urfache,  als  ein  Objekt  haben 
moffe,  und  dafs  das  Eine  ohne  das  Andere  keinen 
Einflufs  habe. 

Die  Schwierigkeit  ift  alfo  nur,  diefe  Urfache 
zu  entdecken,  und  ausfindig  zu  machen,  was  dem 
Stolze  die  erfte  Bewegung  giebt,  und  diejenigen 
Organe  in  Tbätigkeit  fetzt,  welche  von  der  Natur 
zur  Hervorbringung  ■ diefer  Gemütlisbewegung  be- 
ftimmt  find.  Wenn  ich,  um  diefe  Schwierigkeit  zu 
löfen,  die  Erfahrung  zu  Rathe  ziehe,  fo  bieten  fich 
mir  fogleich  hundert  verfcldedene  Urfachen  an , die 
den  Stolz  erzeugen ; und  nach  einer  genauen  Befich» 
tigung  diefer  Urfachen  finde  ich  das  beftätigt,  was 
mir  gleich  anfänglich  als  wahrfcheinlich  vorkam,  dafs 
fie  alle  in  zwei  Stücken  Übereinkommen ; diefe  find, 
dafis  fie  von  felbft  eine  Impreffion  erzeugen,  die  mit 
der  Leidenfchaft  in  Verbindung  ftent,  und  dafs  fie 
in  einem  Subjekte  find,  das  wiederum  mit  dem  Ob- 
jekte der  Leidenfchaft  zufammenhängt.  Wenn  ich 
demnach  die  Natur  des  Verhältniffes  und  feine 
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Wirkungen  auf  die  Leidehfchaften  und  Begriiffe  zu« 
fammengenommen  betrachte^  fo  kann'  ich  bey  die- 
fen  Vorausfetzungen  nicht  länger  zweifeln,  dafs  die- 
fes  das  wahre  Principinm  fey,  welches  den  Stolz  er- 
weckt, und  diejenigen  Organe  in  Bewegung  bringt, 
welche  aufser  ihrer  natürlichen  Anlage  diefen  Af- 
fekt zu  erzeugen,  die  fie  fchon  haben,  nur  noch 
«ines  erften  Stofses  oder  einer  Gelegeiiheitsurfache 
zu  ihrer  Handlung  bedürfen.  Ein  Ding,  das  eine 
angenehme  Empfindung  gewährt,  und  lieh  auf  das 
Selbft  bezieht,  erweckt  die  Leidenfchaft  des  Stol- 
zes, welche  alfo  angenehm  ift,  und  das  Selbft  zu 
ihrem  Objekte  hat. 

Was  ich  vom  Stolze  gefagt  habe,  ift  eben  fo 
wahr  von  der  Demuth.  Die  Empfindung  der  De- 
siuth  oder  des  niedergefchlagenen  Wefens  ift  fo  un- 
angenehm, wie  die  des  Stolzes  angenehm  ift.  Da- 
her mufs  die  abgefonderte  Empfindung,  welche  von 
den  Urfachen  entfpringt,  umgekehrt  feyn,"  da  die 
Beziehung  auf  das  Selbft  fortfährt  diefelbe  zu  feyn. 
Obgleich  Stolz  und  Demuth  in  ihren  Wirkungen 
und  Empfindungen  grade  entgegengefetzt  find,  fo 
haben  fie  demohnerachtet  ein  und  | eben ' daffelbige 
Objekt;  fo  dafs  man  nur  das  Verhältnis  der  Im- 
preffionen ändern  darf,  ohne  in  dem  Verhältniflie 
der  Begriffe  eine  Abänderung  vorzunchmen.  So 
finden  wir,  dafs  ein  fchönes  Haus,'  das  uns  ange- 
hört, Stolz  erzeugt ; und  dafs  daffelbige  Haus,  wenn 
es  auch  unfer  bleibt,  Demuth  erzeugen  kann,  wenn 
feine  Schönheit  durch  einen  Zufall  in  Häßlichkeit 
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"verwandelt  wird,  und  dadurch  die  Empfindung  de? 
Luft,  welche  dem  Stolze  entfprach,  in  Unluft,  die 
mit  der  Demuth  verknüpft  ift,  verwandelt  wird. 
Die  doppelte  Beziehung  zwifchen  den  Begriffen  und 
Impreffionen  bleiht  in  beiden  Fällen,  und  bringt  ei- 
nen leichten  Uebergang  von  der  einen  Gemilthsver- 
änderung  zu  der  andern  hervor. 

Mit  einem  Worte,  die  Natur  hat  gewiffen  Im- 
preffionen  und  Begriffen  eine  Art  von  Anziehungs» 
kraft  verlieben , durch  welche  dje  eine  Vorftellung 
bei  ihrer  Entftehung  die  andere,  die' mit  ihr  int 
-Verhältniffe  fteht,  nach  einem  natürlichen  Gefetze 
herbeifüh'rt.  Wenn  diefe  zwei  Beziehungskräft« 
oder  Affociationed  der  Impreffionen  und  Begriffe 
bei  einem  Objekte  zufammen  wirken , fo  unterftü- 
■tzen  fie  fich  einander  wechfelsweife,  und  der  Ueber- 
gang der  Leidenfchaften  und  der  Begriffe  in  der 
Einbildungskraft  gefchieht  mit  der  gröfsten  Leich- 
tigkeit. Wenn  ein  Begriff  eine  Impreffion  erzeugt, 
die  fich  auf  eine  andere  Impreffion  bezieht,  welche 
mit  einem  Begriffe  verknüpft  ift,  der  mit  dem  er* 
ften  Begriffe  im  Verhältniffe  fteht,  fo  müffen  diefe 
zwei  Impreffionen  auf  eine  gewiffe  Art  unzertrenn- 
lich feyn,  und  die  eine  kann  ohne  die  andere 
fchlechterdings  nicht  zum  Vorfcheine  kommen. 
Auf  diefe  Weife  find  die  befondern  Urfachen  des 
Stolzes  und  der  Demuth  beftimmt.  Die  Eigcnfchaft, 
welche  auf  die  Leidenfchaft  wirkt,  bringt  für  fich 
eine  Impreffion  hervor,  die  ihr  ähnlich  ift;  das  Sub- 
jekt, dem  die  Eigenfchaft  anhanget,  hat  r*'f  das 
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Selbft,  dis  Objekt  der  Leidenfchaft,  Beziehung; 
kein  VVunder,  daf*  die  ganze  Urfache,  die  aus  ei- 
ner Kii»enfchaft  n id  einem  Subjekte  befteht,  fo  un- 
vermeidlich die  Leidenfchaft  erweckt. 

Uiefe  Hvpothefe  kann  ich  ziv  ihrer  &Iauterung 
mit  einer  andern  vergleichen,  durchs  welche  ich 
fchon  den  GLuben  erklärt  habe,  der  die  Urtheile^ 
welche  auf  der  urfachlichih  Verbindung  beruhen, 
begleitet.  Ich  habe  dafelbft  bemerkt,  daDs  in  allen 
Urtheilen  diefer  Art,  jedesmal  eine  gegenwärtige  Im» 
prefTion  und  ein  mit  ihr  in  Verhältnifs  flehender 
Begriff  zu  finden  ift;  und  dafs  die  gegenwärtige  Im- 
preffion  der  Phantafie  eine  Lebhaftigkeii:  ertheilt. 
Welche  das  Verhältnifs  durch  einen  leichten  Ueber- 
gang  zu  dem  damit  verknüpften  Begriffe  bringt. 
Ohne  die  gegenwärtige  Impreffion  hat  die  Aufmerk- 
famkeit  keine  Feftigkeit,  und  die  Lebensgeifter  find 
ohne  Kraft.  Ohne  das  Verhältnifs  bleibt  diefe  Auf- 
znerkfamkeit  bei  ihrem  erften  Objekte,  und  hat  kei- 
ne Beziehung  auf  das  folgende.  Es  ift  fichtbarlich 
eine  ftarke  Aualogie  zwifchen  diefer  Hypothefe  und 
untrer  gegenwärtigen,  nach  welcher  eine  Impref- 
ßon  und  ein  Begriff,  vermittelft  ihrer  zwiefachen 
Verknüpfung,  fich  in  eine  andre  Impreffion  und  in 
einen  andern  Begriff  verwandeln.  Und  diefe  Ana- 
logie ift  gewifs  kein  zu  verachtender  Beftätigungs- 
grund  für  die  Wahrheit  beider  Hypothefen. 
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Secbfter  Abfchnitt. 

Einfchräukungen  di'efes  Syftems. 

Ehe  wir  aber  in  diefer  Materie  weiter  gehen, 
und  alle  Urfachen  des  Stolzes  und  der  Demuth  ein- 
zeln unterfuchen,  müffen  wir  zuförderft  den  Haupt- 
fatz,  dafs  alle  angenehme  Dinge,  die  mit 
uns  durch  eine  Affociation  der  Begriffe 
und  der  Impreffionen  verknüpft  find, 
Stolz,  und  die  unangenehmen  Demuth 
erzeugen,  durch  einige  Einfchränkungen  näher 
beftimmen,  welche  die  Natur  diefer  Materie  felbfc 
herbeiführt. 

I.  Sobald  ein  angenehmer  Gegenftand  in  ei* 
ner  Beziehung  gegen  uns  gefetzt  wird,  fo  ift  die  er- 
fte  Leidenfchaft,  die  bei  diefer  Gelegenheit  entfteht, 
Freude;  und  diefe  Leidenfchaft  zeigt  Geh  fchon 
bei  einem  viel  entfernteren  Verhältniffe, . als  zum 
Stolze  und  zur  Eitelkeit',  erfodert  wird.  Wir  kön- 
nen bei  einem  Schmaufe,  wo  unlre  Sinne  mit  An- 
nehmlichkeiten aller  Art  ergötzt  werden,  Freude 
fühlen : aber  nur  der  Wirth  hat  aufser  der  nämli- 
chen Freude  auch  noch  das  Gefühl  der  Selbftzufrie* 
deuheit  und  der  Eitelkeit.  Zwar  thun  die  Men- 
fchen  bisweilen  auch  auf  ein  grofses  Gelag  grofs, 
bei  dem  Ge  blos  als  Gaft  gewefen  Gnd,  und  Gnden 
glfo  bei  diefem  geringen  Verhältniffe  nicht  blos  für 
ihr  Vergnügen,  fonctern  auch  für  ihren  Stolz  Unter- 
haltung. Aber  dalfenungeachtet  mu£s  es  im  Allge- 
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meinen  eingeräuint  werden,  daCs  Freude  aus  einem 
unbeträchtlicheren  Verhältniffe  entlieht,  als  Eitel- 
keit: und  dafs  viele  Dinge,  welche  nicht  fähig  find, 
Stolz  zu  erzeugen,  dennoch  Wohlgefallen  und  Ver- 
gnügen in  uns  hervorbringen  können.  Der  Grund 
diefss  Unterfchieds  liegt,  wie  mich  dünkt,  darinne. 
Zur  Freude  wird  ein  Verhältnifs  erfodert,  um  uns 
das  Objekt  näher  zu  bringen,  und  zu  machen,  dafis 
es  uns  einige  Befriedigung  gewähre.  Aber  auiser 
diefem,  welches  beiden- Leidenfchaften  gemein  ift, 
gehört  noch  etwas  zur  Erzeugung  des  Stolzes,  wel- 
ches den  Uebergang  von  einer  Leidenfchaft  zur  an- 
dern hervorbringt,  und  die  blofse  Freude  in  Eitel- 
keit verwandelt.  Da  alfo  hierzu  eine  doppelte  Ar- 
beit nöthigift,  fo  gehört  auch  eine  doppelte  Kraft 
und  Wirkfamkeit  dazu.  Wenn  angenehme  Gegen- 
wände nicht  mit  uns  felbft  in  fehr  genauer  Verbin- 
dung flehen,  fo  flehen  fie  gewöhnlicherweife  mit 
andern  Perfonen  in  einem  folchen  Verliältniffe;  und 
diefes  letztere  Verhältnifs  erhebt  nicht  nur  das  unf- 
rige  nicht,  fondern  vermindert  es,  und  vernichtet 
es  fogar  bisweilen,  wie  wir  in  der  Folge  fehca 
werden  * ). 

Hier  ift  alfo  die  erfte  Einfchränkung  für  unfern 
allgemeinen  Satz,  dafs  jedes  mit  uns  im 
Verhältniffe  ftehende  Ding,  welches 
Luft  oder  Unluft  erzeugt,  auch  Stolz 
oder  Demuth  hervorbringe.  Es  wird  nicht 
blos  ein  Verbältniis,  fondam  ein  enges  Verhältnifs, 
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ond  zwar  ein  noch  engeres  als  das,  welches  Freu« 
de  gebiehrt,  erfodert. 

II.  Die  zweite  Einfchränkung  ift,  dafs  das  an^ 
genehme  oder  unangenehme  Ding  nicht  nur  in  en- 
ger Verbindung  mit  uns  ftehe,  fondern  dafs  os  auch 
uns  vorzüglich  gehöre,  oder  dafs  wir  es  doch 
nur  mit  wenigen  Ferfonen  gemein  haben.  Es  ift  ei- 
ne bemerkenswürdige  Eigenfchaft  in  der  menfchli-  • 
chen  Natur,  die  in  der  Folge  noch  ausführlich  aus- 
einandergefetzt v<;erden  foll,  dafs  jedes  Ding,  das 
oft  vorgeftelJt  wird , und  woran  wir  lange  gewöhnt 
find,  in  unfern  Augen  feinen  Werth  verliehrt,  und 
in  kurzen  vernachläffiget  und  verachtet  wird.  Fer- 
ner beurtheilen  wir  die  Dinge  mehr  durch  Verglei- 
chung, als  nach  ihrem  reellen  Innern  Werthe;  und 
wenn  lins  ihr  Vorzug  nicht  durch  irgend  einen  Kon- 
traft  recht  begreiflich  wird,  fo  überfehen  wir  gar 
zu  leicht  auch  das  wahre  wcf^ntliche  Gute  in  ihnen. 
Diefe  Eigenfchaften  der  Seele  haben  auf  Freude  und 
Stolz  einen  fehr  grofsen  Einflufs;  und  es  wird  nur 
dadurch  die  fonderbareErfcheinung  begreiflich,  dafs 
Güter,  welche  alle  Menfchen  gemein  haben  und  mit 
denen  wir  durch  Gewohnheit  familiär  geworden 
find,  uns  wenig  angenehme  Empfindung  gewähren; 
ob  fie  gleich  von  weit  vortrefli oberer  Natur  feyn  mö- 
gen, als  diejenigen,  auf  welche  wir,  wegen  ihrer 
wenigem  Gemeinfchaftlichkeit,  einen  weit  höhera 
Werth  fetzen.  Diefer  Umftand  wirkt  zwar  auf  Freu- 
de, und  Stolz  zugleich,  aber  doch  weit  mehr  au£ 
den  letztem.  Wir  freuen  uns  Uber  viele  Dinge, 
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die  uns , weil  £e  fo  häufig  und  fo  gewöhnlich  find, 
nicht  ftolz  machen.  Gefundheit,  wenn  fie  nach  ei- 
ner langen  Abwefenheit  wiederkebrt,  gewährt  uns 
ein  fehr  grofses  Vergnügen ; aber  feiten  ift  fie  ein  Ge- 
genftand  für  die  Eitelkeit,  denn  fie  ift  ein. Gut,  das 
gar  zu  viele  befitzen. 

Der  Grund , weshalb  der  Stolz  io  diefem  Stü- 
cke weit  delikater  ift,  als  die  Freude,  ift,  meines 
Enneffens,  folgender  Umftand.  Stolz  zu  erregen, 
müffen  wir  allemal  zwei  Objekte  anfehauen,  nem- 
lich  die  Urfache  oder  das  Ding,  weiches  Luft 
hervorbringt;  und  das  Selbft,  welches  das  eigent- 
liche reale  Objekt  der  Leidenfchaft  ift.  Aber  die 
Freude  bedarf  nur  eines  Dinges  zu  ihrer  Entftehuiig, 
nemlich  dasjenige,  welches  Luft  verurfacht;  und 
ob  diefes  gleich  ebenfalls  in  einer  gewiffen  Verbin- 
dung mit  dem  Selbft  ftehen  mufs,  fo  ift  es  doch  blos  j 
deswegen  nöthig,  um  es  angenehm  zu  afficiren  ; das 
Selbft  ift,  eigentlich  zu  reden,  nicht  das  Objekt  die- 
fer  Leidenfchaft.  Da  alfo  der  Stohz  gewilTermafsen 
zwei  Objekte  hat , auf  die  er  fein  Augenmerk  rich- 
tet, fo  folgt,  dafs,  wenn  keines  vor  dem  andern 
«inen  befondern  Vorzug  hat,  die  Leidenfchaft  in  I 
diefer  Rückficht  mehr  gefchwärht  werden  mufs,  als  ' 
•ine  andre , die  nur  ein  Objekt  hat.  Bei  der  Ver- 
gleichung unfres  Selbft  mit  andern,  wozu  wir  alle  ' 
Augenblicke  geneigt  find,  entdecken  wir  nicht  das  ' 
geringfte  Auszeichnende,  und  bei  der  Vergleichung 
des  Objekts,  das  wir  befitzen,  nehmen  wir  immer 
noch  diefen  unglücklichen  Umftand  gewahr.  Durch 
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, zwei  fo  unglückliche  Vergleichungen. -muCs  die  Lei- 
. denfchaft  ganz  vernichtet  werden. 

' • III.  Die  dritte  Einfchränkung  ift,  dafs  das  an* 

.genehme  oder  unangenehme  Objekt  fehr  auffallend 
und  lichtbar  i'eyn  mufs,  nicht  allein  für  uns,  fondern 
. auch  für  andere.  Diefer  ümftand  hat  wie  die  bei-  ' 
den  vorhergehenden,  nicht  minder  auf  die  Freude, 
als  auf  den  Stolz  einen  grofsen  Einilufs.  Wir  dün- 
ken uns  glücklicher,  ja  felbft  tugendhafter  oder  fchö- 
»er  zu  feyn,  wenn  wir  andern  aimh  fo  Vorkommen; 
aber, weit  eher  mögen  wir  doch  unfre  Tugenden  als 
unfrc  Vergnügungen  leben  laffen.  Diefcs  hat  Urfa- 
chen,  die  ich  mich  in  der  Folge  bemühen  werde, 
auseinander  zu  fetzeu.  , 

IV.  Die  vierte  Einfchränkung  beruht  auf  der 
Unbeftändjgkeit  der  Urfache  diefer  Leidenfchaften, 
und  auf  der  kurzen  Dauer  ihrer  Verknüpfung  mit 
uns.  Was  zufällig  und  unbeftändig  ift,  gewährt  uns 
.nur  wenig  Freude,  und  noch  weniger  Stolz.  Wir 
empfinden  bei  dem  Dinge  felbft  wenig  Freude;  und 
find  noch  weit  weniger  geneigt,  einen  Grad  von  Ei- 
telkeit oder  Stolz  dabei  zu,  fühlen.  W'^ir  fehen  den 
Wechfel  diefes  Dinges  fchon  in  der  Einbiluung  vor- 
.her,  und  find  deshalb  wenig  mit  dem  Gegenftanda 
.zufrieden:  wir  vergleichen  ihn  mit  unferm  Selbft, 
deffen  Exiftenz  dauerhafter  ift,  und  dadurch  wird 
uns  feine  Unftätigkeit  noch  einleuchtender.  Es 
fcheint  lächerlich,  einen  Vorzug  unfrer  felbft  in  ein 
Objekt  zu  fetzen,  das  von  fo  kurzer  Dauer  ift,  und 
uns  während  eines  fo.^  geringen  Theils  unijes  Da* 
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feyns  begleitet.  Es  ift  daher  der  Grund  leicht  zu 
begreifen,  warum  diefe  UrLche  nicht  mit  gleicher 
Stärke  auf  Freude  und  Stolz  wirkt;  da  der  Begriff 
des  Selbft  zu  der  erftern  Leidenfchaft  nicht  fo  we- 
fentlich  gehört,  als  zu  der  letztem. 

V.  Noch  als  eine  fünfte  Einfchränkung,  oder 
vielmehr  Erweiterung  diefes  Syftems,  möchte  ich 
hinzufiigen , dafs  allgemeine  Regeln  nicht  nur 
auf  Stolz  und  Demuth,  fondern  auch  auf  alle  andre 
Leidenfchaften  einen  grofsen  Einflufs  haben.  Des- 
halb machen  wir  uns  einen  Begriff  von  dem  ver- 
fchiedenen  Range  unter  den  Menfchen,”  nach  der 
Macht  oder  nach  den  Reichthümern,  die  fie  befl- 
tzen;  und  diefen  Begriff  ändern  wir  nicht,  wenn 
auch  gleich  die  befondern  Uinftände  der  Gefiindheit  i 
oder  des  Temperaments  der  Perfonen  fo  befchaffen 
find,  cLfs  Ce  fie  alles  Genuffes  ihrer  Befitzungen  be-  j 
rauben.  Diefes  kann  man’ aus  denfelbigen  GrQnden 
erklären,  aus  welchen  der  Einflufs  der  allgemeinen 
Regeln  auf  den  Verftand  deutlich  gemacht  wird.  ■ 
Die  Gewohnheit  bringt  uns  in  unfern  Leidenfchaf- 
ten eben  fo  leicht  Aber  die  Grenzen  hinaus,  als  in  | 
unfern  Schlüffen.  Ich  kann  nicht  vergeffen,  bei 
diefer Gelegenheit  noch  zu  bemerken,  dafs  der  Ein- 
flufs der  allgemeinen  Regeln  und  Grundfätze  auf  die 
Leidenfchaften  fehr  viel  beiträgt,  die  Wirkungen 
aller  Principien  zu  erleichtern,  welche  wir  in  dem 
Verfolg  diefer  Abhandlung  erklären  werden.  Denn 
wenn  ein  Menfch,  der  fchon  völlig  erwachfen,  und  r 
mit  uns  vou  gleicher  Natur  wäre,  plötzlich  in  unfre 
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Welt  verfetzt  würde , fo  würde  er  offenbar  bei  je- 
dem Objekte  in  grofser  Verlegenheit  feyn,  und  wür- 
de fchwerlich  wiflen,  was  für  ein  Grad  von  Liebe 
oder  HafS)  Stolz  oder  Demuth,  oder  irgend  einer 
andern  Leidenfchaft,  durch  daffelbe  erweckt  werden 
follte.  Die  Leidenfchaften  werden  oft  durch  fehr 
unbeträchtliche  Urfachen  verändert;  und  diefe  wir- 
ken nicht  immer  mit  einer  vollkommnen  Regelmäf- 
figkeit,  befonders  bei  dem  erften  Verfuche.  Wenn 
hernach  Gewohnheit  und  Uebung  alle  diefe  Urfa* 
chen  ans  Licht  gebracht,  und  jedem  Dinge  feinen 
Werth  angewiefen  hat;  fo  mufs  diefes  gewifs  zur 
leichtern  Erzeugung  der  Leidenfchaften  vieles  bei- 
tragen, und  uns  durch  die  allgemeinen  feftgefetzten 
Grundfätze  anweifen,  die  gehörige  Proportion  zu 
beobachten,  nach  welcher  wir  das  eine  Ding  dem 
andern  vorziehen  mOfTen.  Diefe  Bemerkung  wird 
vielleicht  den  Schwierigkeiten  begegnen,  welche  in 
Anfehung  gewiffer  Urfachen  entftehen  können,  die 
ich  in  der  Folge  den  einzelnen  Leidenfchaften  an- 
weife,  und  welche  für  zu  fubtil  gehalten  werden 
könnten,  als  dafs  fie  fo  allgemein  und  fo  gewifs 
wirken  foUten,  wie  fie  nach  der  Erfahrung  wirk- 
lich thun.  * 

Ich  will  diefe  Materie  mit  einer  Bemerkung 
fchliefsen,  die  von  diefen  fünf  Einfchränkungen 
hergenommen  ift.  Diefe  ift,  dafs  die  Menfchen, 
welche  am  ftolzeften  find,  und  die  in  den  Augen 
der  Welt  ‘den  mehreften  Grund  zu  ihrem  Stolze  ha- 
ben , nicht  immer  die  Glückliehften  find ; und  dafa 
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-die  Demüthigften  und  Niedrigften  nicht  immer  am 
unglflcklichften  leben,  wie  man  ßch  bei  dem  erften 
Anblicke  diefes  Syftems  einbildcu  könnte.  Ein  Ue- 
bel  kann  ein  wirkliches  Uebel  feyn,  obgleich  feine 
Urfach  in  keinem  engen  Verhältniffe  mit  uns  fteht: 
cs  kann  real  kyn,  ohne  gerade  uns  allein  zuzuge- 
hören: es  kann  real  feyn,  ohne  dafs  es  andern  ficlit- 
.barwird:  es  kann  real  feyn,  ohne  dafs  es  beflän- 
digift:  und  es  kann  real  feyn,  ohne  unter  die  all- 
gemeinen Regeln  zu  gehören.  Dergleichen  Uebel 
werden  uns  gewifs  iinglflcklich  n)achen,  ob  fie  gleich 
■ wenig  dazu  beitragen,  den  Stolz  zu  vermindern: 
lind  vielleicht  find  die  realften  und  ftärkfteo  Uebel 
des  Lebens  von  diefer  Natur. 


Siebenter  Abfehnitt. 

Von  dem  Lafter  und  der  Tuge n'd. 

Lafst  uns  nun  mit  beftändiger  RUckficht  auf 
diefe  Einfchränkungen  die  Urfachen  des  Stolzr,s  und 
.der  Demuth  näher  unterfuclien , und  fehen,  ob  wir 
■in  allen  Fällen  die  doppelten  Verhältniffe,  womit 
fic  auf  die  Leidenfchaften  wirken,  entdecken  kön- 
nen. Wenn  wir  finden,  dafs  alle  diefe  Urfachen 
auf  unfer  Selbft  Beziehung  haben,  und  abgefondert 
von  der  Leidenfchaft  noch  eine  Luft  oder  Unluft 
hervorbringen,  fo  wird  kein  weiterer  Zweifel  in 
Anfehung  der  gegenwärtigen  Theorie  mehr  übrig 
bleiben  können.  Wir  wollen  uns  vornehmlich  be- 
I , mühen 
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mühen  den  letzten  Punkt  zu  heweifen;  da  der  er- 
ftere  gewiffermafsen  für  fich  felbft  klar  ift. 

Um  mit  dem  Lafter  und  der  Tugend, 
■welche  die  gemeinften  Urfachen  diefer  Leidenfchaf- 
ten  find,  den  Anfang  zu  macken;  fo  würde  es  zu 
nfeinem  gegenwärtigen  Bebufe  fehr  unnüthig  feyn, 
mich  in  die  Streitigkeiten  einzulaffen,  welche  in 
den  letzten  Jahren  die  Aufmerkfamkeit  des  Publi- 
kums fo  lehr  befchäftiget  haben,  ob  nemllch  die- 
fe  moralifchen  Unterfchiede  in  natürli- 
chen und  urfprünglichen  Principien  ge- 
gründet find,  oder  ob  fie  von  dem  In- 
tereffe  und  der  -Erziehung  herrühren. 
Dicfe  Unterfuchung  behalte  ich  mir  für  den  folgen- 
den Band  vor,  und  will  indeflen  mich  nur  bemü-- 
hen,  zu  zeigen,  dafs  mein  Syftem  feflftchen  bleibt, 
man  mag  eine  von  diefen  beiden  Hvpothefen  anneh- 
men, welche  man  will.  Und  diefes  mufs  ein  fehr 
ftarker  Beweis  für  deffen  Aechtheit  und  Wahr- 
heit feyn. 

Denn  angenommen,  dafs  die  Moralität  in  der 
Natur  felbft  keinen  Grund  habe,  fo  mufs  doch  zu- 
gegeben werden,  dafs  Tugend  und  Lafter,  es  fey 
nun  der  Eigennutz  oder  die  Vorurtheile  der  Erzie- 
hung die  Urhiche  davon,  in  uns  eine  reale  Luft  und 
Unluft  hervorbringen;. und  diefes  wird  auch  von  al- 
len Vertheidigern  diefer  Hypothefe  ftreng  behauptet. 
Jede  Leidenfchaft , Gewohnheit  oder  Charakterzug 
(fagen  fie),  der  mit  unferm  Eigennutze  oder  Vorur- 
$heile  verknüpft  ift,  gewährt  uns  Vergnügen  oder 
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MifsvergnOgen ; und  aus  diefer  Quelle  entftebt  die 
Billigung  oder  Mifsbilligung.  Wir  köunen  von  der 
Freigebigkeit  anderer  leicht  Vortheil  haben,  da  wir 
hingegen  bei  ihrem  Geize  immer  in  Gefahr  find,  et- 
was zu  verliehren:  der  Muth  vertheidiget  uns;,  die 
Feigheit  aberläfst  uns  bei  jedem  Angriffe  im  Stiche: 
Gerechtigkeit  ift  die  Stotze  der  Gefellfchaft,  aber 
die  Ungerechtigkeit  würde,  wenn  ihr  nicht  Einhalt 
gefchähe,  ficher  ihren  Ruin  befördern:  die  Deinuth 
anderer  erhebt  uns;  ihr  Stolz  fchlägt  uns  nieder. 
Diefes  find  die  Gründe,  weshalb  die  erfteru  fürTu- 
genden,  die  letztem  für  Lafter  gehalten  werden. 
Da  alfo  eingeräuint  wird,  dafs  Tugend  und  Lafter 
aller  Art  von  Luft  oder  Unluft  begleitet  wird , fo  ift 
diefes  zu  meinem  Vorhaben  alles,  was  ich  brauche. 

Aber  ich  gehe  noch  weiter,  und  behaupte, 
dafs  diefe  moralifche  Hypothefe  nicht  nur  zu  mei- 
nem gegenwärtigen  Syfteme  pafst,  fondern  dafs  fie 
auch,  wenn  man  fie  als  wahr  z/iläfst,  ein  abfoluter 
und  unüberwindlicher  Beweis  deffelben  ift>  Denn 
wenn  alle  Moralität  Geh  zuletzt  auf  die  Luft  oder 
Unluft  gründet,  welche  aus  dem  Anblicke  eines  | 
Vortheils  oder  eines  Verlufts  entfpringt,  der  aus  i 
unfern  eignem  oder  andrer  Charaktern  entftehen 
kann,  fo  müffen  alle  Wirkungen  der  Moralität  von 
eben  derfelben  Luft  oder  Unluft  herrühren,  und 
unter  diefen  auch  die  Leidenfchaften  des  Stolzes 
und  der  Demiith,  Das  wahre  Wefen  der  Tugend 
befteht  nach  diefer  Hypothefe  darin , dafs  fie  Ver- 
gnügen hervorbringt,  und  das  wahte  Wefen  des 
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Lafters  ift,  da(s  es  Milsvergnagen  gewährt.  Die 
Tugend  und  das  Lafter  maffen  alfo  in  unferm  Cha*^ 
rakter  etwas  beitragen,  Stolz  oder  Demuth  zu  er- 
wecken. , Was  können  wir  weiter  für  einen  Beweis 
für  das  doppelte  Verhältnifs  der  Impreffionen  und 
der  Begriffe  verlangen  ? , 

Einen  eben  fo  unbezweifelten  Grund  können 
wir  auch  von  der  Meinung  derer  hernehmen , wel- 
che behaupten,  dafs  die  Moralität  etwas  reelles  we^ 
Centliches  und  in  der  Natur  felbft  gegründetes  ift. 
Die  wahrfcheinlichfte  Hypothefe,  welche  man  bis- 
her vorgebracht  hat,  den  Unterfchied  zwifchen  Tu- 
gend und  Lafter,  und  den  Urfprung  der  moraU- 
fehen  Verbindlichkeiten  und  Rechte  zu  erklären, 
ift,  dafs  der  Anblick  und  die  Betrachtung  gewiffer 
Charaktere  und  Leidenfchaften , vermöge  einer  ur- 
^rflnglichen  Einrichtung  der  Natur,  ein  Mifsver- 
gnOgen,  und  die  Betrachtung  anderer  auf  gleiche 
W^eife  ein  Vergnügen  erweckt.  Die  Luft  und  Un- 
luft find  hier  von  der  Tugend  und  dem  Lafter  nicht 
nur  gar  nicht  zu  trennen,  fondern  machen  felbft 
ihre  eigentliche  Natur  und  ihr  wahres  Wefen  aus. 
Einen  Charakter  billigen  heifst  eben  fo  viel  als  ein 
urfprüngliches  Wohlbehagen  empfinden,'  fobald  wir 
ihn  uns  vorftellen.  Ihn  .mifsbilligen  ift  aber  eben 
fo  viel  als  bei  ihm  ein  Mifsbehagen  empfinden. 
Wenn  alfo  Luft  und  Unluft  die  erften  Urfachen  der 
Tugend  und  des  Lafters  find,  fo  müffen  fie  auch  die 
Urfachen  aller  ihrer  Wirkungen,  und  folglich  auch 
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des  Stolzes  und  der  Demuth  feyn'J  welches  eine  un- 
vermeidliche Folge  diefer  Unterfcheidung  ift. 

Aber  gefetzt  auch,  diefe  Hypothefe  der  Moral-’ 
philofophie  follte  j falfch  befunden  werden , fo  ift' 
dennoch  einleuchtend,  dafs  Luft  und  Unluft,  wenn* 
lie  auch  nicht  Urfachen  der  Tugend  und  des  La-' 
fters  find,  wenigftens  mit  ihnen  in  unzertrennlicher 
Vcrknapfu'ng  ftehen.  ‘ Ein  grbfsmüthiger  und  edler 
Charakter  gewährt  uns  Vergmigen,  wenn"  wir  aueb' 
hur  flüchtig'  ah  ihn  denken ; und  wird  jedesmalV 
wenn  er  uns  vorgeftellt  wird,  follte  es  auch  nur  in 
einem  Gedicht  oder  in  einer  Fabel  feyn,  uns  ange- 
nehme und  reizende  Empfindungen  verurfachen. 
Auf  der  andern  Seite  mifsfalleh  Graufamkfeit  und 
Verrätherel  fchon  vermöge  Ihrer  Natur;  und  es  ift 
nicht  möglich,  uns  mit  diefen  Eigenfchaften  auszu- 
föhnen,  wir  mögen  fie  in  uns  felbft,*oder  in  andern 
antreffen.'  Tugend  bringt  alib  allemal  ein  Vergnü- 
gen her\'or,  das  von  dem  Stolze,  der  fie  begleitet, 
verfchieden  ift,  und  Lafter  ein  Mifsverghü'gen , das 
mit  der. Demuth  oder  mit  der  ünzufriedenheit  dar- 
über, nicht  einerlei  ift.  So  ift  alfo  die  eine  Hypo- 
thefe let  Moralität  ein  unläugbarer  Beweis  für  das 
vorhergehende  Syftem , und  die  andere  verträgt  ßeli 
wenigftens  mit  ihr.  , . ; 

' Aber  Stolz  und  Detnuth  entfpringen  nicht  von 
diefen  Eigenfchaften  des  GemOthes' allein,  welche 
nach  dem  hergebrachten  Syftem  der  Moraliften  als 
Theile  der  moralifchen  Schuldigkeit  anzufehen  find, 
fondern  auch  von  mehrern  andern,  die 'mit  Luft 
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tind  Unluft  in  Verknüpfung  ftelien.  Nichts  fchmei- 
ehelt  unferer  Eitelkeit  mehr,  als  das  Talent,  durch» 
unfern  Witz  und  gute  Laune,  oder  andere  Voll- 
kommenheiten, zu  gefallen;  und  nichts  ift  uns  em- 
pfindlicher, als  wenn  uns  Verfuche  diefer  Art  inifs- 
liagön.  Niemand  ift  noch  bisher  im  Stande  gewe- 
fen , ' genau  .zu  fagen , was  der  Wi  tz  fey,  und  zu 
teigen,'  warum. eine  gewiffe  Reihe  von  Gedanken 
mit  diefer  Benennung  belegt  werden  müffo,  und  ei- 
ne* andre  nichti*  • Wir  können' nur  allein  vermittalft 
des  Gefchmacks  darüber  entfcheiden,  und  haben 
keincn'andem  Maafsftab,’'  nach  dein  wir  unfer  Ur- 
theil  hierüber  .einrichten  könnten.  Aber  wofinne 
faefteht  nun  diefer  Gefchmacki  von  welchem  der 
wahre  und  falfche  Witz  gleichfam  fein  Wefen  erhal- 
ten föll,  und  ohne  welchem  kein  Gedanke  auf  diefe 
Namen  Anfprueb » machen  kann?  f!  Es  Jft  offenba'^ 
, iiichts  als  eine.vblofse  Empfindung  des  Vergnügens, 
bei  dem  wahren,  und  des  Mifsi’ergnfigens  bei>  dem 
faifchen  Witz;  ohne  dafs  wir  im  Stande  find,'  di& 
Gründe  diefes  Vergnügens  oder  des*  Mifsvergnügens 
, anzugeben.'  Die  Kraft  jene  entgegengefetzten  Em- 
pfindungen bervorzubringen , ift  alfo  eigentlich  .das 
'Wefen  des  wahren  und  faifchen  Witzes;  und  folg- 
lich auch  die  Urfache  desjenigen  Stolzes  und  derje- 
nigen Demuth , -welche  durch  ihn  entftehen.  i-'>  • • 
Einige,  die  an  die  Sprache  der  Schulen  und  der 
Studirftube  gewöhnt  find,  und  welche  die  menfeh- 
liehe  Natur  nie  in  einem  andern  Lichte  betrachtet 
haben,  als  in  dem,  in  welches  fie  dlefelbe  gefetzt 
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haben,  mögen  Geh  vielleicht  hier  verwundern  und 
den  Kopf  fchütteln,  wenn  fie  mich  von  einer  Tu- 
gend reden  hören,  die  Stolz  erzeugt,  da  fie  den 
Stolz  für  ein  Lafter  halten  ; und  von  dem  Lafter  als 
einem  Dinge,  das  Demuth  hervorbringt,  welche 
man  fie  für  eine  Tugend  zu  halten  gelehrt  hat.  Al- 
lein um  nicht  über  Worte  zu  ftreiten,  fo  erkläre 
ich  hier  ein  für  allemal,  dafs  ich  unter  dem  Stolze 
diejenige  angenehme  linpreffion  verftehe,  welche  in 
der  Seele  entfteht,  wenn  das  Anfehauen  uuferer 
Tugend,  Schönheit,  Reichthflmer  oder  Macht,  uns 
mit  uns  felbft  zufrieden  macht;  und  dafs  ich  unter 
der  Demyth  die  entgegen  gefetzte  Impreffion  ver- 
ftanden  wiffen  will.  Es  ift  einleuchtend,  dafs  die 
erftere  Impreffion  fo  wenig  durchgebends  lafterhai^ 
als  die  letztere  tugendhaft  ift.  Die  ftrengfte  Mora- 
lität verftattet,  fich  dem  Vergnügen  bei  der  Betrach- 
tung einer  grofsmüthigen  Handlung  zu  flberlaffen; 
und  niemand  hält  es  für  eine  Tugend,  wenn  man 
fruchtlofe  Gewiffensbiffe  empfindet,  wenn  mon  fich 
an  vergangene  fchlechte  oder  niederträchtige  Strei- 
che erinnert.  Lafst  uns  alfo  diefe  Impreffionen  an 
und  für  fich  betrachtet  unterfuchen,  und  ohne  uns 
jetzt  um  ihren  fittlicheti  Werth  oder  Unwerlh  zu  be- 
kümmern, ihren  Urfacheu  nachforfchen , fie  mögen 
in  der  Seele  oder  im  Körper  liegen. 
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' Achter  Abfchnitt. 

Von  der  Schönheit  und  Häfslichkeit. 

W^ir  mögen  nun  den  Körper  als  einen  Theil 
von  uns  betrachten,  oder  denen  Phiiofophen  bei* 
ftimmen,  welche  ihn  als  etwas  Aeufserliches  anfe- 
hen,  fo  muls  man  doch  in  beiden  Fällen  gefteben, 
dafs  er  nahe  genug  mit  uns  verknöpft  fey,  um  eins 
jener  doppelten  Verhältniffe  zu  bilden,  wovon  ich 
vorher  behauptet  habe,  dafs  fie  nothwendig  zu  den  * 
Urfachen  des  Stolzes  und  der  Demuth  gehören. 
Wenn  wir  daher  das  andere  Verhältnifs  der  Impref* 
fionen  auffinden'  könnten , um  es  mit  dem  Verhält* 
niffe  der  Begriffe  zu  verbinden,  fo  können  wir  mit 
Gewifsheit  eine  von  diefen  Leiden fchaften  erwarten^ 
je  nachdem  die  Impreffion  angenehm  oder  unange* 
nehm  ift.  Nun  giebt  uns  Schönheit  aller  Art 
eine  gewiffe  eigenthflmliche  Luft  und  Vergnügen; 
fo  wie  Häfslichkeit'Unluft  erweckt,  wo  wir  fie 
auch  antreffen  mögen , fie  mag  fich  in  einem  leben* 
digen  oder  leblofeii  Dinge  befinden.  Wenn  daher 
die  Schönheit  oder  die  Häfslichkeit  in  unferm  eige- 
nen Körper  ift,  fo  mufs  diefes  Vergnügen  oderMifs* 
vergnügen  in 'Stolz  oder  Demuth  verwandelt  wer- 
den, da  in  diefem  Falle  alleUmftände  da  find,  die 
erfodert  werden , einen  vollkommnen  Uebergang 
der  Impreffionen  und  der  Begriffe  zu  erzeugen. 
Diefe  entgegengefetzten  Empfindungen  ftehen  mit 
den  entgegengefetzten,  Leidenfcbaften  im  Verhält- 
niffe. 
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nilTe.  Die  Schönheit  oder  Hä^fslichkcit  ift  nahe  mit 
dem  Selbft,  dem  Objekte  beider  Leidenfchaften,  ver- 
wandt. Kein  Wunder  alfo,  wenn  unfre  Schönheit 

* * 

ein  Objekt  des  Stolzes,  und  unfre  Häfslichkeit  ein 
Objekt  der  Denauth  wird.  - • • 

Allein  diefe  Wirkung  der  perfünlichen  und  kör- 
perlichen Eigenfchaften  ift  nicht  nur  dadurch  ein 
Beweis  für  das  gegenwärtige  Syftem,  dafs  fie  zeigt, 
dafs  die  Leidenfchaften  in  diefem  Falle  nicht  ohne 
alle  die  Umftände,  welche!  ich  gefodert  habe,  ent- 
ftehen,  fondern  kann  auch  noch  als  ein  ftärkerer 
und  überzeugenderer  Grund  gebraucht  werden. 
Wenn  wir  alle  die  Hypothefen  betrachten,  welche 
die  Philofophie  und  der  gemeine  Verftand  crfonnen 
hat,  den  Unterfchied  zwifchen  Schönheit  und  Häfs- 
lichkeib  zu  erklären , fo  werden  wir  finden,  dafs  fie 
fich  alle  in  folgende  auflöfen , dafs  die  Schönheit  ei- 
ne folche  Ordnung  und  Verbindung  der  Theile  fey, 
welche  entweder  vermöge  der  urfprQnglichen 
Einrichtung  unfrer  Natur,  oder  vermöge  der 
Gewohnheit,  oder  der  Kaprice,  gefchickt  ift, 
Luft  und  Selbftzufriedenheit  in  der  Seele  zu  erzeugen. 
Diefes  ift  das  unterfcheidende  Merkmal  der  Schön- 
heit, welcl^s  den  ganzen  Unterfchied  zwifchen  ihr 
lind  der  Häfslichkeit  ausmacht,  deren  natürliches 
Beftreben  dahin  geht,  Unluft  hervorzubringen.  Ver- 
gnügen und  Mifsvergnflgen  find  alfo  nicht  nur  noth- 
wendige  Gefährten  der  Schönheit  und  Häfslichkeit, 
fondern  machen  auch  ihr  eigentliches  VVafw  aus. 
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Und  in  derThat,  wenn  wir  erwägen,  dafs  ein  grof- 
fer  Tbeil  der  Schönheit,  die  wir  entweder  an  Thie- 
ren  oder  an  andern  Dingen  bewundern,  von  dem 
Begriffe  der  Bequemlichkeit  und  des  Nutzens  4ier- 
riihrt,  fo  werden  wir  kein  Bedenken  finden,  diefer 
Meinung  Beifall  zu  geben.  In  dem  einen  Thiere  ift 
diejenige  Geftalt,  welche  von  Stärke  zeigt,  fchönj 
und  in  einem  andern  diejenige,  welche  ein  Zeichen 
der  Behendigkeit  ift.  Die  Ordnung  und  Bequem- 
lichkeit eines  Kaufes  find  nicht  min  ler  wefenüiche 
Stücke  feiner  Schönheit,  als  feine  blofse  Figur  und 
äufseres  Anfehen.  Auf  gleiche  Art  erfodern  die 
Pegeln  der  Baukunft,'  dafs  der  oberfte  Theil  eines 
Pfeilers  dünner  fey,  als  fein  Fuls,  und  diefes  dar- 
um, weil  eine  folche  Figur  uns  den  Begriff  der  Si- 
cherheit zuführt,  welcher  angenehm  ift;  die  entge- 
gengefetzte Geftalt  würde  in  uns  Furcht  der  Gefahr 
erzeugen , welche  unangenehm  ift.  Wir  können 
eben  fowohl  aus  unzähligen  Bcifpielen  diefer  Art, 
als  aus  der  Betrachtung,  dafs  Schönheit  fo  wenig 
wie  der  Witz  definirt  werden  kann,  fondern  blos 
durch  Gefchm^ck  oder  Empfindung  entfehieden 
•wird,  den  Schlufs  ziehen,  dafs  Schönheit  nichts  als 
eine  Form  ift,  die  Vergnügen  erzeugt,  fo  wie  Häfs- 
lichkeit  eine  Struktur  der  Theile,  welche  Misver- 
gnügen  herbeiführt j und  da  die  Kraft,  Luft  und 
Unluft  zu  erzeugen , auf  diefe  Art  das  Wefen  der 
Schönheit  und  Häfslichkeit  ausmacht,  fo  müffen  alle 
Wirkungen  diefer  Eigenfchaften  von  der  Empfin- 
dung abgeleitet  werden ; und  unter  diefen  auch  Stolz 
' , und 
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und  Demuth , welche  unter  allen  ihren  Wirkungea 
die  gewühnlichften  und  merkwürdigften  find. 

Diefen  Grund  halte  ich  fOr  richtig  und  ent> 
fcheidend;  aber  um  der  gegenwärtigen  Schlufsfolge 
noch  mehr  Gewicht  zu  geben,  fo  lafst  uns  einmal 
einen  Augenblick  annehmen,  er  wäre  falfch,  und 
fehen,  was  daraus  folgen  wird.  Nun  ift  es  gewils, 
dafs  wenn  die  Kraft,  Luft  und  Unluft  zu  erzeugen, 
auch  nicht  das  VVefen  der  Schönheit  und  Häfslich- 
keit  ausmacht,  die  Empfindungen  doch  wenigftens 
von  den  Eigenfchaften  gar  nicht  getrennt  werden 
können,  und  dafs  es  fogar  fchwer  ift,  fie  auch  nur 
in  der  Betrachtung  abzufondern.  Es  ift  aber  der 
phyfifchen  und  moralifchen  Schönheit,  (welche  bei» 
deUrfachen  des  Stolzes  feyn  können,)  nichts  weiter 
gemein,  als  dicfe  Kraft  Vergnflgen  zu  erzeugen; 
und  da  eine  gemeinfchaftliche  Wirkung  allemal  eine 
gemeinfchaftliche  iJrfache  vorausfetzt,  fo  ift  offen- 
bar, dafs  das  Vergnflgen  in  beiden  Fällen  die  reelle 
und  einfliefsende  Urfach  der  Leidenfchaft  feyn  müf- 
fe.  Ferner  ift  zwifchen  der  Schönheit  unfres  Körpers 
und  der  Schönheit  äufserer  und  fremder  Objekte 
kein  origineller  Unterfcbied  mehr  anzutreffen,  als 
dafs  die  eine  mit  uns  in  einem  nähern  Verhältniffe 
fteht,  welches  der  andern  fehlt.  Diefer  wefentliche 
Unterfchied  mufs  alfo  auch  die  Urfache  aller  ihrer 
übrigen  Unterfchiede  feyn,  und  alfo  auch  ihres  ver- 
fchiedenen  Einfluffes  auf  die  Leidenfchaft  des  Stol- 
zes, welche  durch  die  Schönheit  unfrer  Perfon  rege 
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wird,  bei  der  Schönheit  fremder  und  äufserer  Din- 
ge aber,  nicht  im  mindeften  zum  Vorfcheine  kömmt. 
Vergleicht  man  alfo  diefe  zwei  Schlaffe  zufammen, 
fo  findet  man,  dafs  fie  das  vorhergehende  Syftem 
b^ftätigen,  nemlich  dafs  das  Vergnügen  als  eine  ver- 
knappte oder  ähnliche  Impreffion,  wenn  es  mit  ei- 
nem im  Verhältnille  flehenden  Objekte  verbunden 
wird,  durch  einen  natürlichen  Uebergang  Stolz  er- 
zeugt; und  das  Gegentheil  dai'on  Demuth.  Diefes 
Syftem  wird  alfo  fchon  durch  die  Erfahrung  hinläng- 
lich beftätigt,  ob  wir  gleich  noch  lange  nicht  alle 
unfre  Gründe  erfchöpft  haben. 

Nicht  die  Schönheit  des  Körpers  allein  bringt 
Stolz  hervor,  fondern  auch  feine  Feftigkeit  und 
Stärke.  Feftigkeit  ift  eine  Art  von  Kraft;  ,und  da- 
her kann  die  Begierde  in  der  LeibesTtärke  einen 
Vorzug  zu  haben,  als  eine  Unterart  der  Ehrbe- 
gierde angefehen  .werden.  Um  deswillen  wird 
man  das  gegenwärtige  Phänomen  zur  Erklärung  die- 
fer  Leidenfchaft  hinreichend  verftehen. 

Was  alle  die  übrigen  körperlichen  Vollkom- 
menheiten anbetrifft,  fo  ift  im  Allgemeinen  zu  be- 
merken, • dafs  alles,  was  in  uns  entweder  nützlich 
oder  fchön,  oder  bewundernswürdig  ift,  ein  Ge- 
genftand  des  Stolzes  und  deffen  Gegentheil  ein  Ge- 
genftand  der  Demuth  ift. ' Nun  ift  bekannt,  dafs 
alle  nützliche,  fchöne  oder  bewundernswürdige  Din- 
ge nur  diefes  und  nichts  anders  mit  einander  gemein 
haben,  dafs  fie  eine  befondere  angenehme  Empfin- 
dung bervorbringen.  Die  angenehme  Empfindung 
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nebß  dem  Verhältniffe  zu  dem  Selbft  muüs  aJfo  die 
Ur£ache  der  Leidenfchaft  feyn. 

Wenn  man  es  gleich  unentfchieden  läfst,  ob 
nicht  etwa  die  Schönheit  an  fich  etwas  Reales,  von 
dem  Vermögen  Vergnügen  hervorzubringen  verfchie- 
denes  fey ; fu  kann  doch  das  nie  beftritten  werden, 
dafs  da  die  Verwunderung  nichts  ift,  als  ein  Ver- 
gnügen, das  von  einem  neuen  Gegenftande  enU 
fpringt,,fie  eigentlich  zu  reden,  keine  Befcbaffen- 
dieit  in  einem  Objekte,  fondern  eine  blofse  Leiden- 
fchaft oder  Impreffion  in  der  Seele  fey.  Der  Stolz 
mufs  alfo  nach  einem  natürlichen  Uebergange  von 
diefer  Impreffion  herkommen.  Und  er  entfpringt 
fo  natürlich,  dafs  nichts  in  uns  oder  uns  vor- 
züglich angehöriges  genannt  werden  kann, 
das  Bewunderung  erweckt,  welches  nicht  auch  zu 
gleicher  Zeit  die  andere  Leidenfchaft  hervorbrächte. 
So  thun  wir  uns  etwas  zu  gute  auf  die  wunderbaren 
Abentheuer,  die  wir  beftanden,  auf  die  Art,  wie 
wir  ihnen  entgangen  find,  und  auf  die  Gefahreit, 
denen  wir  dabei  ausgefetzt  waren.  Daher  der  Ur- 
fprung  der  gewöhnlichen  Lügen,  wo  die  Menfchen 
ohne’  weitere  Ahficht,  blos  aus  Eitelkeit  eine  Menge 
aufserordentlicher  Begebenheiten  zufammenhäufen, 
die  entweder  Erdichtungen  ihres  eigenen  Gehirns 
find,  oder  doch,  wenn  fie  Wahrheit  enthalten,  gar 
nicht  mit  ihnen  in  Verbindung  ftehen.  Ihr  frucht- 
barer Erfindungsgeift  fchmückt  fie  mit  vielen  und 
mannichfaltigen  Aventüren  aus;  und  wem  das  Ta- 
lent der  Erfindung  fehlt,  fuebt  fich  folche,  die  er 
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von  andern  gehört  hat,  zuzueignen,  um  nur  feine 
Eitelkeit  zu  befriedigen. 

ln  diefer  Erfcheinung  liegen  zwei  feltfame  Er- 
fahrungen, die  verglichen  nach  den  bekannten  Re- 
geln, nach  denen  man  Urfachen.  und  Wirkungen 
in  der  Anatomie,  Phyfik  und  andern  Wiffenfchaf- 
ten  beuftheilt,  einen  unleugbaren  Beweis  für  den 
Einflufs  der  doppelten  oberwähnten  Verhältniffe  ab- 
geben können.  Durch  die  eine  Erfahrung  lernen 
wir,  dafs  ein  Ding  blos  durch  die  Dazwifchenkunft 
der  angenehmen  Empfindung  Stolz  erzeugt;  und 
diefes  deshalb,  weil  die  Eigenfchaft,  welche  den 
Stolz  hervorhringt,  im  Grunde  nichts  ift,  als  das 
Vermögen,  Vergnügen  hervorzubringen.  Durch  ' 
die  andre  Erfahrung  finden  wir,  dafs  das  Vergnü- 
gen den  Stolz  nur  durch  einen  Uebergang  zu  den 
damit  verknüpften  Begriffen  erzeugt;  weil  die  Lei- 
denfchafl  augenblicklich  zerftört  ift,  fobald  diefes 
Verhältuifs  weggefchaft  wird.  Eine  wunderbare 
Begebenheit,  in  die  wir  felbft  verwickelt  waren,  ift 
mit  uns  in  einem  Verhältnifs,  und  um  deswillen' er- 
zeugt Ge  Stolz:  aber  die  Avantüren  anderer  können, 
■weil  diefes  Verhältnifs  der  Begriffe  fehlt,  wenn  fie 
gleich  Vergnügen  verurfachen  mögen,  nie  diefe  Lei- 
denfehaft  erregen.  Was  kann  man  alfo  noch  für 
einen  Beweis  für  mein  Syftem  verlangen? 

In  Anfehung  unfrer  körperlichen  Eigenfchaf- 
ten  kann  man  gegen  diefes  Syftem  nur  einen  Ein- 
wurf maohen;  welcher  ift,  dafs  die  Menfchen  doch 
gemeiniglich  nie  ftolz  auf  ihre  Cefundheit  find, 
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und  fich  nie  wegen  ihrer  Krankheit  klein  oder 
verächtlich  verkommen.  Allein  wenn  man  die 
zweite  und  vierte  Einfehränkung  erwägt,  die 
ich  meinem  Syfteme  beigefügt  habe,  fo  wird  man 
diefen  tinwurf  leicht  felbft  heben  können.  Dort 
wurde  bemerkt,  dafs  kein  Objekt  jemals  Stolz  oder 
Unmuth  hervorbringt,  wenn  es  nicht  eine  eigen- 
thömliche  Beziehung  zu  uns  felbft,  und  etwas  Aus- 
zeichnendes an  fich  hat,  fo  daCs  jede  Urfach  diefer 
Leidenfchaft  gewiffermafseii  beftändig  feyn  und 
eine  gewiffe  Proportion  zu  der  Dauer  unfers  Selbff, 
das  ihr  Objekt  ift,  beobachten  mufs.  Da  nun  Ge- 
fundheit  und  Krankheit  bei  allen  Menfchen  unauf- 
hörlich wechfeln,  und  niemand  eins  von  beiden 
ganz  allein  unabänderlich  gewifs  befitzl, 
fo  find  diefe  zufälligen,  glücklichen  und  unglück- 
lichen  Ereigniffe  gleichfam  von  uns  abgefondert,  und 
werden  nie  mit  unferm  Wefen  und  Dafeyn  in  einer 
nothwendigen  Verknüpfung  gedacht.  Dafs  diefes 
fich  wirklich  fo  verhält,  kann  man  recht  deutlich 
daraus  abnehmen,  dafs  eine  Krankheit  focleich  ein 
Objekt  der  Demuth  wird,  wenn  fie  fich  in  unfern 
Körper  fo  feftgefetzt  hat,  dafs  uns  alle  Hofnung  zur 
Wiedergenefung  abgefchnitten  wird ; diefes  fieht 
man  an  alten  Leuten  , die  nichts  mehr  nieder- 
fchlägt,  als  die  Betrachtung  ihres  Alters  und  ihrer 
Schwachheiten.  Sie  bemühen  fich  fo  lange  als  mög- 
lich ihre  Blindheit  und  Taubheit,  ihre  Flüffe  und 
Cichtzufälle  zu  verbergen;  und  geftehen  fie  nie  ohne 
Widerwillen  und  unangenehme  Empfindung.  Und 
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ob  fich  gleich  junge  Leute  nicht  eines  jeden  Kopf- 
wehes., ^der  einer  jeden  Verkältung  fchämen,  fo 
kann  doch  den  menfchlichen  Stolz  nichts  mehr  de- 
znQthigen,  und  uns  eine  fo  geringe  Meinung  von 
unfrei-  Natur  beibringen , als  die  Betrachtung,  dafs 
wir  jedem  Augenblick  unfers  Lebens  dergleichen 
Schwachheiten  unterworfen  find.  Diefes  beweift 
hinlänglich,  dafs  körperliche  Schmerzen  und  Krank- 
heiten an  fich  eigentliche Urfacheii  derDemuth  find; 
obgleich  die  Gewohuheit  jedes  Ding  mehr  verglei- 
chungsweife als  nach  feinem  innern  Werth  zu  fchä- 
tzen,  macht,  dafs  wir  diefe  unglöcklichen  Zufälle 
überfehen,  weil  wir  finden,  dafs  fie  jedermann  be- 
gegnen, und  verurfacht,  dafs  wir  uns  einen  Begriff 
von  unferm  Verdienft  und  Charakter  machen , der 
ganz  unabhängig  von  ihnen  ift. 

Wir  fchämen  uns  folcher  Krankheiten,  welche 
auf  andre  eine  fchlimme  M'irkung  haben,  und  ihnen 
entweder  gefährlich  oder  unangenehm  find;  zum 
Exempel  der  Epilepfie,  weil  fie  die  Anwefenden  in 
Schrecken  fetzt:  der  Krätze,  weil  fie  anfteckt:  ei- 
nes Kropfs,  weil  er  fich  gemeiniglich  fortpflanzt. 
Die  Menfchen  ziehen  allemal  die  Empfindungen  an- 
derer bei  ihren  Urtheilen  über  fich,  mit  in  Erwä- 
gung. Diefes  erhellet  aus  einigen  der  vorhergehen- 
den Raifonnements,  und  wird  aus  dem  Folgenden 
noch  offenbarer  und  voUftändiger  erwiefen  werden. 
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Neunter  Abfchnitt. 

Von  den  äufferlichen  vor  tlieilh  a f teil 
und  nachtheiligen  Umftänden. 

Obgleich  der  Stolz  und  die  Demuth,  vornetn- 
lich  und  unmittelbar  von  denen  Eigenfcbaften  unfe- 
rer  Seele  und  unfers  Körpers  herrflhren,  welche  das 
Selbft  ausmachen,  fo  lehrt  doch  die  Erfahrung, 
dafs  es  viele  andere  Dinge  giebt,  welche  Urfachen 
diefer  Leidenfchaften  werdenj  und  dafs  die  ur- 
fprflnglichen  von  der  Mannigfaltigkeit  der  fremden 
und  äuffern  gewiffermafsen  verdunkelt  und  Ver- 
fehlungen werden.  Wir  fetzen  in  Häufer,  Gärten, 
Equipage  u.  f.  w.  eben  fowohl  eine  Eitelkeit,  als  in 
perföuliche  Verdienfte  und  V'ollkommenheiten ; und 
wiewohl  diefe  äufsern  Oegenftände  «les  Glücks  an 
fich  von  der  Perfon  weit  entfernt  find,  fo  haben  fie 
doch  einen  beträchtlichen  Einfluls  auf  eine  Leiden- 
fchaft,  welche  fie  zu  ihrem  letzten  Objekte  hat» 
Diefes  gefchiehet,  wenn  die  äufsern  Dinge  in  ein  bc- 
fonderes  nahes  Verhältnifs  mit  unferm  Selbft  kom- 
men , und  mit  uns  affociirt  oder  verknüpft  werden. 
Ein  feböner  Fifch  im  Ocean,  ein  Thier  in  der 
Wufte,  und  überhaupt  ein  jedes  Ding,  das  uns  we- 
der  angehört,  noch  fonft  eine  Beziehung  auf  uns 
hat,  hat  auf  unfre  Eitelkeit  gar  keinen  Einfluf],  mit 
fo  aufserordentlichen  Eigenfcbaften  es  auch  begabt 
feyn  und  fo  einen  grofsen  Grad  der  Verwunderung 
und  des  Erftaunens  es  auch  durch  feine  Natur  ver- 
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urfachen  mag.  Es  niufs  allemal  auf  eine  gewiffe  Art 
mit  uns  verbunden  feyn,  wenn  es  unfern  Stolz  erre- 
gen fpll.  Sein  Begriff  mufs  gleichfam  an  dem  Be- 
griffe unfers  Selbft  hängen  und  der  Uebergang  von 
dem  Einen  zum  Andern  mufs  leicht  und  natUr-  ' 
lieh  feyn. 

Aber  hier  ift  nun  merkwürdig , dafs  das  Ver- 
hältnifs  der  Aehnlichkeit  feiten  ein  Grund  des 
Stolzes  oder  der  Demuth  ift,  ob  es  gleick  eben  fo 
wie  die  Angrenzung  und  urfachliche  Verknüpfung 
auf  das  Geinflth  wirkt,  und  uns  von  einem  Begriffe 
zum  andern  führt.  Wenn  wir  einer  Perfon  in  eini- 
gen fchätzbaren  Stücken  feines  Charakters  ähnlich 
find,  fo  müffen  wir  einen  gewiffen  Grad  von  der 
Eigenfchaft  befitzen,  in  welchem  wir  ihr  ähnlich 
find;  und  dann  fchauen  wir  diefe  Eigenfchaft  lieber 
unmittelbar  in  uns  fclbft  an,  als  mittelbar  in  einer 
andern  Perfon,  wenn  wir  in  diefelbe  einen  Grad 
von  Eitelkeit  fetzen  wollen.  Ob  alfo  gleich  eine 
Aehnlichkeit  die  gelegentliche  Urfache  diefer  Lei- 
denfehaft  feyn  mag,  indem  dadurch  der  Begriff  un- 
fers Selbft  defto  vortheilhafter  erfcheint,  fo  bleibt 
' der  Blick  zuletzt  doch  bei  dem  Selbft  ftehen,  und  die 
Leidenfchaft  fibdet  liier  ihre  letzte  und  endliche 
Urfache. 

Zwar  giebt  cs  einige  Beifpiele,  wo  (ich  Men- 
fchen  etwas  einbilden,  wenn  fie  einem  grofsen  Man- 
ne in  feindhi  GeGchte,  Geftalt,  äufserm  Betragen, 
oder  andern  kleinen  Umftänden,  die  wenig, oder 
nichts  zu  feiner  Gröfse  beitragen,  ähnlich  find;  aber 
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es  erftreckt  ßch  diefes,wie  man  leicht  geflehen  wird, 
nicht  weit,  und  bringt  keinen  beträchtlichen  Grad 
von  diefen  Leidenfchaften  hervor.  Diefes  erkläre 
ich  folgendergeftalt.  Wir  können  niemals  eine 
Eitelkeit  darin  fetzen,  einer  Perfon  in  Kleinigkeit 
ten  ähnlich  zu  feyn,  wenn  fie  nicht  fehr  glänzende 
Vorzüge  hat,  die  uns  mit  Achtung  und  Ehrfurcht 
gegen  ße  erfüllen.  Diefe  Vorzüge  ßnd  daher  eigent- 
lich zu  reden,  allein  die  Urfachen  unfi er  Eitelkeit, 
weil  ße  auf  unfer  Selbft  eine  gewiffe  Beziehung  ha- 
ben. Was  ift  nun  diefes  aber  für  eine  Art  der  Be- 
ziehung? fie  find  Theile  von  der  Perfon,  welche 
wir  fchätzen,  und  folglich  auch  mit  jenen  Kleinig- 
keiten verknüpft,  die  nach  der  Vorausfetzung  auch 
Theile  von  ihnen  waren.  Diefe  IGeinigkeiten  find 
. nun  wiederum  mit  den  ähnlichen  Eigenfchaflen  in 
uns  verknöpft;  und  diefe  Eigenfchaften  in  uns  als 
Theile,  find  mit  dem  Ganzen  verknüpft;  und  fo 
entfteht  alfo  eine  Kette  von  verfchiedenen  Gliedern 
zwifchen  unferm  Selbft,  und  den  glänzenden  Eigen- 
fchaften der  Perfon,  mit  der  wir  eine  Aehnlichkeit 
haben.  Allein  da  eine  fo  grofse  Menge  von  Ver- 
hältniffen  die  Verknüpfung  erft  rege  machen  mufs ; 
fo  ift  ijugenfcheinlich , dafs  die  See'e  bei  ihrem  üe- 
bergange  von  den  grofsen  Eigenfchaften  zu  den  klei- 
nen, vermöge  des  Kontrafts,  die  Geringfügigkeit 
der  Letztem  defto  beffer  wahrnehmen,  und  fich 
deshalb  der  Vergleichung  und  der  Aehnlichkeit  ge- 
wiffermafsen  fchämen  mufs. 
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Daher  ift  das  Verhältnifs  der  Kontiguität  oder 
der  Kaufalität  zwifchen  der  Urfach  und  dem  Objek- 
te des  Stolzes  und  der  Demuth  allein  erfoclerlich, 
diefe  Leidenfchaften  zu  erzeugen;  und  diefe  Ver- 
hältniffe  find  nichts  anders  als  Befchaffenheiten,  wo- 
d|^ch  die  Einbildungskraft  von  einem  Begriffe  zum 
andern  geleitet  wird.  Laffet  uns  nun  erwägen,  was 
diefe  möglicherweife  für  Wirkungen  auf  das  Ge- 
inOth  haben  können,  und  wodurch  fie  zur  Erzeu- 
gung der  Leidenfchaften  fo  nothwenditr  werden.  Es 
ift  gewifs,  dafs  die  Affociation  der  Begriffe  auf  eine 
fo  ftille  und  unmerkliche  Art  v.?irkt,  dafs  wir  es 
kaum  gewahr  werden,  und  fie  mehr  durch  ihre 
Wirkungen,  als  durch  unmittelbares  Gefühl  oder 
Vorftellungen  entdecken.  Sie  bringt  keine  Ge- 
müthsbewegungen , keine  neuen  Impreffionen  ir- 
gend einer  Art  hervor,  fondern  verändert  und  ver- 
letzt blos  diejenigen  Begriffe,  welche  fchon  vorher 
im  Gemfithe  waren,  und  die  es  gell'gentlich  hervor- 
rufen  konnte.  Hieraus  fowohl,  als  auch  aus  unbe- 
zweifclter  Erfahrung,  müffen  wir  den  Schlufs  zie- 
hen. dafs  eine  Affociation  der  Begriffe,  fo  notli- 
wendig  Ge  übrigens  auch  feyn  mag,  allein  nicht 
hinreichend  ift,  eine  Leidenfchaft  zu  Erwecken. 

Es  ift  alfo  klar,  dafs,  wenn  das  Gemüth  bei 
der  Erfcheinung  eines  im  Verhältniffe  ftehenden  Ob- 
jekts die  Leidenfchaft  des  Stolzes  oder  der  Demuth 
fühlt,  aufser  dem  Verhältniffe  oder  dem  Uebergan- 
ge  im  Denkvermögen , noch  eine  GemOthsbewegung 
oder  urfprangliche  Impreffion  durch  einen  andern 
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Grund  herrorgebracht  wird.  Die  Frage  ift,  ob  die 
zuerft  hervorgebrachte  Gemüthsbewegung  die  Lei- 
denfchaft  felbft,  oder  eine  andere  mit  ihr  verknüpf*  ‘ 
te  Imprel'ßon  fey?  Diefe  Frage  ift  nun  bald  ent- 
fchieden.  Denn  alle  übrige  Gründe  nicht  gerech- 
net, die  hier  in  Menge  da  find,  fo  beantwortet 
£ch  fchon  daraus  ganz  deutlich,  weil  das  Verhält- 
nifs  der  Begriffe,  wovon  die  Erfahrung  lehrt,  dafs 
es  ein  fo  nothwendiger  Umftand  zur  Hervorbrin- 
gung der  Leidenfchaft  fev,  ganz  überflüffig  feyn  wür- 
de, wenn  es  nicht  dazu  diente,  das  Verhältnifs  der 
GcmiUhsbewegungen  zu  unterftützen,  und  den  Ue<» 
bergang  von  der  einen  Invprefßon  zu  der  andern  zu 
erleichtern.  ^Wenn  die  Natur  die  Leidenfchaft  des 
Stolzes  oder  derDemuth  unmittelbar  hervorbrächte, 
'fo  würde  fie  für  fich  allein  fchon  hinreichend  feyn, 
und  keine  weitere  Mitwirkung  oder  Zuwachs  von 
einer  andern  Gemüthsbewegung  verlangen.  Aber 
wenn  man  annimmt,  dafs  die  erfte  Veränderung 
blos  mit  dem  Stolze  oder  mit  der  Demuth  im  Ver- 
hältniffe  fteht,  fo  ficht  man  leicht,  zu  welchem 
Zwecke  das  Verhältnifs  der  Objekte  dienen  könne, 
und  wie  die  zwei  verfchiedenen  Affociationen  der 
Impreffionen  und  Begriffe  durch  Vereinigung  ihrer 
Kräfte  einander  in  ihren  Wirkungen  unterftützea 
können.  Diefes  läfst  fich  nicht  nur  leicht  denken, 
fondern  ich  getraue  mir  auch  zu  behaupten , dafs  es 
die  einzige  Art  und  Weife  ift,  wie  wir  uns  diefe  Sa- 
che denken  können.  Ein  leichter  Uebergang  der 
Begriffe,  der  von  felbft  keine  Gemüthsbewegung 
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erzeugt,  kann  zu  den  Leidenfchaften  nie  nothwen* 
dig,  oder  auch  nur  dienlich  feyn,  als  nur  dadurch, 
dafs  er  den  Uebergang  zwifchen  einigen  verknüpf- 
ten Impreffionen  befördert.  Nicht  zu  gedenken, 
dafs  ein  und  daffelbige  Ding  einen  gröfsern  oder 
kleinern  Grad  des  Stglzes  erzeugt , nicht  nur  nach 
Proportion  des  Zu  - und  Abnehmens  feiner  Qualitä- 
ten, fondern  auch  nach  der  Nähe  oder  Weite  des 
Verhältniffes ; ^welches  ein  offenbarer  Beweis  für 
den  Uebergang  der  Leidenfchaften  nach  dem  Ver- 
bältniffe  der  Begriffe  ift;  indem  eine  jede  Verände- 
nng  Ln  dicfein  Verliältniife  auch  eine  gleichmäfsiga. 
Veränderung  in  den  Leidenfchaften  hervorbringt. 
So  ift-alfo  der  eine  Theil  des  vorhergehenden  Sy- 
ftems,  welcher  die  Verhältniffe  der  Begriffe  betrifft, 
ein  hinreichender  Beweis  des  andern,  der  das  Ver- 
hältnils  der  Impreffionen  angeht;  und  beides  ift  fo 
augenfcheinlich  auf  die  Erfahrung  gegründet,  dafs 
es  Zeitverluft  feyn  würde,  wenn  man  Geh  bemühen 
wollte,  es  noch  ausführlicher  zu  beweifen. 

Einzelne  Beifpiele  werden  die  Sache  noch  ein- 
leuchtender machen.  Die  Menfchen  bilden  Geh  et- 
was  ein  auf  ihr  Vaterland,  ihre  Provinz,  ihre  Stadt 
u.  f-  w.  Hier  bringt  der  Begriff  der  Schönheit  of- 
fenbar Vergnügen  hervor.  Diefes  Vergnügen  fteht 
mit  dem  Stolze  iin  Verhältniffe.  Das  Objekt  oder 
die  Urfache  diefes  Vergnügens  ift  nach  der  Voraus- 
fetzung  mit  demSelbft,  oder  dem  Objekte  des  Stol- 
zes varknüpft.  Und  durch  diefes  doppelte  Verhält- 
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nifs  der  Impreffionen  und  der  Begriffe  gefchiebt  der 
Uebergang  von  der  einen  Imprefßon  zur  andern. 

Die  Menfchen  find  fogar  eitel  auf  ^ie  Tempe- 
ratur des  Klimas,  in  welchem  ße  gebohren  find; 
auf  die  Fruchtbarkeit  ihres  väterlichen  Bodens;  auf 
die  Güte  der  Weine,  Früchte,  oder  anderer  Vik- 
tualien  ihres  Landes;  auf  das  Sanfte  oder  Starke  in 
ihrer  Sprache,  und  auf  andre  Umftände  dieför  Art. 
Diefe  Dinge  haben  offenbar  eine  Beziehung  auf  das 
Vergnügen  der  Sinne,  und  werden  urfprünglich  als 
angenehm  f ir  das  Gefühl,  den  Gefchmack  oder  das 
Gehör  betrachtet.  Wie  könnten  fie  nun  wohl  an- 
ders Objekte  des  Stolzes  werden,  als  durch'  den 
oben  erklärten  Uebergang?  Einige  zeigen  eine" Ei- 
telkeit von  ganz  entgegengefetzter  Art,  und  verach- 
ten recht  abfichtlich  ihr  eignes  Vaterland,  in  Ver- 
gleichung mit  andern,  durch  welche  fie  gereift  find. 
Diefe  Leute  finden , wenn  fie  zu  Haufe  von  ihren 
Lau  dsleuten  umgeben  find,  dafs  die  genaue  Verbin- 
dung zwifchen  ihnen  und  ihrer  eigenen  Nation  fo 
vielen  gemein  ift,  dafs  fie  gar  keinen  Vorzug  darin 
finden  können;  dahingegen  ihre  entfernte  Verbin- 
dung mit  einem  fremden  Lande,  in  welches  fie  da- 
durch mit  ihm  gekommen  find,  dafs  fie  es  gefehen 
und  darin  gelebt  haben,  durch  die  Betrachtung  ein 
gröfseres  Gewicht  enthält,  dafs  wenige  diefen  Vorzug 
mit  ihnen  gemein  haben.  Aus  diefem  Grunde  bewun- 
dern fie  allenthalben  die  Schönheit,  Nützlichkeit  und  • 
Seltenheit  deffen , was  aufser  ihrem  Lande  ift,  und 
erheben  es  über  das , was  fie  zu  Haufe  antreffen. 

Da 
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Z)a  wir  uns  auf  ein  Land,  ein  Klima,  oder  ein 
anderes  leblofes  Ding,  welches  auf  uns  eine  Be/.ie* 
hung  hat,  etwas  einbildeh  können,  fo  ift  es  kein* 
Wunder,  dafs  unfre  Eitelkeit  durch  die  Eigenfchaf- 
ten  folcher  Gegenftände  erregt  wird,  die  durch  da» 
Blut  oder  die  Freundfchaft  mit  uns  verknüpft  find. 
Demnach  finden  wir,  dafs  gerade  die  Eigenfchaf> 
ten,  welche,  wenn  üe  in  uns  felbft  find,  Stolz  er- 
zeugen, diefelbige  L^^enfchaft  in  einem  geringem 
Grade  hervorbringen,  wenn  fie  in  Perfonen,  die 
uns  nahe  angehen,  entdeckt  werden.  Schönheit 
Gefchicklichkeit,  Verdienft,  Anfehen  und  Ehren- 
ftellen  feiner  Verwandten , entwickelt  der  Stolze  auf 
das  forgfältigfte , und  fie  machen  die  beträchtlich- 
ften  Quellen  feiner  Eitelkeit  aus. 

• t 

So  wie  wir  uns  auf  unfre  eignen  Reichthilmer 
etwas  einbilden,  fo  verlangen  wir  auch , zur  Befrie- 
diguiig  unferer  Eitelkeit,  dafs  ein  jeder,  der  mit 
uns  in  einiger  nahen  Verknüpfung  fteht,  ebenfalls 
- reich  feyn  foll,  und  fchämen  uns  dererjenigen  unfe- 
rer Freunde  und  Verwandte,  welche  geringen  Stan- 
des oder  arm  find.  Daher  entfernen  wir  den  Ar- 
men von  uns,  fo  weit  als  nur  immer  möglich;  und 
da  wir  doch  die  Armuth  bei  einigen  entfernten  Sei- 
tenverwandten nicht  verhindern  können , "’unfre 
Vorfahren  aber  für  unfre  nächften  Verwandten  ge- 
halten werden;  fo  will  ein  jeder  gern  von  einer  gu- 
ten Familie  und  von  einer  langen  Reihe  reicherund 
angefehener  Ahnen  entftanden  feyn. 

Ich 
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Ich  habe  oft  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  die- 
jenigen, welche  fich  des  Alters  ihrer  Familie  rüh- 
men, fich  fehr  freuen,  wenn  fie  erzählen  können, 
dafs  ihre  Vorfahren  feit  vielen  Generationen  unun- 
terbrochene EigenthUmer  deffelbigen  Stücks  I<ande$ 
gewefen  find,  und  dafs  ihre  Familie  nie  ihre  Befi- 
tzungen  geändert  hat,  oder  dafs  fie  nie  in  eine  an- 
dre Provinz  oder  Diftrikt  verpflanzt  worden  ift. 
Ich  habe  ferner  bemerkt,  dafs  ihre  Eitelkeit  noch 
mehr  Nahrung  erhält,  wenn  fie  fich  rühmen  kön- 
nten, dafs  diefe  Güter  durch  eine  blofse  männliche  Ab- ■ 
• ftammung  zu  ihnen  gekommen,  und  dafs  die  Ehren- 
ftellen  und  die  Glücksumftände  nie  durch  eine  weib- 
liche Branche  fortgepflani^t  find.  Lafst  uns  einen 
' Verfuch  machen,  diefe  Erfcheinungen  nach  dem 
t'orhergehenden  Syfteme  zu  erklären. 

•.  Wenn  fich  jemand  des  Alters  feiner  Familie 
rühmt,  fo  fieht  ein  jeder,  dafs  der  Grund  feiner  Ei- 
telkeit nicht  blos  die  Länge  der  Zeit  und  die  Zahl 
der  Vorfahren  ift,  fondern  vornehmlich  ihre  Reich- 
thümer  und  ihr  Anfehen,  welche  wegen  feiner  Ver- 
wandtfehaft  mit  ihnen  auch  einen  Glanz  auf  ihn 
felbft  werfen  follen.  Erftlich  betrachtet  er  diefe 
Objekte;  wird  von  ihnen  auf  eine  angenehme  Art 
afficirt;  kehrt  dann  durch  die  Verknüpfung  der  El- 
tern und  d.es  Kindes  zurück  zu  fich  felbft,  und  wird 
mit  der  Leidenfchaft  des  Stolzes,  vermittelft  des 
doppelten  Verhältniffes  der  Irapreffiunen  und  Begrif- 
fe, erfüllt.  Da  nun  die  Leidenfchaft  von  diefen 
Verhältniffen  abhängt,  fo  muJs  alles,  was  die  Ver- 
hält- 
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hältnifTe  enger  macht,  die  Leidenfchaft  ftärken  und 
vergrößern,  und  alles,  was  die  VerhältnilTe  fchwächt 
oder  erweitert,  muß  auch  die  Leidenfchaft  verrin- 
gern. Nun  ift  es  gewiß,  daß  die  Identität  der  Be- 
fitzung  das  Verhältniß  der  Begriffe,  das  von  Blqt 
und  den  Verwandten  entfpringt,  ftärker  macht, 'und 
die  Phantafie  mit  größerer  Leichtigkeit  von  einer 
Generation  zur  andern , von  den  entfernteften  Vor- 
fahren zu  ihren  Nachkommen  führt,  welche  ihra 
Erben  und  ihre  Abkömmlinge. find.  Durch  diefe 
Leichtigkeit  geht  die  Impreffion  in  ihrer  ganzen 
Stärke  über,  und  erregt  einen  großem  Grad  von 
Stolz  und  Eitelkeit. 

Mit  der,  Ueberlieferung  der  Ehrenftellen  und 
der  Güter  durch  eine  |leihe  männlicher  Glieder, 
ohne  daß  ein  weibliches  dazwifchen  ift , ift  es  der- 
felbe  Fall.  Es  ift  eine  Eigenthümlichkeit  der  menfeh- 
lichen  Natur,  welche  wir  künftig  *)  noch  näher  be- 
trachten werden,  daß  die  Einbildungskraft  fich 
gern  an  das  Wichtige  und  Beträchtliche  hält;  und 
wenn  iht  zwei  Dinge  vorgehalten  werden,  ein  un- 
bedeutendes und  großes , fo  verläßt  fie  gewöhnlich 
das  erfte  und  befchäftiget  fich  allein  mit  dem  letz- 
tem. Da  nun  in  dem  Eheftande  das  männliche  Ge- 
fchlecht  vor  dem  weibljchen  den  Vorzug  hat,  fo 
zieht  der  Mann  unfre  Aufmerkfamkeit  zuerft  auf 
fich;  und  wir  mögen  ihn  nun  unmittelbar  betrach- 
ten, oder  durch  eine  Reihe  mit  ihm  verbundene^ 
Objekte  zu  ihm  gelangen,  fo  bleibt  der  Gedanke  bei 

ihm 
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ihm  allemal  mit  gröfserm  Vergnflgeiji  ftehen,  und 
Icömmt  mit  gröfserer  Leichtigkeit  zu  ihm,  als  zur 
Frau-  Es  ift  leicht  zu  fehen,  dafs  diefe  Eigenfchaft 
das  Verhältnifs  des  Kindes  zum  Vater  ftärken,  und 
das  zur  Mutter  fchwächen  mufs.  Denn  da  alle  Ver- 
hältniffe  nichts  find,  als  ein  Beftreben  von  einem 
Begriffe  zum  andern  Oberzugehen,  fo  mufs  alles, 
was  diefes  Beftreben  gröCser  macht,  auch  dem  Ver- 
hältniffe  mehr  Feftigkeit  geben  j und  da  wir  ein 
gröfseres  Beftreben  haben,  von  dem  Begriffe  der 
Kinder  zu  dem  Begriffe  des  Vaters,  als  zu  dem  Be- 
griffe der  Mutter  überzugehen,  fo  fehen  wir  das  er- 
fte  Verhältnifs  als  enger  und  wichtiger  an,  als  das 
letztere.  Darum  führen  die  Kinder  gemeiniglich 
ihres  Vaters  Namen , und  man  fchätzt  ihre  Geburt 
nach  feiner  Familie  entweder  vornehm  oder  ge- 
ring. Und  wenn  gleich  die  Mutter  mehr  Geift  und 
Verftand  hat  als  der  Vater,  welches  gar  oft  der  Fall 
ift,  fo  behält  die  allgemeine  Regel  nach  der 
oben  erklärten  Theorie,  der  Ausnahme  ungeachtet, 
dennoch  die  Oberhand.  Ja  wenn  auch  der  Vorzug 
irgend  einer  Art  fo  grofs  ift,  oder  wenn  andre  Grün- 
de machen,  dafs  die  Kinder  lieber  die  Familie  ihrer 
Mutter,  als  ihres  Vaters  nennen,  fo  behält  die  all- 
gemeine Regel  dennoch  eine  Kraft,  fie  fchwächt  das 
Verhältnifs  und  macht  eine  Art  von  Lücke  oder 
Bruch  in  der  Reihe  der  Vorfahren.  Die  Einbil- 
dungskraft läuft  nicht  mit  Leichtigkeit  an  ihnen  hin, 
fie  kann  die  Ehre  und  das  Anfehen  der  Ahnen  nicht 
fo  ungezwungen  zu  der  Nachkommenfehaft  gleiches 

Na- 
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•Namens  und  gleicher  Familie  übertragen,  als  wenn 
derUebergang  den  allgemeinen  Regeln  gemäfs,  von 
Vater  zu  Vater,  oder  von  Bruder  zu  Bruder  ginge. 


Zehnter  Abfchnitt.' 

Vom  Eigenthum  und  Reichthümern. 

Das  Verhältnifs,  welches  für  das  engfte  gehal« 
ten  wird,  und  das  gnter  allen  Oie  Leidenfchaft  des 
Stolzes  am  gewöhnlichften  erzeugt,  ift  das  Verhält- 
aiifs  des  Eigenthums.  Diefes  vollftändig  zu  ent- 
wickeln ift  unm.öglich,  bevor  ich  nicht  von  der  Ge-  ' 
fechtigkeit  und  andern  moralifchen  Tugenden  zu- 
gleich handeln  kann.  Indeffen  ift  es  zu  unferm  ge- 
genwärtigen Vorhaben  genug,  zu  bemerken,  dafs 
das  Eigenthum  ein  folches  Verhältnifs 
7-wifchen  einer  Perfon  und  einer  Sache 
fey,  wodurch  der  freie  Gebrauch  und 
Befitz  derfelben  ihm  allein  verftattet, 
und  jedem  andern  unterfagt  ift,  jedoch 
unter  der  Einfehränkung,  dafs  er  die 
Gefetze  der  Gerechtigkeit  und  Billig- 
keit dabei  beobachten  mufs.  Wenn  alfo 
die  Gerechtigkeit  eine  Tugend  ift,  die  einen  natür- 
lichen und  urfprünglichen  Einilufs  auf  das  Geinüth 
hat,  fo  kann  das  Eigenthum  als  eine  befondere  Art 
der  Kauffalität  *)  angefehen  werden ; wir  mö- 
gen 

•)  Dafs  Eigenthiim  eine  Art  von  Verhältnifs  fey, 
das  eine  Verknüpfung  zwiXeben  der  Perfon  und 
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gen  nun  auf  die  Freiheit  fehen,  die  es  dem  Eigen«’ 
thümer  ertheilt,  mit  dem  Objekte  nach  Gefallen  za 
verfahren,  oder  auf  die  Vortheile,  welche  er  davon 
xieht.  Es  ändert  in  der  Sache  nichts,  wenn  man 
nach  dem  Syfteme  gewiffer  Philofophen  die  Gerech- 

tig- 

dem  Objekte  hervorhringt,  ift  für  /ich  klar.  Der 
Anblick  eines  Ackers  führt  meine  Einbildungskraft 
• leicht  und  natürlich  zu  dem  Begriffe  dcITen,  dem 
er  gehört.  Nun  ift  die  Frage,  wie  ßch  Hiefes  Ver- 
hältniCs  in  eines  der  drei  einzigen  von  uns  feftge- 
fetzten  GrundverhältniPfe,  nem’icl,i  Kauffalität, 
Kontiguität,  und  Aehnlichkeit  auflöfen 
lälst.  Nun  heifst  der  Eigenthümer  eines  Dinges  feyn 
eben  fo  viel  als  die  einzige  Perfon  feyn , welche 
Tcnnöge  derGefnze  der Gefelllchaft,  das  Recht  hat, 
nach  feiner  Willkühr  darüber  zu  difponiren , und 
den  Nutzen  davon  zu  geniefsen.  Diefes  Hecht  hat 
alfo  wenigftens  das  Beftiehen,  der  Peifon  den  Ge- 
brauch davon  zu  vei  fchaffen ; -und  gewöhnlich  ver- 
fchafft  es  ihm  diefen  Vortheil  wirklich.  Denn 
Rechte,  die  gar  keinen  Einflufs  hätten,  und  nie 
ausgeübt  werden  können,  find  gar  keine  Rechte. 
Nun  bringt  eine  Perfon , die  über  ein  Ding  difpo- 
nirt,  und  Vortheile  davon  zieht,  in  denifelben  Wir- 
kungen hervor  oder  kann  doch  auf  das  Ding  wir- 
ken, und  von  dem  Dinge  wird  auch  auf  die  Per- 
fon  gewirkt.  Das  Eigenthum  ift  alfo  eine  Art  von 
Kauffal  verhältnifs.  Es  macht  d’^  Perfon  fä- 
hig Veränderungen  in  dem  Dinge  hervorzn bringen 
und  fetzt  voraus,  dafs  fein  Zuftand  dadu)ch  verbef- 
(ert  und  verändert  worden  ift.  Diefes  ift  für  die 
Seele  in  der  Tliat  das  imerefrantefta  Verbältuils 
mid  kömmt  ihr  am  häufigften  vor. 
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tigkeit  für  eine  kflnftliche  und  nicht  für  eine  natflr« 
liehe  Tugend  halten  follte.  Denn  in  diefem  Falle 
erfetzeu  Ehre,  Gewohnheit  und  bürgerliche  Gefetze 
die  Stelle  des  natürlichen  Gewiffens,  und  bringen 
in  einem  gewiffen  Grade  diefelbigen  Wirkungen  her- 
vor. So  viel  ift  alfo  allemal  gewifs,  dafs  der  Be- 
griff eines  Eigenthums  uns  zum  Begriffe  des  Eigen- 
thümers  und  diefer  umgekehrt  zu  jenen  leitet;  und 
da  diefes  ein  Beweis  eines  vollkotnmnen  Verhält- 
niffes  ift,  fo  haben  wir  alles,  was  zu  unferm  gegen- 
wärtigen Vorhaben  gehört.  Ein  Verhältnifs  der  Be- 
griffe in  Verbindung  mit  einem  andern  Verhältniffe 
der  Impreffionen  bringt  allemal  einen  Uebergang 
der  Leidehfchaften  hervor;  und  wenn  daher  eine 
Luft  oder  Unluft  von  einem  CTbjekte  erweckt  wird, 
das  mit  uns  durch  Eigenthum  verknüpft  ift,  fo  kön- 
nen wir  verfichert  feyn , dafs  entweder  Stolz  oder 
Demuth  aus  diefer  Verbindung  der  Verhältniffe  ent-* 
ftehen  mufs,  wenn  anders  die  vorhergehende  Theo- 
rie ihre  vollkommne  Piichtigkeit  hat.  Und  ob  diefes 
wiikiich  fo  fey,  oder  nicht,  davon  können  wir  uns 
felbft  durch  den  flüchtigften  Blick  auf  das,  was  täg- 
lich im  menfchlichen  Leben  gefchieht,  überzeugen. 

ledes  Ding,  das  einem  eitlen  Manne  angehört, 
ift  unter  allen,  was  nur  gefunden  werden  kann,  das 
hefte.  Seine  Häiifer,  Equipage^  Mobilien,  Kleider, 
Pferde,  Hunde,  übertreffen  in  feinen  Gedanken 
alle  Andre;  und  es  ift  leicht  zu  bemerken,  dafs  er 
von  dem  geringften  Vorzüge  in  einem  diefer  Dinge 
eine  neue  Materie  für  feinen  Stolz  und  feiue  Eitel- 
2weiccr  Band,  £ keit 
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keit  hernimmt.  Sein  Wein  hat,  wenn  man  ihm 
glauben  will,  einen  feinem,  lieblichem  Gefchmack. 
als  andere-,  feine  Gerichte  find  ansgefuchter;  fein 
Tifch  gefchmackvoller;  feine  Bedienten  gefchickterj 
die  Luft,  in  welcher  er  lebt,  iftgefunder;  der  Bo- 
den, den  er  baut,  fruchtbarer;  fefne  Fr ftchte  rei- 
fen '7eiliger,  und  gelangen  zu  gröfserer  Vollkom- 
menheit: die  eine  Sache  ift  um  ihrer  Neuheit,  die 
andre  wegen  ihres  Alterthums  merkwürdig:  diefes 
ift  das  Werk  eines  berühmten  Künftlers;  jenes  hat 
einmal  einem  Fürften  oder  einem  grofsen  Manne 
angehört:  kurz,  alle  Dinge,  die  nützlich,  fchön 
oder  bewundernswürdig  find,  oder  mit  folchcn 
Manfchen  in  einer  Verbindung  ftehen,  können  ver- 
inittelft  des  Verhältniffes  des  Eigenthums,  diefer  Lei- 
denfehaft  Nahrung  geben.  Diefe  Gegenftände  kom- 
men in  fonft  nichts  überein,  als  dafs  fie  fämtlich 
Vergnügen  erwecken.  Dies  ift  das  Einzige,  was  ih- 
nen gemeinfchaftlich  zukommt;  und  alfo  mufs  es 
die  Eigenfchaft  feyn,  welche  die  Lei denfehaft  her- 
vorbringt, da  fie  die  geraeinfchaftliche  Wirkung  die- 
ferUDinge  ift.  Da  nun  ein  jedes  neues  Beifpiel  ein 
neuer  Beweis  ift,  und  hier  unendliche  Beifpiele  find, 
fo  wage  ich  es  zu  behaupten,  dafs  kaum  eine  Theo- 
rie durch  dieErfahmng  fo  voUftändig  beftätigt  wird, 
als  die,  welche  ich  hiervorgetragen  habe. 

Wenn  das  Eigenthum  eines  Dinges,  welches 
entweder  durch  feinen  Nutzen,  oder  Schönheit, 
oder  Neuheit  Vergnügen  erweckt,  durch  ein  dop- 
peltes Verhältnifs  der  Impreffionen  und  Begriffe 
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Stolz  hervorbringt;  fo  dürfen  wir  uns  nicht  wun- 
dern, dafs  die  Macht,  diefes  Eigenthum  zu  erlan- 
gen, eine  gleiche  Wirkung  hat.  Nun  kann  Reich- 
thum  als  die  Macht  angefehen  werden , alles  als  Ei- 
genthum zu  erlangen,  was  uns  gefällt?  und  nur  in 
diefer  Rückficht  kann  er  einen  Einflofs  auf  die  Lei- 
denfchaften  haben.  Papier  kann  iii  vielen  Gelegen- 
heiten als  Vermögen  betrachtet  werden,  in  fo  fern 
es  nemlich  uns  die  Macht  giebt^  Geld  dadurch  zu 
erlangen:  und  Geld  ift  kein  Vermögen , in  fo  fern 
es  als  Metall  mit  gewiffen  Eigenfchaftcn  der  Solidi- 
tät, Schwere  und  Schmelzbarkeit  verfehen  ift ; fon- 
dern  nur  in  fo  fern  es  ein  Verhältnifs  zu  den  Ver- 
gnügungen und  Bequemlichkeiten  des  Lebens  hat. 
Wenn  wir  alfo  das,  was  an  fich  felbft  fo  einleuch- 
tend ift,  als  zugeftanden  annehmen,  fo  können  wir 
daraus  einen  der  ftärkften  Gründe  hernehmen,  den 
ich  gebraucht  habe,  den  Einflufs  der  doppelten  Ver- 
hältniffe  auf  den  Stolz  und  die  Demuth,  zü  be- 
weifen. 

Es  ift  in  der  Abhandlung  über  den  Verftand 
bemerkt  worden,  dafs  der  Unterfchied,  den  wir 
bisweilen  zwifchen  einer  Kraft  und  der  Wirk- 
fa  mkeit  derfelben  machen,  gänzlich  nichtig  ift, 
und  dafs  weder  ein  Menfch  noch  ein  anderes  Wefen 
gedacht  werden  kann,  das  eine  Kraft  befäfse,  ohne 
£e  wirklich  zu  beweifen  und  damit  zu  handeln. 
Allein  fo  pünktlich  w.>hr  diefes  auch  in  einer  flren- 
gen  und  philofophifchen  Art  des  Denkens 
feyn  mag,  fo  ift  doch  fo  viel  gewüs,  daä  es  nicht 
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die  Philofophie  unfrer  Leidenfcbaften  ifl;  fon* 
dem  dafs  viele  Dinge  blos  vermittelft  des  Begriffes 
und  der  Vorausfetzung  ihrer  Kraft,  unabhängig  von 
ihrer  wirklichen  Ausübung  auf  Ce  wirken.  Wir 
freuen  uns,  wenn  wir  ein  Vermögen,  Vergnügen  zu 
verfchaffen,  erlangen,  und  find  unzufrieden,  wenn 
ein  anderer  Macht  bekömmt  Mifsvergnügen  zu  er- 
wecken. Dies  ift  aus  der  Erfahrung  gewifs;  aber 
um  eine  richtige  Erklärung  diefer  Begebenheiten  zu 

I 

geben,  und  diefe  Zufriedenheit  und  Unzufrieden- 
heit ihren  Gründen  nach  kennen  zu  lernen,  müf- 
feu  wir  folgende  Betrachtungen  in  Erwägung  ziehen. 

Der  irrige  Unterfchied  zwifchen  der  Kraft  und 
ihrer  Ausübung  kömmt  in  der  That  nicht  allein  von 
der  fcholai'tifchen  Theorie  des  freien  Willens 
her,  die  im  Grunde  einen  fehr  geringen  Einftufs  auf 
das  gemeine  Leben  hat,  und  die  gemeine  und  ge- 
wöhnliche Art  zu  denken  nur  fehr  wenig  ändern 
kann.  Nach  diefer  Theorie  benehmen  uns  die  Be- 
weggründe den  freien  Willen  nicht,  und  entziehen 
uns  nicht  die  Macht,  eine  Handlung  zu  thun  oder  zu 
laffen.  Nach  den  gemeinen  Begriffen  aber  hat  ein 
Menfch  keine  IMacht,  fobald  beträchtliche  Bewe- 
gungsgründe zwifchen  ihm  und  der  Befriedigung 
feiner  Begierden  liegen,  und  ihn  beftimmen,  das  zu 
unterlaffen,  was  er  zu  thun  wUnfeht.  Ich  glaube 
nicht  in  die  Hände  meines  Feindes  gefallen  zu  feyn, 
wenn  ich  ihn  auf  der  Strafse  mit  einem  Degen  an 
der  Seite,  vor  mir,  der  ich  unbewafnet  bin,  Vor- 
beigehen fehe.  Ich  weifs,  dals  die  Furcht  vor  der 
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bürgerlichen  Obrigkeit  ein  eben  fo  ftarker  Zaum 
ift,  ihn  zurückzulialten,  als  ein  Schwerdt  von  Ei- 
fen , und  dafs  ich  vor  ihm  eben  fo  ficher  bin,  als 
wenn  er  in  Kelten  oder  im  Gefängniffe  läge.  Allein 
wenn  ein  Menfch  eine  folche  Gewalt  über  mich  be- 
kömmt, dafs  feine  Handlungen  nicht  nur  kein  äuf- 
ferer  Widerftand  aufhält ; fondern  dafs  er  mich 
auch  nach  feinem  Belieben , ohne  einige  Strafe  für 
ficb  fürchten  zu  dürfen,  beftrafen  oder  belohnen 
kann,  fo  lege  ich  ihm  eine  vollkommene  Macht  bei, 

I 

und  betrachte  mich  als  feinen  Unterthanen  oder 
Vafallen. 

Wenn  wir  nun  diefe  beiden  Fälle  mit  einander 
vergleichen,  wo  ein  Menfch  ftarke  Bewegungsgründe 
des  eignen  Vortheils  oder  der  Sicherheit  hat,  eine 
Handlung  zu  unterlaffen,  und  wo  ein  Anderer 
durch  keine  dergleichen  Obliegenheiten  gebunden 
ift,  fo  werden  w'ir  nach  den  in  dem  vorhergehen- 
den Buche  erklärten  Grundfatzen  finden,  dafs  der 
einzige  bekannte  Unterfchied  zwifchen  ihm  darr 
innen  liegt,  dafs  wir  im  erfteren  Falle  aus  der 
vergangnen  Erfahrung  fchlief&en,  dafs  der 
Menfch  nie  die  Handlung  ihun  wird,  und  in  dem 
letzteren,  dafs  er  fie  möglicher  oder  wahrfcheinlicher- 
weife  thun  wird.  Nichts  ift  in  gewiffen  Fallen 
fchwankender  und  unbeftändiger,  als  der  Wille  des 
Menfchen  ; und  nichts  als  ftarke  Beweggründe  kann 
uns  in  den  Stand  fetzen  mit  vollkommner  Gewifs- 
heit  eine  feiner  zukünftigen  Handlungen  zum- vor- 
aus zu  beftimmen.  Wenn  wir  einen  Menfchen  fe< 
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hen,  der  , von  diefen  Beweggründen  frei  ift,  fo  neh- 
men wir  an,  dafs  es  ihm  möglich  fey  die  Handlung 
zu  thun  oder  zu  lafTen ; und  ob  wir  gleich  im  All- 
gemeinen vorausfetzen  können,  dafs  er  durch  Grün- 
de und  Urfachen  beftimmt  werde,  fo  bebt  diefes 
doch  die  Ungewifsheit  unfers  Urtheils  in  Anfehung 
diefer  Urfachen  und  den  Einflufs  diefer  Ungewifs-  * 
heit  auf  dieLeidenfchaften  nicht.  Da  wir  nun  einem 
jeden  das  Vermögen , eine  Handlung  zu  thun , zu- 
fchreiben,  der  keinen  mächtigen  Grund  hat,  fic  zu 
unterlaffen,  und  es  denen  abfprechen,  die  einen  fol- 
chen  Grund  haben ; fo  kann  man  richtig  fchliefsen, 
dafs  die  Kraft  oder  das  Vermögen  allemal  eine 
Beziehung  auf  ihre  Ausübung  habe,  iie  mag  nun 
entweder  wirklich  oder  nur  wahrfcheinlich  feyn, 
und  dafs  wir  einem  Menfchen  eine  Gefchicklichkeit 
oder  Kraft  beilegen,  wenn  wir  aus  vergangner  Er- 
fahrung wiffen,  dafs  es  wahrfcheinlich  oder  wenig- 
ftens  möglich  ift,  dafs  er.  fie  zeige.  Und  da  unfre 
Leidenfcbaften  allemal  die  reelle  Exiftenz  der  Ob- 
jekte betreffen,  und  wir  diefe  Realität  jedesmal  aus 
vergangenen  Fällen  abnehmen;  fo  kann  in  clerThat, 
ohne  weiteres  Raifonnement  nichts  einleuchtender 
feyn,  als  dafs  die  Kraft  in  der  Möglichkeit  oder 
Wahrfcheiiilichkeit  einer  Handlung  befteht,  die 
fich  durch  Erfahrung  und  im  Umgänge  der  Welt 
offenbaret. 

Nun  ift  es  offenbar,  dafs  wenn  eine  Perfon  in 
einer  folchen  Lage  gegen  mich  ift,  dafs  kejii  l'elir 
ftarker  Gruud  da  ift,  ihn  von  Beleidigungen  abzu- 
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halten,  und  es  alfo  ungewifs  bleibt,  ob  er  mich 
beleidigen  \vird  oder  nicht,  fo  mufs  ich  in  einer 
folcben  Lage  unruhig  werden,  und  kann  die  Mög- 
lichkeit und  Wahrfcheinlichkeit  einer  folcben  Belei- 
digung nicht  ohne  eine  merkliche  Verlegenheit  und 
BeftOrzung  betrachten.  Die  Leidenfchaften  werden 
nicht  nur  durch  gewiffe  und  untrügliche  Eräugnifle, 
fondern  auch  durch  mögliche  und  zufällige  Begeben- 
heiten, obgleich  in  einem  geringem  Grade,  erregt. 
Und  ob  ich  vielleicht  gleich  nie  wirklich  eine  Un- 
annehmlichkeit empRnde,  und  aus  dem  Erfolg  ent- 
decke, dafs  der  Menfcb,  philofophifch  zu  reden, 
nie  eine  Macht  hätte,  mir  zu  fchaden,  weil  er  iie 
nie  geäufsert  hat;  fo  fchutzt  mich  diefes  dennoch  vor 
meiner  Unruhe,  wegen  der  vorhergehenden  Unge- 
wiCsheit  nicht.  Die  angenehmen  Leidenfchaften 
werden  hier  eben  fo  gut  wirken,  als  die  unange- 
nehmen, und  werden  mir  ein  Vergnügen  gewähren, 
wenn  ich  fehe,  dafs  ein  Gut  für  mich  möglich  oder 
wahrfcheinlich  wird,  wenn  dia  Gründe  weggefchafft 
werden , die  bisher  denjenigen  abhielten , der  eine 
Möglichkeit  oder  Wahrfcheinlichkeit,  d.  h.  ein  Ver- 
mögen, mir  es  zu  ertheilen,  befafs. 

Aber  wir  bemerken  ferner,  dafs  diefes  Wohl- 
gefallen fteigt,  wenn  Reh  ein  Gut  uns  fo  nähert, 
dals  es  in  unfrer  eignen  Gewalt  fteht,  es  anzu- 
nebmen  oder  es  auszufchlagen , und  wei^n  weder 
ein  phyGfehes  Hindernifs,  noch  fonft  ein  ftarker 
Grund  da  ift,  wodurch  wir  vom  Genuffe  deffelben 
abgehalten  werden.  Da  alle  Meufchen  ein  Verlan- 
ge* 
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gen  nach  Vergnügen  haben , fo  kann  nichts  wahr- 
fcheinlicher  feyn  als  die  Wirklichkeit  deffelben,  wenn 
kein  äufseres  Hindernifs  feiner  Entftehung  im  Wege 
ftehet,  und  die  Menfchen  werden  daher  keine  Ge- 
fahr inne,  wenn  fie  ihren  Neigungen  folgen.  Ihre 
/ Einbildungskraft  ftellt  fleh  in  diefem  Falle  die  Be- 
friedigung fchon  vorher  vor,  und  verfcliafft  ihnen 
diefelbige  Freude,  als  ob  fie  von  ihrer  realen  und 
wirklichen  Exiftenz  überzeugt  wären. 

Aber  diefes  erklärt  das  Vergnügen,  welches 
mit  Reichthümern  verknüpft  ift,  noch  nicht  hin- 
länglich. Ein  Geizhals  empfindet  Vergnügen  über 
fein  Geld,  das  heifst  über  das  Vermögen,  das 
' es  ihm  giebt,  fleh  alle  Bequemlichkeiten  und  Ver- 
gnü.'ungen  des  Lebens  zu  verfchaffen,  ob  er  gleich 
weifs,  dafs  er  fein  Geld  vierzig  Jahre  hindurch  be- 
feffen  hat,  ohne  es  ienials  anzuwenden;  und  folg- 
lich kann  er  durch  keine  Art  von  Raifomiement 
fchliefsen,  dafs  die  reale  Exiftenz  diefer Vergnügun- 
gen näher  wäre,  als  wenn  er  aller  feiner  Befitzungen 
gänzlich  beraubt  wäre.  Aber  ob  er  gleich  auf  keine 
Art  fo  fchliefsen  kann,  wenn  er  von  einer  wirkli- 
che.i  Nähe  desBeCtzes  des  Vergnügens  reden  wollte, 
fo  bildet  er  fleh  doch  wenigftens  gewifs  ein 
ihm  näher  zu  kommen,  wenn  alle  äufsern  Hinder- 
jaifTe  gehoben,  und  alle  die  mächtigen  Gründe  des 
Eigennutzes  und  der  Gefahr,  die  fleh  ihm  entge- 
geiiftellen,  bei  Seite  gcfchafft  find.  Eine  fernere  Aus- 
•inanderfetzung  diefes  Punkts  mufs  irlr  bis  zu  der 
Abhandlung  von  dem  Willen  verfchieben , wo 
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ich  die  falfche  Empfindung  der  Freiheit  erklären 
werde  *),  welche  macht,  dafs  wir  uns  einbilden, 
wir  könnten  etwas  thun,  was  nicht  fehr  gefährlich, 
oder  wobei  nicht  viel  zu  wagen  ift.  Wenn  eine  an- 
dere Perfon  von  keinen  ftarken  Vortheilen  genöthi- 
getwird,  ein  Vergnfigen  auszufchlagen,  fo  urthei- 
len  wir  aus  Erfahrung,  dafs  das  Vergnfl ',en 
wirklich  werden  könne,  und  dafs  eres  wahrfchein« 
licherweife  erlangen  werde.  Aber  wenn  wir  felbft 
in  diefer  Lage  find,  fo  urtheilen  wir  vermöge  einer 
Illufion  der  Phantafie,  dafs  das  Vergnflgen 
unfehlbar  gewifs  und  unmittelbar  da  ift.  Dem  Wil- 
len fcheint  jeder  Weg  leicht  zu  feyn  , er  wirft  ^inen 
Schatten  oder  ein  Bild  von  fich,  felbft  auf  diejeni- 
ge Seite,  wo  er  nie  hinkommt.  V’'ermöge  die- 
fes  Bildes,  fcheint  das  Vergnügen  fich  uns  zu  nä- 
hern, und  giebt  uns  eben  die  lebhafte  Empfindung,  als 
wenn  es  vollkommen  gewifs  und  unvermeidlich  wäre. 

Nun  wird  es  leicht  feyn,  diefes  ganze  Raifon- 
nement  auf  einen  Punkt  zufammen  zu  bringen,  und 
zu  beweifen,  dafs  wenn  Reichthümer  Stolz«oder 
Eitelkeit  in  ihren  Befitzern  hervorhringen,  wie  fie 
diefes  denn  immer  thun,  es  blos  vermittelt  eines 
doppelten  Verhältniffes  der  Impreffionen  und  Be- 
griffe gefchehe.  Das  wahre  Wefen  des  Reichthums 
befteht  in  der  .Macht  fich  Vergnügungen  und  Bequem- 
lichkeiten des  Lebens  zu  verfchaffen.  Das  wahre 
Wefen  diefer  Macht  befteht  in  der  Wahrfcheinlich- 
keit  ihrer  Ausübung,  und  darin,  dafs  fie  verur- 
. ' facht,  * 

*)  Th.  3.  Abfcbn.  2, 
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faclit,  dafs  wir  uns  durch  einen  wahren  oder 
falfchen  Schlufs  die  reale  Exiftenz  des  Vergnü- 
gens fchon  zum  voraus  vorftellen,  Diefe  vorläufige 
Vorftellung  des  Vergnügens  ift  fchon  an  Geh  ein  fehr 
beträchtliches  Vergnügen ; und  da  die  Urfache  da- 
von eine  Befitzung  oder  ein  Gut  ift,  das  uns  ange-» 
hört,  und  welches  alfo  mit  uns  verknüpft  ift,  fo  fe- 
hen  wir  hier  deutlich  alle  Theile  der  vorgehenden 
Theorie  aufs  Genauefte  vor  uns  .ausgebreitet. 

Aus  denfelben  Gründen,  aus  welchen  Reich- 
thum, Vergnügen  und  Stolz,  und  Armuth  Mifsver- 
gnügen  und  Unmuth  erwecken,  mufs  auch  Macht 
die  erftern  und  Ohnmacht  die  letztem  Gemüthsbewe- 
gungen  hervorbringen.  Macht  oder  Anfehen  Ober 
andre  macht  uns  fähig  alle  unfre  Begierden  zu  be- 
friedigen; fo  wie  uns  Ohnmacht,  weil  Ce  uns  dem 
Willen  anderer  unterwirft,  taufend  Mängeln  und 
Kränkungen  ausfetzt. 

Es  verdient  hier  bemerkt  zu  werden , dafs  die 
Eitelkeit,  welche  von  der  Macht,  und  die  Schaara, 
welche  von  der  Ohnmacht  eutfteht,  durch  die  Er- 
wägung der  Perfonen  fehr  vermehrt  wird,  über  die 
wir  unfer  Anfehen  ausüben,  oder  die  das  Ihrige 
ober  uns  beweifen.  Denn  man  fetze,  es  wäre  mög- 
lich, man  könnte  Statüen  von  fo  wunderbarem  Me- 
chanismus erfinden,  dafs  fie  fich  nach  unfern  Wil- 
len vollkommen  bequemen  und  bewegen  könnten  ; 
fo  ift  leicht  zu  fehen,  dafs  der  Belitz  derfelben  Stolz 
und  Vergnügen  erwecken  würde,  aber  doch  nicht 
*in  einem  folchen  Grade,  als  wenn  wir  diefelbige  Ge- 
walt 
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Walt  gegen  empfindende  und  denkende  Kreaturen 
beweifen  können,  deren  Zuftand  mit  dem  unfrigen 
verglichen  werden  kann,  und  daher  unfre  Gewalt 
angenehmer  und  ehrenvoller  zu  machen  fcheint. 
Die  Vergleichung  ift  überhaupt  in  jedem  Falle  ein 
ficheres  Mittel,  bei  uns  die  Schätzung  eines  Din* 
ges  zu  vermehren.  Ein  reicher  Mann  fühlt  das 
Glückliche  feines  Zuftandes  belTer,  wenn  er  Geh  mit 
einem  Bettler  vergleicht.  ■ Aber  bei  der  Macht  ift 
noch  ein  befonderer  V'ortheil  in  dem  Kontrafte,  der 
fich  zwifchen  uns  und  der  PeiTon,  welcher  wir  ber 
^fehlen,  befindet.  Die  Vergleichung  ift  beftändig  da 
und  natürlich:  DieEinbildungskraft  findet  fie immer 
in  dem  nehmlichen  Gegenftande:  Der  Uebergang 
der  Gedanken  zu  den  Begriffen  davon  ift  fanft  und 
leicht.  Und  dafs  diefer  Umftand  fehr  viel  zur  Ver^ 
mehrung  ihres  Einfluffes  beiträgt,  wird  in  der  Folge, 
wenn  wir  die  Natur  der  Bofsheit  und  des  Nei- 
des unterfueben,  deutlich  erhellen. 


Eilfter  Abfchnitt. 

\ 

Von  der  Liebe  zum  Ruhme. 

All  ein  aufser  diefen  urfprünglichen  Urfachen  des 
Stolzes  und  der  Demuth,  giebt  es  noch  einige  abge- 
leitete in  den  Meinungen  anderer,  welche  einen 
gleichen  Einflufs  auf^die  Leidenfchaften  haben.  Un- 
fer  Ruf,  unfer  öffentlicher  Charakter,  unfer  Na- 
me find  Betrachtungen  von  grofsein  Gewicht,  und 
von  vieler  Bedeutung,  und  felbft  die  übrigen  Ur- 
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fachen  des  Sfol/es,  wie  Tugend,  Schönheit  und 
Reichthümer,  liaben  einen  geringen  Einflufs,  wenn 
fie  nicht  durch  die  Meinungen  und  Urtheile  anderer 
unterfliUzt  werrlen.  Um  diefe  Erfcheinung  zu  er- 
klären, wird  es  nöthig  feyn  einen  Umweg  zu  neh- 
men, und  erft  einen  Begriff  von  der  Natur  der 
S y m p a t li  i e zu  geben. 

Keine  Kigenfchaft  der  menfchlichen  Natur  iflt 
fowohl  an  fich  felbft  als  ihren  Folgen  nach  merk- 
würdiger, als  die  Neigung,  welche  wir  haben,  mit 
andern  zu  fympathifiren , und  durch  Miftheilung 
ihrer  Neigungen  und  Gefinnungen,  fo  verfchieden 
fie  auch  von  den  unfrigen,  oder  fo  eiitgegengefetzt 
fie  einander  fogar  feyn  mögen,  anzunehmen.  Die- 
fes  ift  nicht  nur  an  Kindern  zu  fehen,  welche  jede 
Meinung,  die  man  ihnen  vorhält,  ergreifen;  fon- 

dern  auch  bei  Männern  von  der  grofsten  Urtheils- 
/ 

kraft  und  dem  durchdringendften  Verftande,  die 
es  oft  fehr  fcliwer  finden,  ihrer  eignen  V'ernunft 
oder  Neigung  zu  folgen,  wenn  diefe  ihren  Freun- 
den und  täglichen’  Gefellfchaftern  widerfprechen. 
Aus  die-er  Quelle  mflffen  wir  die  grofse  Einförmig- 
keit herleitcn,  die  man  in  den  Gemnthscharakteren 
und  der  Denkungsart  derer  findet,  die  von  einerlei 
Nation  find;  und  es  ift  viel  wahrfcheinlicher,  dafs 
diefe  Aehnlichkeit  von  der  Sympathie,^  als  von  ei- 
nem Einfluffe  des  Bodens  und  Klimas  herrOhrt, , 
denn  obgleich  letztere  unabänderlich  diefelbigen 
bleiben,  fo  find  fie  doch  nicht  im  Stande  den  Cha- 
rakter einer  Nation  von  einem  Jahrhundert  bis  zum 
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andern  unverändert  zu  erhalten.  Ein  munterer 
Menfch  ift  augenblicldich  mit  feiner  Gefellfchaft  in 
einerlei  Laune  verfetzt;  und  felbft  der  finfterl'te  und 
mürrifchfte  nimmt  doch  eine  Tinktur  von  feinen 
Landsleuten  und  von  denen,  mit  denen  er  genau 
umgeht,  an.  Ein  freundliches  Betragen  flöfst  eine 
gewiffe  Gefälligkeit  und  Heiterkeit  i'n  meine  Seele; 
fo  wie  ein  fchwermüthiger  und  kummervoller  Blick 
mich  mit  einer  fchnellen  Traurigkeit  nberzieht. 
Hafs,  Rache,  Achtung,  Liebe,  Muth,‘ Freude  und 
Melancholie ; alle  diefe  Leidenfchaften  fühle  ich  niehr 
durch  Mittheilung  als  durch  eine  eigne  natürliche 
Gemüthsftimmung  und  Temperament.  Eine  fo  merk- 
würdige Erfcheinung  verdient  unfre  Aufmerkfamkeit, 
und  mufs  bis  zu  ihren  erften  Gründen  verfolgt  werden. 

Wenn  eine  Leidenfchaft  durch  Sympathie einge- 
flöfst  ift,  fo  wird  fie  anfänglich  nur  durch  ihre  Wirkun- 
gen und  durch  folche  äufsere  Zeichen  in  der  Miene 
und  im  Umgänge  erkannt,  welche  einen  Begriff 
davon  geben.  Diefer  Begriff  wird  jetzt  in  eine  Im- 
prelBon  verwandelt,  und  bekömmt  einen  folchen 
Grad  von  Stärke  und  Lebhaftigkeit,  als  die  wahre 
Leidenfchaft,  und  bringt  eine  gleiche  Bewegung  im 
Gemüthe  hervor,  als  eine  urfprflngliche Leidenfchaft. 
So  fclmell  diefe  Veränderung  des  B.'griffes  in  einer 
Impreffion  auch  feyn  mag,  fo  rührt  fie  doch  von  ge- 
wiffen  Betrachtungen  und  Reflexionen  her,  welche 
der  genauen  Nachforfchung  eines  I’hilofophen  nicht 
entgehen  werden,  ob  fie  gleich  die  Perfon  felbft, 
weiche  fie  macht,  nicht  bemerkt. 
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Man  weifs,  dafs  der  Begriff  oder  vielmehr  die 
Impreffion  unfrer  felbft  uns  immer  innigft  gegenwär- 
tig ift,  und  dafs  uns  unferBewufstfeyn  eine fo lebhafte 
Vorftellung  von  unfrer  eignen  Perfon  giebt,  daCs  ee 
nicht  möglich  ift.  Geh  irgend  etwas  einzubilden,  daf 
in  diefem  Stücke  noch  darüber  gehen  könnte.  Je- 
des Ding  alfo,  das  mit  uns  felbft  verknüpft  ift,  mufe 
nach  den  vorhergehenden  Principien  mit  gleicher 
Lebhaftigkeit  vorgeftellt  werden ; und  obgleich  die- 
fes  Verhältnifs  nicht  fo  ftark  ift,  wie  das  Verhält- 
nifs  der  Kauffalität,  fp  mufs  es  dennoch  einen  fehr 
beträchtlichen  EinGufs  haben.  Aehnlichkeit  und 
Angrenzung  find  nicht  zu  verachtende  Verhältniffe, 
befonders  wenn^  man  durch  einen  Schlufs  aus  einer 
urfachlichen  Verknüpfung  und  durch  die  Beobach- 
tung äufserer  Zeichen  von  der  realen  Wirklichkeit 
des  Objekts,  das  Aehnlichkeit  oder  Kontiguität  hat, 
unterrichtet  ift. 

Nun  ift  es  allgemein  bekannt,  dafs  die  Natur 
eine  grofee  Aehnlichkeit  unter  allen  menfchlichen 
Gefchöpfen  beobachtet  hat,  und  dafs  wir  nie  eine 
Leidenfchaft  oder  ein  Principium  in  andern  bemer- 
ken, wovon  wir  nicht  in  diefem  oder  jenem  Grade 
etwas  ähnliches  in  uns  felbft  finden  follten.  Unfre 
Seele  ift  hierin  eben  fo  eingerichtet  als  unfer Körper. 
So  verfchieden  die  Theile  ihrer  Geftalt  oder  Gröfse 
nach  feyn  mögen,  fo  ift  doch  ihre  Struktur  und  Zu- 
fainmenfetzung  im  Allgemeinen  diefelbe.  Unter 
allen  ihren  Varietäten  ift  doch  immer  eine  fehr  be- 
trächtliche Aehnlichkeit  merklich,  welche  Geh  beftäa- 
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dig  erhält;  und  diefe  Aehnlichkeit  inufs  fehr  viel 
dazu  beitragen , dafs  wir  fo  leicht  den  Meinungen 
anderer  beiftimmen , und  fie  mit  Vergnügen  anneh- 
men.  Diefemnach  finden  wir,  dafs  wo  aufser  jener 
allgemeinen  Aehnlichkeit  unfrer  Naturen,  noch  eine 
befondere  Aehnlichkeit  in  unfern  Sitten,/  oder  Cha- 
rakter, oder  Vaterlande,  oder  Sprache  ftatt  findet, 
die  Sympathie  erleichtert  wird.  Je  enger  das  Ver- 
hältniüs  zwifchen  uns  felbft  und  einem  Objekte  ift, 
defto  leichter  wird  der  Einbildungskraft  der  Ueber- 
gang,  und  defto  lebhafter  wird  die  mit  dem  Begriffe 
verknüpfte  Vorftellung,  mit  der  wir  allemal  den  Be- 
griff unferer  eignen  Perfon  formiren. 

Die  Aehnlichkeit  ift  aber  auch  nicht  das  einzi- 
ge Verhältnifs,  welches  diefe  Wirkung  hat,  fondern  • 
es  erhält  von  andern  Verhältniffen,  die  es  begleiten, 
neue  Kraft.  DieMeinuogen  anderer  haben  wenig  Ein- 
flufs  auf  uns,  wenn  diefe  weit  von  uns  entfernt  find, 
und  es  wird  zu  ihrer  vollftändigen  Mittheilung  noch 
das  Verhältnifs  der  Kontiguität  erfodert.  Blutsverr 
wandtfehaften , die- eine  Art  von  Kauffalverhältnifs 
ausmachen , können  bisweilen  diefelbige  Wirkung 
haben,  fo  auch  der  Umgang,  der  auf  gleiche  Art 
wie  Erziehung  und  Gewohnheit  wirkt,  wie  wir  in 
derFölge*)  mit  mehrern  zeigen  werden.  Wenn  alle 
diefe  Verhältniffe  zufammen  vereinigt  find,  fo  leiten 
fie  die  Impreffion  oder  dasBewufstfeyn  unfrer  eignen 
Perfon  zu  dem  Begriffe  der  Gefinnungen  oder  der 
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Leidenfchaffefe  anderer,  und  machen,  daCs  wir  fie 
uns  felir  ftaik  und  lebhaft  vorftellen. 

Es  ifl  gleich  im  Anfänge  diefer  Abhandlung  be- 
merkt worden,  dafs  alle  Begriffe  von  Impreffiunea 
abftammen,  und  dafs  diefe  beiden  Arten  der  Vor- 
{tellungen  blos  in  dem  Grade  ihrer  Stärke  und  Lebhaf- 
tigkeit, mit  der  fiedieSeele  afficiren,  verfchieden  find. 
Die  Beftandtheile  der  Begriffe  aus  Impreffionen  Ond 
lieh  vollkommen  ähnlich.  Die  Art  und  Weife,  wie 
fie  erfcheinen,  kann  diefelbige  feyn,  die  unterfchie- 
denen  Grade  ihrer  Stärke  und  Lebhaftigkeit,  find 
die  einzigen  Stücke,  worinne  fie  von  einander  ab- 
weichen: Und  da  diefer  Unterfchied  durch  das  Ver- 
hältnifs  zwifchen  den  Impreffionen  und  Begriffen  ge- 
wiffermafsen  gehoben  werden  kann,  fo  ift  es  kein 
Wunder,  dafs  ein  Begriff  von  einer  Gefinnung  oder 
Leidenfchaft  hierdurch  fo  lebhaft  werden  kann,  dafs 
er  felbft  zu  derfelben  Gefinnung  und  zu  derfelben  Lei- 
denfchaft wird.  Der  lebhafte  Begriff  eines  Dinges 
nähert  fich  allemal  feiner  Impreffion ; und  es  ift  be- 
kannt, dafs  man  Krankheit  und  Schmerz  aus  blofser 
Einbildung  fühlen,  und  dafs  man  realiter  in  eine 
Krankheit  verfallen  kann , wenn  man  zu  oft  fehr 
lebhaft  an  fie  denkt.  Aber  diefes  ift  in  Anfehung 
der  Meinungen  und  Leidenfchaften  noch  gextiffer; 
und  hier  trifft  es  vomemlich  zu,  dafs  fich  ein  leb- 
hafter Begriff  in  eine  Impreffion  verwandelt.  Unfra 
Leidenfchaften  hängen  mehr  von  uns  felbft  und  von 
den  innerlichen  Wirkungen  des  Gemüths  ab,  als  ir- 
gend eine  andere  Impreffion ; und  aus  diefem  Grün-  ■ 
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de  entfteheu  Ge  weit  natarlicher  von  der  Einbildungs- 
kraft, und  von  jedem  lebhaften  ßegriffe,  den  wir 
uns  von  ihnen  machen.  Darinne  beftebt  die  Natur 
und  die  Urfache  der  Sympathie:  und  diefes  ift  die 
Art  und  Weife,  wie  wir  fo  tief  in  die  Meinungen 
und  Leidenfchaften  anderer  eingehen,  wenn  wir  Ga 
entdecken. 

Was  in  diefer  ganzen  Sache  vornemlich  merk- 
würdig ift , ift  die  ftarke  Beftätigung,  welche  diefo 
Erfcheinungen  unfrer  vorhergehenden  Theorie  des 
Verftandes  und  folglich  auch,  da  Gc  eimi^der  ana- 
log Gnd,dem  gegenwärtigen  Syftente  der  Leiden  fchaf- 
ten  geben.  Es  ift  bekannt,  da(s,  wenn  wir  mit  den 
kleinungen  oder  Leidenfchaften  anderer  fympathiG« 
ren,  diefe  Bewegungen  anfänglich  in  unfrer  Seela 
blofse  Begriffe  Gnd , und  dafs  mr  Ge  uns  eben  fo  als 
einem  andern  angehörig  vorftellen,  wie  jede  andere 
iufsere  Begebenheit.  Es  ift  alfo  offenbar,  dafs  die 
Begriffe  von  den  Leidenfchaften  anderer  wirklich 
in  die  ImprefGonen,  auf  welche  Ge  Geh  anfäng- 
lich blos  beziehen,  verwandelt  werden,  und  dals 
die  Leidenfchaften  den  Bildern  gemäfs  entftelien,  die 
wir  uns  von  ihnen  machen.  Alles  diefes  ift  ein' Ob- 
jekt der  deutlicbften  Erfahrung , und  hängt  von  kei- 
ner philofophifchen  Hypothefe  ab.  Die  Fliilofophie 
kann  hier  nichts  thun  als  diefe  Erfcheinungen  erklä- 
ren , wiewohl  Ge  auch  fchon  von  felbft  fo  klar  und 
einleuchtend  Gnd , dafs  Ge  wenig  Gelegenheit  Gndet, 
ihre  Kunft  dabei  zu  zeigen.  Denn'aufser  dem  Ifer- 
hältnjffe  derUrfach«  und  Wirkung,  wodurch  wir  von 
Zweiter  Bind.  F dsc 


DIgitized  by  Coogle 


ta  UeBeV  die  menrchli.elie.  Natur. 

der  Realität  derLeidenfcliaft,  mit  der  wir  fympathifi^ 
ren,  Qbarzeugtwerde^;  aufser  diefemVerhältnifTe,  fage 
ich,  mufs  noch  die  Aehnlichkeit  und  die  Kontigui« 
tat  fich  wirkfam  beweifen,  wenn  wir  die  Sympathie 
in  ihrer  ganzen -Vollkommenheit  fohlen  foUen.  Und 
da  diefe  Verhältniffe  einen  Begriff  ganz  und  gar  in 
eine  Impreffioii  verwandeln , und  die  Lebhaftigkeit 
der  letztem,  der  erftern  fo  vollkommen  mittheilen 
können,  daCs  bei  dem  Uebergange  gar  nichts  verloh- 
ren  geht,  fo  können  wir  uns  leicht  vorftellen,  wie 
das  Verhältnifs  der  Urfache  und  Wirkung  allein 
fchon  einen  Begriff  ftärken  und  beleben  könne,  ln 
der  Sympathie  ift  alfo  eine  offenbare  Verwandlung 
eines  Begri^s  in  eine  Impreffion.  Diefe  Verwand- 
lung entfteht  aus  dem  Verhiltniffe  der  Objekte  zu 
uns  felbft.  Unfer  Selbft  ift  uns  aber  beftändig  innigft 
gegenwärtig.  Und  wenn  wir  daher  alle  diefe  Um- 
ftände  vergleichen,  fo  werden  wir  finden , dafs  die 
Sympathie  den  Wirkungen  unferesVerftandes  auf  das 
genauefte  korrefpondirt;  und  felbft  noch  etwas 
BewundernswOrdigeres  und  Aufserordentlicheres 
enthält. 

Doch  nun  ift  es  Zeit  unfern  Blick  von  der  all- 
gemeinen Betrachtung  der  Sympathie  auf  den  Ein— 
flufs  zu  wenden,  den  fie  bei  dem  Stolze  und  der  De- 
muth  beweift^- wenn  diefe  Leidenfchaften  von  Lobe 
und  Tadel,  von  Ehre  und  Schande  eiufpringen. 
Wir  bemerken,  dafs  niemand  von  einem  andern  um 
einer  Eigenfchaft  willen  gelobt  wird,  welche  nicht 
auch',t  wenn  fie  wirklich  ift,  in  demjenigen,  der 
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fie  be&tzt,  von  felbft  einen  Stolz  hervorbringen 
wQrde.  Die  LobfprQche  betreffen  entweder  feine 
Macht,  oder  feinen  Reichthum,  feine  Familie  oder 
feine  Tugend;  welches  alles  Gegenftände  der  Eitel« 
keit  find,  die  wir  fchon  oben  ausfahrlich  aus  einau« 
dergefetzt  und  erklärt  haben.  Es  ift  alfo  gewifs, 
da(s  ein  Mmafch,  wenn  er  fich  felbft  in  demfelben 
Lichte  betrachtet,  in  welchem  er  vor  feinem  Bewun- 
derer erfcheint,  anfangs  ein  gewiffes  befonderes  Ver- 
gnügen,' und  hernach  einen  Stolz  oder  eine  Selbft« 
Zufriedenheit  empfinden  wird,  nach  der  obenerklär- 
ten Hypothefe.  Nun  ift  uns  in  dergleichen  Fällen 
nichts  natarlicher,  als  die  Meinungen  anderer  an- 
zunehmen; theils  aus  Sympathie,  die  alle  ih^-e 
Meinungen  uns  inniglich  vergegenwärtiget;  theils 
aus  einem  Vernunftfchluffe,  nach  dem  wir  das 
* Urtheil  anderer  als  eine  Art  von  Beweis  von  dem 
anfehen , was  fie  behaupten.  Diefe  zwei  Principien 
des  Anfehens  und  der  Sympathie  fiufsen  uns  fchon 
an  fich  beinahe  alle  unfre  Meinungen  ein ; aber  ihr 
Einflufs  mufs  noch  ganz  befonders  ftark  werden, 
wenn  wir  über  unfern  eignen  Werth  und  Charakter 
urtheilen.  Dergleichen  Urtheile  find  immer  mit 
Leidenfchaften  verflochten*),  und  es  ift  nichts  kräf- 
tiger unfern  Verftand  zu  verwirren  und  uns  in  die 
nngereimteften  Meinungen  zu  ftilrzen,  als  ihre  Ver- 
knüpfung mit  irgend  einer  Leidenfchaft ; i'<nn  diefe 
ergieft  fich  Ober  die  ganze  Einbildungskraft,  und 
ertbeilt  jedem  mit  ihr  im  Verhältniffe  helfenden 
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Begriffe  von  ihrer  Stärke  und  Lebhaftigkeit  etwas 
mit.  Hierzu  kömmt  noch,  dafs  ein  jeder  för  fein 
Selbft  eine  grofse  Vorliebe  und  Partheilichkeit  hat,  i 
und  dafs  man  daher  an  allem  gern  ein  VergnOgen 
findet,  was  die  gute  Meinung,  die  wir  von  uns  felbft 
haben,  betätiget,  und  an  allem  leicht  Anftofs  fin« 
den , was  ihr  widerfpricht.  4 

Alles  diefes  fcheint  in  der  Theorie  höchft 
wahrfcheinlich  zu  feyn ; aber  um  unfern  Schloffen 
eine  volle  Gewifsheit  zu  verfchaffenv  wollen  wir  die  • 
Phänomene  der  Leidenfchaftcn  felbft  un^erfuchen, 
und  ijehen,  ob  fie  damit  Übereinkommen. 

Unter  diefen  Phänomenen  fcheint  eines  unferm 
Vorhaben  befonders  febr  günftig  zu  feyn,  nemlieh 
diefes,  dafs  wir  bei  dem  Ruhme,  ob  er  gleich  im 
‘Allgemeinen  immer  angenehm  ift,  doch  ein  weit 
gröfseres  Vergnügen  empfinden,  wenn  er  durch  den  * 
Beifall  folcher  entftanden  ift,  die  wir  felbft  hoch« 
achten  und  fchätzen,  als  wenn  er  von  folchen 
kömmt,  die  wir  geringfehätzen  oder  verachten. 
Auf  gleiche  Art  kränkt  uns  hauptlachlich  die  Ver« 
achtung  folcher  Perfonen,  auf  deren  Urtheil  wir 
felbrt  einigen  Werth  fetzen  ; gegen  die  Mei« 
Bungen  der  übrigen  Menfchen  aber  find  wir  in  ei« 
nem  hohen  Grade  gleichgültig.  Wenn  nun  der  Seele 
die  Begierde  nach  Ruhm  und  der  Abfeheu  von 
Schande  durch  einen  urfprünglichen  Inftinkt  einge« 
pflanzt  wäre]  fo  würden  Ehre  und  Schande  ohne Un« 
terfchied  der  Quellen  immer  gleich  ftark  auf  uns  Wir« 
kan;  und  jede  Meinung  wOrde,  je  nachdem  fie  für 
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ans  gfinftig  oder  ungflnftig  ift,  jene  Begierde  oder 
Abfcheu  auf  gleiche  Art  erwecken.  Das  Urtbeil 
eines  Narren  ift  fo  gut  das  Urtheil  eines  andern,  als 
das  Urtheil  eines  Weifen,  und  ift  nur  feinem  Ein- 
flulTe  nach  auf  unfer  Urtbeil  geringer. 

Wir  empfinden  nicht  nur  ein  gröfseres  Vergnü- 
gen, über  den  Beifall  eines  weifen  Mannes,  als 
Uber  den  Beifall  eines  Thoren,  fondern  das  Vergnü- 
gen, das  uns  das  Urtheil  des  erftern  gewährt , ift 
auch  um  defto  gröfser,  wenn  wir  es  nach  einer  lan- 
gen und  vertrauten  Bekanntfchaft  mit  ihm  erkälten. 
Ferner  ift  es  uns  weit  angenehmer  und  erfreulicher, 
wenn  wir  den  Beifall  derer  erhalten  können,  die 
in  Ertheilung  ihres  Lobes  fparfam  Und  zurUckhal- 
teud  find.  Und  wenn  ein  grofserMann  in  der  Wahl 
feiner  Lieblinge  delikat  ift,  fo  bemOht  ficb  ein  jeder 
mit  dem  gröCsten  Ernfte  um  feine  Gunft  und  Pro- 
tektion. Diefe  Phänomene  find  aus  eben  diefen 
Gründen  zu  erklären. 

Das  Lob  anderer  gewährt  uns  niemals  viel 
Verzügen,  wenn  diefe  nicht  mit  uns  gleicher  Mei- 
nung find,  und  uns  um  folcher  Eigenfchaften  wil- 
len erheben,  in  denen  wir  vomemlich  excelliren. 
Ein  Soldat  achtet  die  Beredfamkeit  nicht  fonderlich ; 
ein  Minifter  macht  fich  nicht  viel  aus  Muth ; ein  Bi- 
fchoff  nichts  aus  Witz ; und  ein  Kaufmann  nichts  aus 
der  Gelehrfamkeit.  Wie  hoch  ein  Mann  eineEigen- 
fchaft  in  abftracto  betrachtet,  immer  fchätzen 
mag ; fo  werden  doch , wenn  er  fich  nicht  bewufst 
ift,  diefe  Eigenfchaft  in  irgend  einem  Grade  auch 
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wirklich  zu  befitzen,  die  Meinungen  der  ganzen  Welt 
hierOber  ihm  wenig  Vergnügen  machen;  und  diefes 
deshalb , weil  fie  nie  unlre  eigne  Meinung  nach  fich  > 
ziehen  können. 

Nichts  ift  gewöhnlicher,  als  dals  Leute  von 
guter  Familie,  wenn  fie  verarmen,  ihre  Freunde 
und  ihr  Vaterland  verlafTen,  und  ihren  Unterhalt  . 
durch  geringe  und  niedrige  Handarbeit  lieber  unter 
Fremden  fuchen,  als  unter  folchen,  die  mit  ihrer 
Geburt  und  Erziehung  bekannt  find.  Wir  werden 
dort,  wo  wir  hingehen , fagen  fie,  unbekannt  feyn. 
Kein  Menfch  wird  vermuthen,  dafs  wir  von  einer 
io  vornehmen  Familie  find.  Wir  werden  von  allen 
unfern  Freunden  und  Bekannten  entfernt  feyn,  und 
unfire  Armuth  und  Niedrigkeit  wird  für  uns  dadurch 
erträglicher  werden.  Ein  prüfender  Blick  auf  diefe  Ge> 
finnungen  entdeckt  mir  eine  Menge  fehr  überzeugen» 
der  Gründe  für  meine  gegenwärtigen  Behauptungen. 

Erftlich  können  wir  hieraus  den  Schlufs 
ziehen,  dafs  das  Mifsvergnügen  über  die  Verach» 
tung  anderer  von  der  Sympathie  abhängt,  und  dafs 
die  Sympathie  von  dem  Verhältniffe  der  Objekte. zu 
uns  abhängt;  indem  wir  uns  bei  der  Verachtung 
folcher  Perfonen  fehr  übel  befinden,  die  mit  uns 
durchs  Blut  und  durch  den  Wohnort  verknüpft  find. 
Deshalb  fuchen  wir  diefe  Sympathie  und  diefes  Mifs- 
vergnügen dadurch  zu  fchwächen,  dafs  wir  diefe 
Verhältniffe  trennen,  und  uns  in  einem  Orte  nie- 
derlaffen,  wo  die  Menfchen  uns  fremd,  und  unfre 
Verwandten  entfernt  find« 
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Zweitens  können  wir  folgern,  dals  zur 
Sympathie  Verhältni^e  nöthig  6nd,  nicht  abfolute 
als  VerhältnifTe  betrachtet,  fondern  ihr*m  Einflufle 
nach,  wodurch  fie  untre  Begriffe  vondenMei« 
nungen  anderer  in  wirkliche  Meinungen  verniittelft 
der  AfTociation  zmfchen  dem  Begriffe  der  andern  Per« 
fonen  und  unfern  eignen  verwandeln.  Denn  in  dem 
obigen  Falle  bleiben  beide  VerhältnifTe,  fowohl  das  der 
Verwandtfchaft,  als  das  des  Orts;  aber  da  fie  nicht 
mehr  in  einerlei  Perlbnen  vereiniget  find,fo  haben  fie 
auf  die  Sympatbi;3  keinen  fo  grolsen  Einflufs  mehr. 

Drittens  ift  diefer  Umftand,  dafs  die  Sym« 
pathie  durch  die  Trennung  der  VerhältiiifCe  fehr 
vermindert  wird,  unterer  ganzen  Aufmerkfamkeit 
werth.  Man  fetze,  ich  lebe  in  Armuth  unter  Frem« 
den,  und  werde  folglich  auch  geringfchätzig  von  ih- 
nen behandelt ; fo  befinde  ich  mich  doch  in  diefer 
Lage  weit  beffer,  als  wenn  ich  jeden  Tag  der  Ver- 
achtung meiner  Verwandten  und  Landsleute  ausge- 
fetzt wäre.  Hier  fühle  ich  eine  doppelte  Verach- 
tung; von  meinen  Verwandte.!,  aber  fie  find  abwe- 
fend;  von  denen,  die  um  mich  find,  aber  es  find 
Fremde.  Diefe  doppelte  Verachtung  wird  durch 
das  zwiefache  Verhältnifs  der  Verwandtfchaft  und 
des  Orts  zwar  auch  verftärkt.  Aber  da  die  Perfonen 
nicht  diefelben  find,  die  mit  mir  durch  diefe  zwei  Ver- 
bältnifle  verknüpft  find,  fo  trennt  diefer  Unterfchied 
der  Begriffe  die  Impreffionen,  die  aus  der  Verach- 
tung entfpringen , und  hindert  fie,  dafs  fie  nicht  in 
einander  fliefsen.  Die  Verachtung  meiner  Nach-  - 
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birn  hat  einen  gewifTen  Einfiuis;  fo  wie  auch  die 
Verachtung  meiner  Verwandten:  Aber  diefe -wir- 
kenden Urfachen  find  ftets  getrennt,  und  wirken  nie 
fo  vereiniget,  wie  dann,  wenn  die  Verachtung  von 
Perfonen  kömmt,  die  zugleich  mit  mir  zufammen 
Wohnen  und  auch  meine  Verwandten  find.  Diefes 
Phänomen  ift  alfo  unlrer  eben  ausgeführten  Theorie 
vom  Stolze  und  von  der  Demuth , die  gemeinen  Le- 
fero  vielleicht  febr  feltfam  Vorkommen  mag,  voll- 
kommen gemäfs. 

Viertens,  eine  Perfon  verbirgt  in  diefenUm- 
ftänden  ihre  Geburt  gern  vorfolchen,  unter  denen 
fie  lebt,  und  fieht  es  fehr  ungern,  wenn  jemand  ver- 
knuthet,  dafs  fie  aus  einem  viel  höherm  Stande  fey, 
als  ihr  gegenwärtiges  Schickfal  und  ihre  Lebensart 
verräth.  Alles  in  diefer  Welt  wird  nach  der  Ver- 
gleichung gefchätzt.  Ein  ungeheures  Vermögen  für 
einen  vornehmen  Privatmann  ift  für  einen  Fflrften 
Bettelei.  Ein  Bauer  würde  fich  fchon  für  glücklich 
fchätzen , wenn  er  das  hätte,  was  für  einen  Edel- 
mann nicht  zu  feinen  nothwendigften  Bedürfniffen 
binreicht.  Wenn  ein  Menfch  entweder  zu  einer 
glänzenden  Lebensart  gewöhnt  ift,  oder  fich  durch 
feine  Geburt  und  durch  feinen  Stand  dazu  berechti- 
get glaubt,  fo  ift  ihm  alles  zuwider,  was  darunter 
ift,  und  er  fchämt  fich  deflen  fogar;  und  verbirgt  mit 
dem  grufsten  Fleifs  feine  AnfprOche  auf  ein  befferes 
Schickfal.  Hier  kennt  er  fein  Unglück  felbft ; al- 
lein da  diejenigen,  mit  denen  er  zufammen  lebf^ 
nichts  davon  wiffen,  fo  find  es  blos  feine  eigene  Ge- 
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danken,  welche  ihm  die  unangenehme  Betrachtung 
und  Vergleichung  darreichen,  er  bekömmt  iie  nie» 
mals  durch  eine  Sympathie  mit  andern;  welche* 
lehr  viel  zu  feiner  Erleichterung  und  Befiriedigung 
beitragen  mufs.  ' 

Wenn  man  einige  EinwOrfe  gegen  diefe  Hypo» 
thefe,  nach  welcher  das  Vergnügen,  weit 
ches  wir  rom  Lobe  erhaUen,  aus  der 
Mittheilung  der  Gefinnungen  ent- 
fp ringt,  machen  follte,  fo  wird  man  bei  genaue» 
rer  Prüfung  finden,  dafs  diefe  Ein  würfe,  wenn  fi« 
in  dem  rechten  Lichte  betrachtet  werden,  mehr  die» 
nen,  diefelbe  zu  beftätigen  als  fie  zu  fchwächen. 
Die  Vulksmeinnng  kann  felbB  einem  Manne  ange- 
nehm feyn,  der  den  Pöbel  verachtet;  aber  fie  ift 
ihm  blos  deswegen  angenehm , weil  die  Menge  das 
Gewicht  und  das  Anfehen  der  Lobfprüche  vermehrt. 
Gelehrte  Diebe  ergötzen  fich  an  den  Lobfprflchen, 
ob  fie  gleichwohl  wüTen,  dais  fie  folche  nicht  ver» 
dient  haben ; aber  diefes  ift  eine  Art  von  den  Luft- 
(cblöffern,  wo  die.  Einbildungskraft  fich  mit  ihren 
eignen  Erdichtungen  beluftiget,  und  fich  Müh* 
giebt,  fie  durch  die  Sympathie  mit  den  Meinungen 
anderer  haltbar  und  feft  zu  machen.  Stolze  Leut* 
finden  gewöhnlich  an  der  Verachtung  den  ftärkften 
Anftofs,  ob  fie  ihr  gleich  nicht  leicht  beiftimmen; 
aber  die  Urfach  davon  ift  der  Widerfpruch  zwi» 
fchen  der  Leidenfchaft,  die  ihnen  natürlich  ift,  und 
derjenigen,  welche  fie  durch  Sympathie  erhalten. 
Eben  Ib,  ift  ein  heftiger  Liebhaber  höchft  unzufri*» 
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den,  wenn  man  feine  Lieb«  tadelt  oder  verdammt; 
ob  es  gleich  klar  ift,  dafs  diefer  Widerfprach  kei« 
nen  Einilufs  haben  kann,  als  durch  feine  eigne 
Stärke  und  durch  feine  Sympathie.  Wenn  er  euch 
verachtet,  oder  merkt,  dals  ihr  fcherzet , fo  mögt 
ihr  fagen  was  ihr  wollet,  es  wird  nicht  auf 
ihn  wirken. 


Zwölfter  Abfchnitt. 

% 

Von  dem  Stolze  und  der  Demuth 
der  Thiere.  . 

In  welchem  Lichte  wir  alfo  auch  diefe  Mate« 
rie  betrachten  mögen  , fo  bemerken  wir  immer, 
dafs  die  Urfacben  des  Stolzes  und  der  Demuth  mit 
unfrer  Hypothefe  genau  korrefpondiren,  und  dafs 
nichts  eine  diefer  Leidenfchaften  erwecken  kann, 
wenn  es  nicht  mit  uns  felbft  verknüpft  ift,  und  zu« 
gleich  unabhängig  von  der  Leidenfchaft  eine  Luft 
oder  Unluft  hervorbr  igt.  Wir  haben  nicht  nur 
bewiefen,  dafs  das  Beftreben  Luft  oder  Unluft  zu 
erzeugen,  allen  Urfachen  des  Stolzes  oder  der  De« 
muth  gemein  fey , fondern  auch,  dafs  diefes  das  ein« 
zige  Stück  ift, 'das  ihnen  gemein  fey,  und  dafs  es 
folglich  auch  die  Eigenfohaft  feyn  rnufs,  wodurch 
fie  wirken.  Wir  haben  ferner  bewiefen , dals  die 
beträchtlichften  Urfachen  diefer  Leidenfchaften  im 
Grunde  nichts  find,  als  das  Vermögen  angeneh- 
me oder  unangenehme  Empfindungen,  hervorzubrin« 
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gen;  und  dafs  alfo  alle  ihre  Wirkungen , worunter 
auch  Stolz  und  Demuth  gehören,  .allein  aus  cliefer 
Quelle  entfpringen.  Dergleichen'  einfache  und  na> 
türliche  Priucipien,  die  auf  fo  feften  Beweifen  be- 
ruhen, können  fich  wohl  einer  guten  Aufnahme 
bei  den  Philofophen  verfprechen,  wenn  ihnen  gleich 
einige  EinwQrfe  entgegen  feyn  foUten,  die  mir  ent- 
gangen find. 

Die  Anatomen  pflegen  gewöhnlich  ihre  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  an  den  menfchlichen 
Körpern  auch  an  den  Thieren  zu  vei Tuchen,  und 
ans  der  Uebereinftimmung  diefer  Erfahrungen  einen 
neuen  Beweis  fQr  ihre  Hypothefe  herzunehmen. 
Denn  man  weifs,  dafs,  wenn 'die  Struktur  der 
Theile  eben  fo  wie  bei  dem  Menfchen  ift,  und  wenn 
auch  die  Wirkungen  diefer  Theile  diefelben  find, 
die  Urfachen  diefer  Wirkungen  nicht  verfchieden 
feyn  können,  und  dais  wir  mit  Sicherheit  fchlielsen, 
dafs  alles,  was  wir  bei  der  einen  Gattung  for  wahr 
nehmen,  auch  von  der  andern  gewifs  fey.  Ob  nun 
gleich  die  Mifchung  der  Säfte  und  die  Züfammen- 
fetzung  der  kleinern  Theile  bei  denen  Menfchen, 
von  derjenigen , welche  fich  in  den  blofsen  Thieren 
findet,  etwas  verfchieden  feyn  mag;  fo  dafs  daher 
ein  Verfuch,  den  man  mit  Arzneimitteln  macht, 
nicht  immer  in  beiden  Gattungen  einerley  Wirkun-  , 
gen  hat;  fo  kann  man  doch  ficher  fchliefsen,  da 
der  Bau  der  Adern  und  Muskeln , die  Einrichtung 
und  Lage  des  Herzens,  der  Lungen,  des  Magens, 
der  Leber  und  andrer  Theile  j diefelbe,  oder  doch 
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beinahe  diefelbe  in  allen  Thieren  i(t,  dafs  die  nem* 
liehe  Hypotbefe,  welche  in  der, einen  Art  die  Be» 
wegung  der  Muskeln,  das  Verdauwngsgefchäft,  die 
Cirkulation  des  Blutes  erklärt,  auch  auf  die  andern 
anwendbar  fevn  müffe ; ubd  je  nachdem  fie  mit  den 
Verfuchen,  die  wir  mit  einer  gewiffen  Art  von  Ge« 
fchöpfen  machen,  übereinftimmt  oder  nicht,  fo  kön- 
nen wir  auch  einen  Beweis  ihrer  Wahrheit  oder 
Falfchheit  filr  das  Ganze  daraus  hernehmen.  Lafst 
nns  alfo  diefe  Art  zu  unterfuchen  , die  man  bei 
Schlaffen  über  den  Körper  fo  richtig  und  nützlich 
findet,  auf  unfre  gegenwärtige  Anatomie  der  Seele 
anwenden,  und  lafst  uns  fehen,  was  wir  dadurch 
für  Entdeckungen  machen  können. 

■'  Zu  diefem  Eehufe  mOffen  wir  erftlich  die  Ue- 
bereinftimmung  der  Leidenfchaften  iu  Men« 
fehen  und  Thieren  zeigen,  und  fodann  die  Urfa« 
chen  vergleichen,  welche  diefe  Leidenfchaften 
bervorbringen. 

> Nun  kann  man  nicht  zweifeln , dafs  gröCsten« 
theils  bei  jeder  Thierart,  vornehmlich  aber  wenn 
£s  von  der  edlen  Gattung  find , viele  deutliche  Glei- 
chen des  Stolzes  und  der  Demuth  angetroffen  wer- 
den. Das  äufsere  Anfehen  und  das  Benehmen  einet 
Schwanes,  eines  Truthahns,  oder  eines  Pfaues, 
zeigen  den  hohen  Begriff,  den  diefe  Thiere  von 
fich  felbft  haben,  und  ihre  Verachtung  aller  übri- 
gen. In  den  letztem  beiden  Thiergattungen  ift  die- 
fes  um  fo  merkwürdiger,  da  der  Stolz  immer  die 
Schönheit  begleitet,  und  nur  bei  dem  männlichen 
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Gefchlecht  entdeckt  wird.  Die  Eitelkeit  und'di^ 
Nacheiferung  der  Nachtigall  im  Singen  hat  man 
üchon  längft  bemerkt;  eben  fo  wie  die  Eiferfucht 
der  Pferde  in  der  Schnelligkeit,  der  Hunde  in  dem 
Spüren  und  Riechen,  der  Ochfen  und  Hähne  im 
Kampf,  und  eines  jeden  Thieres  in  der  Eigenfchaf^ 
worin  es  einen  grolsen  Vorzug  hat.  Hiernächft  be- 
denke man  noch,  dafs  jede  Art  von  Cefchöpfen,  dif 
fich  fo  oft  dem  Menfchen  nähern,  gleichfam  als  woll- 
ten fie  fich  mit  ihm  familiariliren , einen  offenbaren 
Stolz  in  ihren  Beifall  fetzen , und  an  ihren  Lobfprü- 
chen  und  KareQien,  unabhängig  von  jeder  andern 
Betrachtung,  ein  Vergnügen  finden.  Auöh  find  fie 
picht  auf  die  Kareffen  eines  jeden  ohne  Unterfchied, 
ftolz  oder  eitel,  fondern  vornehmlich  auf  folch^ 
die  von  Perfonen  kommen,  welche  fie  kennen  und 
lieben;  gerade  fo  wie  diefe  Leidenfchaft  bei  dem 
Menfchen  erweckt  wird.  Alles  diefes  find  deut- 
liche Beweife,  dafs  Stolz  und  Demuth  nicht  bloe 
menfchliche  Leidenfchaften  find,  fondern  dafs  fie 
fich  ober  die  ganze  thierifche  Schöpfung  erftrecken. 

Von  den  Urfach^n  diefer  Leidenfchaften 
find  gleichfalls  in  den  Thieren  viele  diefelben , wel- 
che es  in  uns  find,  jedoch  machen  diejenigen,  wel- 
che von  unfrer  obern  Erkenntnilskraft  und  dem 
Verftande  herkommen,  eine  gerechte  Ausnahme. 
So  haben  Tbiere  wenig  oder  keinen  Sinn  for  Tu- 
gend oder  Laliter;  fie  verliehren  fchnell  die  Bluts- 
verwandtfehaften  aus  dem  Gefichte;  und  kennen 
4x  Verhältnifs  von  Recht  und  Ei^enthum  niohu 
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deshalb  mOffen  die  Urfacben  ihres  Stolzes  und  ihrer 
Demuth  allein  in  dem  Körper  liegen , und  können 
nie  weder  in  der  Seelej  <noch.in  äufsern  Objekten 
gefucht  werden.  Aber  was  den  Körper  anbetrifft, 
fo  verurfachen  diefelbigen  Eigenfchaften  indenThie- 
ren  Stolz,  welche  es  bei  demMenfchen  thun;  Schön- 
heit, Stärke,  Behendigkeit  oder  andere  mögliche 
und  angenehme  Eigenfchaften  find  hier  die  allgemei- 
oen  Grönde  diefer  Leidenfchaft. 

" Die  nächfte  Frage  ift,  ob,  da  diefeLeidenfchaf- 
ten  durch  die  ganze  Schöpfung  diefelbigen  find  und 
aus  gleichen  Urfachen  entftehen,  ob  auch  die  Art 
und  Weife,  wie  die  Urfachen  wirken,  diefelbige 
fey.  Nach  allen  Regeln  der  Analogie  mufs  diefes 
erwartet  werden;  und  wenn  wir  bei  einem  Verfuch« 
finden  füllten,  dafs  die  Erklärung  diefer  Phänomene, 
deren  wir  uns  bei  der  einen  Art  bedienen,  nicht 
auch  auf  die  Übrigen  angewendet  werden  könnte, 
fo  können  wir  mit  Grunde  rerniuthen,  dafs  diefe 
Erklärung,  fo  fcheinbar  fie  übrigens  feyn  mag,  in 
der  That  grundlos  und  falfch  fey. 

Um  diefe  Frage  zu -entfcheiden , fo  lafst  uns 
erwegen,  dafs  offenbar  in  den  Seelen  der  Thiere 
und  der  Menfcben  ein  gleiches  Verhältnifs  der 
Begriffe  da  fey  und  von  gleichen  Urfachen  herrühre. 
Ein  Hund,  der  feine  Knochen  verfteckt  bat,  ver- 
gibt öfters  die  SteUe ; aber  wenn  er  dahin  gebracht 
wird , fo  verfällt  er  durch  das  Verhältnifs  der  Kon- 
tiguität,  welches  unter  feinen  Begriffen  eine  Ver- 
bindung hervorbringt,  leicht  auf  das,  was  er  ehe- 
mals 
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mals  verfteckt  hat.  So  auch  wenn  er  an  ei* 
nem  Orte  derb  gefchlagen  worden  ift,  fo  wird  ec 
anfangen  zu  zittern,  wenn  er  fich  ihm  nähert,  wenn 
er  auch  gleich  kein  Zeichen  einer  gegenwärtigen 
Gefahr  entdeckt.  Die  Wirkungen  der  Aehnlich^ 
keit  find  nicht  fo  merkwürdig;  allein  da  diefes  Ver* 
hältnifis  einen  beträchtlichen  Theil  von  der  KaufTa* 
lität  ausmacht,  wovon  man  in  allen  Thieren  fo  deut* 
liehe  Spuren  findet,  fo  kann  man  fchliefsen,  dafs 
die  drei  Verhältniffe  der  Aehnlichkeit,  Kontiguität 
und  Kauffalität  auf  gleiche  Art  auf  die  Thiere  als 
auf  die  Menfchen  wirken. 

Auch  giebt  es  genug  Beifpiele  von  dem  Ver- 
hältniffe  der  Impreffionen , die  uns  überzeugen 
können,  dafs  es  eine  Vereinigung  gewiffer  Lei* 
denfehaften  mit  einander,  eben  fowohl  in  den 
niedem  als  höhern  Klaffen  der  erfchaffnen  We* 
fen  giebt,  und  dafs  ihre  Seelen  oft  durch  eine 
Reihe  verknüpfter  Gemüthsbewegungen  regiert 
werden.  Wenn  ein  Hund  vergnügt  und  mun- 
ter ift,  fo  bezeugt  er  feine  Liebe  und  feine 
Freundlichkeit  gegen  feinen  Herrn  oder  fein  Ge* 
fehlecht  weit  leichter.  Und  eben  fo,  wenn  er 
Schmerzen  empfindet  oder  leidet , fo  wird  er 
leicht  knurrig  imd  mifslaunifch ; und  die  Lei* 
denfehaft,  welche  anfänglich  blos  Mifs vergnügen 
war,  wird  durch  die  geringfte  Gelegenheit  in 
Zorn  verwandelt. 

• ^ 

So 


Digitized  by  Google 


fS  lieber'  die  menfcblicbe  N«tur. 

So  find  aifo  alle  innem  Prindpien,'  die  «w 
fodert  wurden  in  uns  Stolz  oder  Demuth  zu  eiv 
zeugen,  allen  Gefchöpfen  gemein,  und  da  die 
Urfachen,  welche  diefe  Leidenfchaften  erzeugen» 
gleichfalls  diefelben  find , fo  können  wir  mit 
Gewifsheit  fchliefsen,  dafs  diefe  Urfachen  auch 
durch  die  ganze  thierifche  Schöpfung  auf  gleiche 
Weife  wirken.  Meine  Hypothefe  Ift  fo  einfach, 
und  fetzt  fo  wenig  Nachdenken  und  Urtheils» 
kraft  voraus,  dafs  fia  auf  jedes  empfindende  We« 
fen  anwendbar  ift;  welches  nicht  nur  als  ein 
fiberzeugender  Beweis  von  ihrer  Wahrheit  gelten 
znufs,  fondern  wodurch  fie  auch  einen  Vorwurf 
termeidet , der,  wie  ich  überzeugt  bin , alle 
übrigen  Theorien  trifft 
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Von  der  Liebe  und  dem  Ha f f e. 

Erfter  Abfchnitt. 

Von  dem  Objekte  und  den  ürfachen 
der  Liebe  und  des  Haffes. 

ift  ebenfalls  unmöglich  eine  Definition  von  den 
Leidenfchaften  der  Liebe  und  des  Haffes  zu 
geben,  weil  fie  nur  eine  einfache  Impreffion  ohne 
Mifchung  oder  Zufammenfetzung  hervorbringen. 
Eben  fo  unnöthig  würde  es  feyn,  fie  fchon  hier  nach 
ihrer  Natur,  Urfprung,  Urfachen  und  Objekten  zu 
befchreiben,  da  diefes  gerade  der  Zweck  der  gan> 
zen  gegenwärtigen  Unterfuchung  ift,  und  da  diefe 
Leidenfchaften  von  felbft  allen  durch  unfer  gemein- 
fchaftliches  Gefühl  und  Erfahrung  hinlänglich  be- 
kannt find.  Diefes  haben  wir  fchon  in  Anfehung 
des  Stolzes  und  der  Demuth  bemerkt,  und  wieder- 
holen es  hier  blos  in  Anfehung  der  Liebe  und  des 
Haffes ; und  in  der  That  ift  eine  fo  grofse  Aehnlich- 
keit  zwifchen  diefen  beiden  Arten  der  Leidenfchaf- 
ten, dafs  wir  genöthigt  find  mit  einer  Art  von  kur- 
zem Auszuge  aus  der  Abhandlung,  welche  die  er- 
ftern  betrifft,  anzufangen,  um  die  letztem  zu 
erklären. 

So  wie  das  unmittelbare  Objekt  des  Stolzes 
und  der  Demuth  das  Selbft  ift , oder  diejenige  iden- 
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tifche  Perfon,  deren  Gedanken,  Handlungen  und 
Empfindungen  wir  uns  fo  innigft  bewufst  find;  fo  ift 
das  Objekt  der  Liebe  und  des  Haffes  eine  andere 
Perfon , deren  Gedanken,  Handlungen  und  Em- 
pfindungen wir  uns  nicht  bewufst  find.  Diefes  lehrt 
die  Erfalirung  deutlich  und  hinreichend.  Unfre 
Liehe  und  unfer  Hafs  gehen  allemal  auf  ein  empfin- 
dendes Wefen  aufser  uns;  und  wenn  wir  von  der 
Selb  ft  liebe  reden,  fo  nehmen  wir  das  Wort 
Liebe  nicht  im  eigentlichen  Sinne,  und  die  Empfin- 
dung, die  ße  hcrv'orbringt,  hat  mit  jener  zärtlichen 
Gemüthsveränderung,  die  durch  einen  Freund  oder 
ein  Mädchen  erregt  wird,  nichts  gemein.  Eben  fo 
ift  es  auch  mit  dem  Haffe.  Unfre  eignen  Fehler  und 
Thorheiten  können  uns  fchrnerzen;  aber  Zorn  oder 
Hafs  können  nur  die  Beleidigungen  anderer  erregen. 

Ob  aber  gleich  allemal  eine  andere  Perfon  das 
Objekt  der  Liebe  und  des  Haffes  ift,  fo  ift  doch 
klar,  dafs,  eigentlich  zu  reden,  das  Objekt  nicht 
die  Ur  fache  diefer  Leidenfchaften,  oder  allein 
hinreichend  fey  fie  zu  erwecken.  Denn  da  Liebe 
und  Hafs  in  ihren  Empfindungen  gerade  entgegen- 
' gefetzt  find,  und  daffelbige  Objekt  gemein  haben, 
fo  müfste  es,  wenn  cs  zugleich  ihre  Urfache  wäre, 
diefe  entgcgengcfetzten  Leidenfchaften  in  einem 
gleichen  Grade  hervorbringen ; und  da  fie  vom  er- 
ften  Augenblicke  an  einander  vernichten  müfsten, 
fo  könnte  keine  derfelben  je  in  der  Seele  zur  Wirk- 
lichkeit kommen.  Es  mufs  alfo  eine  von  dem  Ob- 
jekte felbft  verfchiedene  Urfache  da  feyn. 
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Wenn  \vir  die  Urfache  der  Liebe  und  des  Haf- 
fes in  Erwägung  ziehen,  fo  werden  wir  finden,  dafe 
eine  fehr  grofse  Verfchicdenheit  unter  ihnen  ift,  und 
dafs  fie  nicht  viele  Stücke  mit  einander  gemein  ha- 
ben. Tugend,  Wiffenfchaft,  Witz,  gute  Geßnnung, 
Laune  an  einer  andern  Perfon  erzeugen  Liebe  und 
Achtung;  fo  wie  die  entgegengefetzteii  Eigenfchaf» 
ten,  Hafs  und  Verachtung  hervorbringen.  Diefel- 
bigcn  Leidenfchaften  entftehen  aus  körperlichen 
Vollkommenheiten,  wie  Schönheit,  Stärke,  Schnel- 
ligkeit, Gewandtheit;  und  aus  den  entgegen  gefetz- 
ten Befchaffenheiten;  ingleichen  aus  den  äufser- 
lichen  vortheilhaftcn  oder  nachtheiligen  Umftänden, 
wie  Familie,  Güter,  Kleider,  Nation  und  Klima. 
Alle  diefe  Dinge  bringen  durch  ihre  verfchiedenen 
Eigenfchaften  Liebe  und  Achtung  oder  Hafs  und  . 
Verachtung  hervor. 

Von  der  Betrachtung  diefer  Urfachen  müffen 
wir  einen  neuen  Unterfchied  zwifclien  der  Be- 
fchaffenheit,  welche  wirkt,  und  dem  Sub- 
jekte, in  welchem  ßch  diefe  Kigenfchaft  befindet, 
herleiten.  Ein  5ürft,  der  ein  prächtiges  Schlofs 
befitzet,  erlangt  dadurch  die  Achtung  des  gemeinen 
Haufens;  und  diefes  erftlich  durch  die  Schön- 
heit des  Pallafts,  zweitens  durch  das  Verhältnifs 
des  Eigenthums,  welches  es  mit  ihm  verknüpft. 
Nimmt  man  eins  von  beiden  Stücken  weg,  fo  ver- 
geht die  Leidenfchaft;  und  diefes  beweift  offenbar, 
dafs  di«  Urfache  aus  beiden  zufammengefetzt  ift. 
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Es  würde  ekelhaft  feyn  die  Leidenfchaften  der 
Liebe  und  des  Haffes,  durch  alle  die  Bemerkungen 
2u  verfolj^en,  welche  wir  über  Stolz  und  Demuth 
gemacht  haben , und  die  Geh  auf  beide  Arten  der 
Leidenfchaften  in  gleichem  Grade  anwenden  lafTen. 
Es  wird  genug  feyn , im  Allgemeinen*zu  bemer- 
ken, dafs  das  Objekt  der  Liebe  und  des  Haffes 
offenbar  eine  denkende  Perfon : und  dafs  die  Em- 
pGndung  der  erftern  Leidenfchaft  allemal  angenehm, 
und  der  letztem  unangenehm  fey-  Wir  können 
alfo  mit  einigem  Schein  von  Wahrfcheinlichkeit  an- 
nehmen, dafs  die  Urfache  diefer  beiden 
Leidenfchaften  allemal  auf  ein  denken- 
des Wefen  Beziehung  habe;  und  dafs 
die  Urfache  der  Liebe  ein  befonderes 
Vergnügen,  und  die  Urfache  des  Haffes 
ein  befonderes  MifsvergnOgen  erzeuge. 

Die  eine  diefer  Vorausfetzung,  nemlich  die, 
dafs  die  Urfache  der  Liebe  und  des  Haffes,  auf  eine 
Perfon  oder  ein  denkendes  Wefen  Beziehung  haben 
müffe,  um  diefe  Leidenfchaften  zu  erzeugen,  ift 
nicht  nur  wahrfcbeinlich , fondei.  über  allen  Z\Xrei- 
fei  gewifs.  Tugend  und  Lafter,  wenn  Ge  in  Ab- 
ftracto  betrachtet  werden ; Schönheit  und  Häfslich- 
keit  in  leblofen  Dingen;  Armuth  und  Reichthum, 
wenn  Ge  einer  dritten  Perfon  angehören , erzeugen 
nicht  den  geringften  Grad  von  Liebe  oder  Hafs,  Ach- 
tung oder  Verachtung,  gegen  folche  die  in  keiner 
Verbindung  mit  ihnen  ftehen.  Ein  Menfch  Geht 
zum  Fenfter  hinaus,  erblickt  mich  auf  der  Strafte, 
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snd  neben  mir  ein  fchönes  Gebäude,  mit  dem  ich 
aber  in  keiner  Gemeinfchaft  ftehe : nun  glaube  ich 
nicht,  dafs  irgend  jemand  behaupten  wird,  dafs 
diefer  Menfch  mir  denfelbigen  Refpeckt  bezeugen 
werde , als  ob  ich  Eigenthamer  des  Pallafts  wäre. 

Nicht  fo  einleuchtend  ift  es  auf  dem  erften  An* 
blick,  dafs  zu  diefen  Leidenfchaften  ein  VerhältniCs 
der  Impreffionen  erfoderlich  fey,  und  diefes  deshalb, 
weil  bei  dem  Uebergange  die  eine  Impreffion  mit  der 
andern  fo  fehr  zufammenhängt , dafs  fie  gewilTerma- 
hen  fieh  gar  nicht  von  einander  unterfcheiden  laOen. 
Da  wir  aber  bei  dem  Stolze  und  der  Demuth  diefe 
Trennung  fo  leicht  vornehmen  und  beweifen  konn- 
ten, dafs  jede  Urfache  diefer  Leidenfchaft  eine  be- 
londere  Luft  oder  Unluft  hervorbringt,  fo  hoffe 
ich  diefelbige  Methode  mit  gleichem  Glücke  anzu- 
wenden , wenn  ich  die  verfchiedenen  Urfachen  der 
Liebe  und  des  Haffes  insbefondere  unterfuche.  Da 
ich  aber  gern  bald  zu  einem  vollen  und  entfcheiden- 
den  Beweife  diefer  Theorie  kommen  möchte,  fo 
verfchiebe  ich  diefe  Unterfuchung  noch  auf  einen 
Augenblick,  und  will  mich  unterdeffen  bemühen, 
alle  meine  Schlüffe  in  Anfehung  des  Stolzes  und  der 
Demuth  auf  niein  gegenwärtiges  Vorhaben  anzuwen- 
den, und  diefe  Anwendung  durch  einen  Beweis 
geltend  zu  machen,  der  auf  unbezweifelte  Erfah- 
rung gegründet  ift. 

Es  giebt  wenig Menfchen,  die  in  ihrem  eigenen 
Charakter,  oderGeifte,  oder  Glücke  eine  vollkom- 
' mene  Befriedigung  finden , und  die  nicht  begierig 
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wären,  fich  der  Welt  zu  zeigen,  und  die  Liebe  und 
den  Beifall  anderer  Menfchen  zu  erlangen.  Nua 
find  aber  offenbar  eben  die  Eigenfcliaften  und  Um- 
ftände,  welche  die  Urfachen  des  Stolzes  oder  der 
Selbftfchätzung  find,  auch  die  Urfachen  der  Eitelkeit 
oder  der  Begierde  nach  Ruhm;  u#id  es  ift  eben  fo 
gewifs,  dafs  wir  diejenigen  Seiten  von  uns  allemal 
am  liebften  zeigen,  mit  welchen  wir  felbft  am  beftea 
zufrieden  find.  Wäre  nun  Liebe  und  Achtung  nicht 
durch  eben  die  Eigenfchaftcn  hervorgebracht,  als 
der  Stolz,  je  nachdem  fie  entweder  mit  uns  oder 
mit  andern  im  Verhältniffe  flehen,  fo  würde  dieCo 
Art  zu  verfahren,  höchft  ungereimt  feyn,  und  die 
Menfchen  könnten  unmöglich  eine  Uebereinftim- 
mung  in  den  Gefinnungen  jeder  andern  Perfon  mit 
ihren  eigenen  erwarten.  Es  ift  wahr,  wenige  kön- 
nen eine  genaue  Theorie  der  Leidenfchaften  ent- 
werfen, oder  Betrachtungen  über  ihre  allgemeine 
Natur  und  Aehnlichkeiten  anftellen.  Aber  ohne 
folche  Fortfehritte  in  der  Philofophie  gemacht  zu 
haben,  find  wir  doch  in  diefem  Stücke  nicht  vielen 
Irrthümern  ausgefetzt,  fondern  werden  durch  die 
gemeine  Erfahrung  fowohl,  als  durch  eine  Art  von 
Vorhere  mpfindung,  welche  uns  durch  das,  was 
wir  unmittelbar  in  uns  felbft  fühlen,  lehrt,  was  ein 
Ding  bei  andern  hervorbringen  wird,  hinlänglich 
zurecht  gewiefen.  Da  alfo  diefelbigen  Eigenfchaf- 
ten  , welche  Stolz  oder  Demuth  hervorbringen, 
auch  Liebe  oder  Hafs  verurfachen;  fo  werden  auch 
alle  Beweife,  wodurch  dargethan  worden  ift,  dafs 
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d!e  Ur fachen  der  erftern  Leidenfchaften , Luft  oder 
Unluft,  unabhängig  von  der  Leidenfchaft  hervor- 
hringen , mit  gleicher  Evidenz  auf  die  Urfacben  der 
letztem  angevvendet  werden  können. 


Zweiter  Abfchnitt. 

* »» 

V. crfuche,  wodurch  diefes  Syftem 

, beftätiget  wird. 

Wer  diefe  Gründe  gehörigerwägt,  wird  kein 
Bedenken  finden , dem  Schluffe  beizupflichten,  wel* 
eben  ich  aus  ihnen  in  Anfehung  des  Uebergangs  an 
verbundenen  Impi^effionen  und  Begriffen  ziehe,  be- 
fpnders  da  diefes  ein  an  fich  felbft  fo  leichter  und 
satarlicber  Grundlptz  ift.  Aber  um  diefes  Syftem, 
fiowobl  in  Beziehung  auf  Liebe  und  Hafs,  als 
in  Kückficht  auf  Stolz-  und  Demuth,  aufser  all^n 
Zweifel  zu  fetzen;  fo  lafst  uns  einige  neue  Verfuche 
über  alle  diefe  Leidenfchaften  machen,  und  uns 
dabei  an  einige  derer  Beobachtungen  erinnern,  die 
ich  fclion  oben  gemacht  habe.  . ' > 

Um  diefe  Verfuche  zu  machen,  fo  lafst  uns 
annehmen , ich  wäre  mit  einem  Menfchen  in  Gefell- 
iebaft,  den  ich  anfänglich  ganz  gleichgültig,  alfo 
ohne  alle  Empfindungen,  weder  der  Freundfehaft 
noch  Feindfchaft  betrachte.  Hier  habe  ich  das  na- 
törüche  und  letzte  Objekt  aller  vier  Leidenfchaften 
Vor  mir.  Ich  felbft  bin  das  eigenthümliche  Objekt 
des  Stolzes  und  der  Demuth;  die  andere  Perfon  ift 
das  Objekt  der  Liebe  und  des  Haffes. 
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Betrachtet  nim  mit  Aufmerkfamkeit  die  Natur 
diefer  Leiden'fchaften  und  ihre  gegeufeitige  Lage  un- 
ter einander.  Hier  liegen  offenbar  vier  Leidenfchaf- 
ten  gleichfam  im  Viereck,  und  find  nach  gewiflen ' 
Regeln  mit  einander  verknüpft  und  von  einander 
entfernt.  Die  Leidenfchaften  des  Stolzes  und  der ' 
Demuth  find,  fo  wie  auch  Liebe  und  Hals  mit  ein- 
ander diurch  die  Identität  ihres  Objekts  verknüpft,' 
iudem  diefes  bei  dem  erften  Paare  derLeidenfchaften 
das  Selbft,  bei  dem  letztem  die  andere  Perfon  ift. 
Diefe  zwei  Linien  der  Vereinigung  oder  der  Verknü- 
pfung formiren  zwei  entgegengefetzte  Seiten  des  Vier- 
ecks. Wiederum  find  Stolz  und  Liebe  angenehme;^ 
Hafs  und  Demuth  unangenehme  Leidenfchaften. 
Diefe  Aebnlicbkeit  der  Empfindung  zwifchen  Stolz 
und  Liebe,  und  zwifchen  Demuth  und  Hafs  machen 
eine  neue  Verbindung  aus , und  können  als  die  bei- 
den andern  Seiten  des  Vierecks  angefehen  werden.- 
Ueberhaupt  alfo  ift  Stolz  mit  Demuth,  Liebe 'mit 
Hafs  durch  ihre  Objekte  oder  Begriffe  verknüpft': 
Stolz  mit  Liebe , Demuth  mit  Hafs  durch  ihre  Em- 
pfindungen oder  Impreffionem. 

Daher  behaupte  ich  nun , dafs  nichts  eine  von 
(liefen  Leidenfchaften  hervorbringen  kann,  ohne 
mit  ihr  in  einem  doppelten  Verhältniffe  zu  ftehen, 
nemlieh  in  dem  Verhältniffe  der  Begriffe  zu  dem 
Objekte  der  Leidenfchaft,  und  in  einem  Verhältniffe 
der  Empfindung  zu  der  Leidenfchaft  felbft.  Diefes 
fallen  nun  unfre  Verfuche  beweifen. 

' t * 
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Erfter  Verfuch.  Um  mit  defto  gröfserer 
Ordnung  in  diefen  Verfuchen  zu  Werke  zu  gehen, 
fo  lafst  uns  erftlich  annehmen,  ich  fey  in  der  oben 
befchriebenen  Lage,  iiemlich  in  GefeUfchaft  eines 
andern,  und  nun  zeige  fich  ein  Ding,  das  keinVer- 
hältnifs,  weder  der  ImprefGonen  noch  der  Begriffe, 
zu  einer  von  diefen  Leidenfchaften  hat.  So  wollen 
wir  einmal  annehmen,  wir  betrachteten  zufaniinen 
einen  gewöhnlichen  Stein  oder  fonft  ein  ganz  gleich- 
gültiges Ding,  das  keinem  von  uns  angehörte i und 
von  felbft  keine  Veränderung  oder  unabhängige  Luft 
oder  Unluft  v'erurfachte ; fo  ift  evident,  dafs  ein  fol- 
ches  Ding  keine  diefer  vier  Leidenfchaften  hervor- 
bringen wird.  Lafst  es  uns  an  allen  nach  der  Reihe 
verfuchen.  Lafst  uns  fehen , ob  Liebe,  Hafs,  De- 
muth,  Stolz  entfpringt;  es  entftfeht  keine  diefer  Lei- 
denfchaften auch  nur  in  dem  geringften  Grade,  den 
man  fich  einbilden  kann.  Lafst  uns  das  Objekt 
nach  Gefallen  verändern;  nur  dürfen  wir  keins 
wählen,  das  eines  jener  zwei  Verhältnifle  hat.  Lafst 
uns  den  Verfuch  auf  alle  mögliche  Arten  veranftalten, 
deren  das  GemOth  Bihig  ift.  Kein  Ding  in  der  gan- 
zen ungeheuren  Mannichfaltigkeit  der  Natur  kann 
in  irgend  einer  Lage  ohne  diefe/Verhältniffe  eine 
Leidenfchaft  hervorbringen. 

Zweiter  Verfuch.  Da  ein  Objekt,  dem 
diefe  beiden  Verhältniffe  fehlen,  keine  Leidenfchaft 
hervotbringen  kann,  fo  laffet  uns  ihm  nur  vors  erfte 
eins  diefer  Verhältniffe  geben,  und  fehen,  was  er- 
folgen wird.  So  nehme  man  an , ich  betrachte  ei- 
nen 
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nen  Stein  oder  ein  andres  gemeines  Ding,  das  ent- 
weder mir  oder  meinem  Gefährten  gehört,  und  das 
liierdiirch  ein  Verhältnifs  der  Begriffe  zu  dem  Ob- 
jekte der  Leidenfchaften  erhält;  fo  ift  klar,  dafs, 
wenn  man  die  Sache  a priori  betrachtet,  kein« 
Gemfithsbewegung  irgend  einer  Art  vernOnftiger- 
weife  erwartet  werden  kann.  Denn  aufser,  dafs  ein 
Verhältnifs  der  Begriffe  im  Verborgenen  und  im 
Stillen  auf  das  Gemüth  wirkt,  fo  giebt  es  auch  bei 
entgegengefclzten  Leidenfchaften,  des  Stolzes  und 
der  Demuth,  der  Liebe  und  des  Haffes,  je  nach- 
dem das  Objekt  uns  oder  der  andern  Perfon  ange- 
hört,  einen  gleichen  Stofs;  und  diefe  widerftreiten- 
den  Leidenfchaften  miiffen  fich  alfo  beide  zernichten, 
und  das  Gemüth  vollkommen  frei  von  irgend  einer 
Leidenfchaft  oder  GemOthsbewegung  laffen.  Diefes 
Raifonnement  a priori  wird  durch  die  Erfahrung 
vollkommen  beftätigt.  Kein  fchlechtes  oder  gemei- 
nes Ding,  das  nicht  unabhängig  von  der  Leiden- 
fchaft Luft  oder  Unluft  verurfachet,  wird  je  dadurch, 
dafs  es  durch  Eigenthum  oder  andre  Verbältniffe  mit 
uns  oder  andern  Perfonen  verknüpft  ift,  im  Stande 
feyn,  die  Leidenfchaften  des  Stolzes  oder  der  De- 
muth, der  Liebe  oder  des  Haffes  zu  erzeugen. 

Dritter  V'^erfuch.  Es  ift  alfo  gewifs,  dafs 
ein  Verhältnifs  der  Begriffe  für  fich  allein  nicht  fä- 
hig ift  diefe  Leidenfchaften  zu  erwecken.  Lafst 
uns  nun  einmal  diefes  Verhältnifs  aufheben,  und 
ftatt  deffen  ein  Verhältnifs  der  Impreffionen  fetzen. 
Zu  diefem  Behuf  wollen  wir  uns  ein  Objekt  yorftellep, 
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das  angenehm  oder  unangenehm  ift,  aber  weder  mit 
uns  noch  unfern  Gefährten  in  Verbindung  fteht; 
und  dabei  lafst  uns  auf  die  Folgen  Acht  haben. 
Wenn  wir  die  Sache,  wie  bei  dem  vorhergehenden 
Verfuche  zuerft  a priori  erwägen;  fo  können 
wir  fchliefsen,  dafs  das  Objekt  einen  geringen  aber 
höchft  ungewifien  Zufammenhang  mit  diefenLeiden- 
fcbaften  hat.  Denn  aufser  dafs  diefes  Verhältnifs 
nicht  ganz  gleichgültig  und  unmerklich  ift,  hat  es 
auch  nicht  die  Inkonvenienz  des  Verhältniffes  der 
Begriffe,  und  führt  un$  nicht  mit  gleicher  Kraft  zu 
zwei  entgegengefetzten  Leidenfchaften , welche  fich 
durch  ihren  Widerftreit  einander  aufheben.  Allein 
wenn  wir  auf  der  andern  Seite  erwägen,  dafs  diefer 
Uebergang  von  der  Empfindung  zur  Leidenfchaft  ' 
nicht  durch  ein  Princip  befördert  wird,  welches 
einen  Uebergang  der  Begriffe  hervorbringt;  fon- 
dern  vielmehr  im  Gegentheii,  dafs  der  Wechfel  der 
Objekte,  obgleich  die  eine  Impreffion  leicht  in  die 
andre  übergeht,  dennoch  als  allen  denen  Principien 
entgegen  angenommen  wird,  die  einen  Uebergang 
diefer  Art  befördern ; fo  können  wir  hieraus  den 
Schlufs  ziehen  , dafs  ein  Etwas  eine  beftändige  und 
gewilTe  Urfache  einer  Leidenfchaft  feyn  wird,  wel- 
ches mit  der  Leidenfchaft  blos  durch  das  Verhält- 
nifs der  Impreffionen  verknöpft  ift.  Was  alfo  unfre 
Vernunft,  nach  genauer  Erwägung  diefer  Gründe, 
vermöge  der  Analogie  fchliefsen  kann,  würde  feyn, 
dafs  ein  Objekt,  welches  Luft  oder  Unluft  .hervor- 
bringt, aber  weder  mit  uns  felbft  noch  mit  andern 
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auf  irgend  eine  Art  in  Verknflpfung  fteht,  unferm 
GemOthe  eine  folche  Richtung  geben  kann,  dafs  es 
fehr  leicht  und  natürlich  iii  Stolz  oder  Liebe,  De> 
xnuth  oder  Hafs  fallen,  und  fich  nach  andern  Ob« 
jekten  umfeben  kann , wobei  es , Termittelft  eines 
doppelten  VerhältnifTes  diefe  Leiden fchaften  6ndet; 
dafs  aber  ein  Objekt,  welches  nur  eins  diefer  Ver« 
hältniffe  hat,  fo  vortheilhaft  es  übrigens  feyn  mag, 
nie  eine  fefte  und  dauerhafte  Leidenfchaft  erzeu« 
gen  kann. 

Zum  Glück  findet  fich  diefes  ganze  Raifonne« 
ment  durch  die  Erfahrung  und  durch  die  Phänomene 
der  Leidenfchaften  auf  das  genauefte  beftätigt.  Man 
fetze,  ich  reifete  mit  einem  GefellfchaRer  durch  ein 
Land,  das  uns  beiden  ganz  fremd  ift;  fo  weifs  ein 
jeder,  dafs  wenn  die  Ausfichten  fchön,  die  Wege 
angenehm , und  die  Wirthshäufer  bequem  find , uns 
diefes  einen  guten  Humor  beibringen  kann:  allein 
da  wir  angenommen  haben , dafs  diefes  Land  weder 
mit  mir  noch  mit  meinem  Freunde  in  einer  weitern 
Verbindung  ftehe , fo  kann  es  nie  die  unmittelbare 
Urfache  von  Stolz  oder  Liebe  feyn ; und  wenn  ich 
alfo  nicht  die  Leidenfchaft  an  einem  andern  Objekte 
finde,  das  mit  einem  von  uns  in  engerer  Verbindung 
fteht,  fo  werden  meine  Bewegungen  mehr  als  vor- 
übergehende Erfcheinungen  einer  fröhlichen  oder 
muntern  GemOthsftiminung,  als  wie  eine  fefte  Lei- 
denfchaft angefehen  werden  müffen.  Der  Fall  ift 
derfelbe,  wenn  das  Objekt  Mifsvergnügen  her- 
vor bringt. 

Vier- 
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haben,  daüs  weder  ein  Objekt  ohne  ein  Verhältnifa 
der  Begriffe  oder  Impreffionen,  oder  ein  anderes, 
das  nur  ein  Verhältnifs  hat,  je  Stolz  oder  Demuth, 
Liebe  oder  Hafs  verurlacben  kann;  fo  kann  uns 
fchon  die  Vernunft  allein , ohne  einen  fernem  Ver-  , 
fuch  überzeugen,  dafs  alles  was  ein  doppeltes  Ver- 
bältnifs  hat,  auch  diefe  Leiden fchaften  nothwendig 
erwecken  mufs;  da  es  unftreitig  ift,  dafs  fie  irgend  ' 
eine  Urfache  haben  müffen.  Aber  um  auch  dem 
kleinften  Zweifel  den  Eingang  zu  verwehren,  fo 
. lafst  uns  unfre  Verfuche  erneuern,  und  fehen,  ob  der 
JErfolg  in  diefem  Falle  unfrer  Erwartung  entfprechen 
wird.  Ich  wähle  ein  Ding,  zum  Exempel  die  Tu- 
gend, welches  für  fich  ein  Vergnügen  verurfacht: 
diefem  Dinge  gebe  ich  ein  Verhältnifs  zum  Selbft;  * 
und  finde,  dafs  aus  diefer  Lage  der  Sache  unmittelbar 
eine  Leidenfchaft  entfpringt,  aber  was  für  eine  Lei-  . 
denfchaft?  unftreitig  die  Leidenfchaft  des  Stolzes, 
zu  welcher  diefes  Objekt  ein  doppeltes  Verhältnifs 
hat.  Sein  Begriff  ift  mit  dem  Begriffe  des  Selbft, 
dem  Objekte  der  Leidenfchaft  verknüpft,  und  die 
Empfindung,  die  es  verurfacht,  ift  der  Empfindung 
der  Leidenfchaft  ähnlich.  Um  ganz  gewifs  zu  feyn, 
dafs  ich  mich  in  diefem  Verfuche  nicht  irre,  fo  hebe 
ich  erft  das  eine,  dann  das  andere  Verhältnifs  auf; 
und  finde,  dafs  diefe  Aufhebung  allemal  die  Lei- 
denfchaft vernichtet,  und  das  Objekt  ganz  gleich- 
gültig macht.  Aber  ich  bin  hiermit  noch  nicht  zu- 
frieden. Ich  mache  noch  einen  andern  Verfuch, 
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und  anftatt  das  Verhältnifs  aufzuheben,  vertaufch« 
ich  es  blos  mit  einem  Verhältniffe  verfchiedener  Art. 

Ich  fetze,  die  Tugend  gehöre  nicht  mehr  mir,  fon- 
dern  meinem  Gefährten  zu;  und  gebe  Acht,  was  aus 
diefer  Vertaufchung  folgt.  Ich  nehme  unmittelbar 
wahr,  dafs  fich  auch  die  Leidenfchaften  umwenden, 
und  dafs  der  Stolz  weicht,  wo  nur  ein  Verhältnifs,' 
nemlich  das  der  Impreffionen  ift,  und  fich  in  Liebe 
verwandelt,  wenn  die  Leidenfchaften  durch  das 
doppelte  Verhältnifs  der  Impreffionen  und  Begriffe 
angezogen  worden.  Bei  Wiederholung  deffelbigen 
Verfuchs  verändere  ich  das  Verhältnifs  der  Begriffe 
von  neuen  , und  bringe  die  Leidenfchaften  wieder 
auf  den  Stolz  zurück;  und  bei  einer  abermaligen 
Wiederholung  verwandle  ich  fie  wieder  in  Lidbe  ^ 
oder  Zärtlichkeit.  Nachdem  ich  nun  vollkommen 
von  dem  Einfluffe  diefes  VerhältnifTes  überzeugt  bin, 
ftelle  ich  mit  den  Wirkungen  des  andern  ebenfalls 
Proben  an;  dadurch,  dafs  ich  die  Tugend  in  Lafter 
verwandle,  fchaffe  ich  die  angenehme  Imprefßon, 
welche  von  der  erftern  cntfpringt,  in  eine  unange- 
nehme um,  welche  ans  der  letztem  entfteht.  Die 
W'irkung  entfpricht  immer  noch  meiner  Erwartung. 
Wenn  das  Lafter  in  einem  Andern  gedacht  wird, 
fo  erweckt  es  vermittelft  feines  doppelten  Verhält- 
niffes  die  Leidenfchaft  des  Haffes  ftatt  der  Liebe, 
welche  aus  dem  aemlichen  Grunde  von  der  Tugend 
entfpringt.  Das  Experiment  fortzufetzen,  verän- 
dere ich  das  Verhältnifs  der  Begriffe  aufs  neue,  und 
fetze,  das  Lafter  gehöre  mir  felbft  zu.  Was  folgt? 
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das  Gewöhnliche.  Die  Leidenfchaft  «fes  Haffes  ver- 
wandelt Cch  unmittelbar  in  Demuth.  Diefe  De- 
muth  kann  ich  wieder  durch  eine  neue  Vertaufcliung 
der  Impreffionen  in  Stolz  verwandeln;  und  ich  finde 
nach  allen,  dafs  ich  denCirkel  vollendet,  und  durch 
diefes  Wechfeln  und  Taufchen  die  Leidenfchaft  wie- 
der in  diefelbige  Lage  gebracht  habe,  in  welcher 
ich  fie  anfänglich  fand. 

Aber  um  der  Sache  noch  mehr  GewiCsheit  zu 
geben,  fo  verändere  ich  den  Gegenftand  ; und  neh- 
me anftatt 'des  Lafters  und  der  Tugend,  Schönheit 
und  Häfslichkeit,  Reichthmn  und  Armuth,  Macht 
und  Ohnmacht,  um  mit  diefen  die  Probe  zu  machen. 
Jedes  diefer  'Objekte  macht  nun  vermittelft  des 
Wechfels  feiner  Verl^ältniffe,  den  Cirkel  der  Lei- 
denfehaften  auf  diefelbige  Art:  und  wir  mögen  ei- 
nen Weg  nehmen,  welchen  wir  wollen,  entweder^ 
durch  Stolz,  Liebe,  Hafs,  Demuth,  oder  durch 
Demuth,  Hafs,  Liebe,  Stolz,  gehen;  das  Experi- 
ment verändert  fich  nicht  im  geringften.  Zwar  ent- 
ftehn  bei  einigen  Gelegenheiten  in  der  That  Achtung 
und  Verachtung,  ahftatt  der  Liebe  und  des  Haffes; 
aber  diefe  find  im  Grunde  diefelbigen  Leidenfchaf- 
ten,  nur  durch  einige  Urfachen  verändert,  die  wir 
in  der  Folge  entwickeln  werden. 

Fünfter  Verfucli.  Um  diefen  Verfuchen 
noch  mehr  Anfehen  zu  verfchaffen,  fo  lafst  uns  die 
Lage  der  Sachen  fo  viel  als  möglich  verändern,  und 
die  Leidenfchaften  und  Objekte  in  alle  die  verfchie- 
deneu  Stelliingen  bringen,  deren  fie  fähig  find. 

Lafst 
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Lafst  uns  annehmen > dafs  die  Perfon,  in  deren  Ge> 
fellfchaft  ich  alle  diefe  Verfuche  anftelle,  aufser  den 
oben  erwähnten  Verhältniffen,  mit  mir  noch  durch  die 
Bande  des  Blutes  oder  der  Freundfchaft  fehr  enge  ver> 
knüpft  fcy.  Wir  wollen  annehmenl  er  fey  mein  Sohn, 
oder  mein  Bruder,  oder  durch  eine  lange  und  vertrau- 
te  Bekanntfchaft  mit  mir  vereinigt.  Zunächftlafst  uns 
, fetzen,  dafs  die  Urfache  der  Leidenfchaft  ein  dop- 
peltes Verbältnifs  der  Impreffionen  und  Begriffe  zu 
' diefer  Perfon  erlange;  und  lafst  uns  fehen,  was  für 
Wirkungen  aus  allen  diefen  verwickelten  Attraktio-  < 
nen  und  Verhältniffen  entftehen  werden.  Ehe  wir 
unterfuchen,  was  fie  in  der  Erfahrung  find,  lafst 
uns  beftimmen,  was  fie  nach  meiner  Hypothefe 
feyn  müfsten.  Da  ift  nun  klar,  dafs  je  nachdem 
die  Iinpreffion  angenehm  oder  unangenehm  ift,  die 
Leidenfchaft  der  Liebe  oder  des  Haffes  gegen  die 
Perfon  entftehen  mufs,  weiche  auf  diefe  Art  mit 
der  Urfaph  der  Impreffion  durch  die  doppelten  Ver- 
hältniffe,  welche  ich  angenommen  habe,  verknüpft 
ift.  Die  Tugend  eines  Bruders  mufs  machen,  dafs 
ich  ihn  liebe;  fo  wie  fein  Lafter  oder  feine  Nieder- 
trächtigkeit die  entgegengefetzte  Leidenfchaft  er- 
wecken mufs.  Aber  blos  nach  diefer  Lage  der  Sa- 
chen zu  urtheilen,  kann  ich  nicht  erwarten,  dafs 
die  Leidenfchaften  immer  bleiben,  und  fich  nicht 
in  andre  Impreffionen  verwandeln  follten.  Da  hier 
eine  Perfon  ift,  welche  durch  ein  doppeltes  Ver- 
hältnifs  das  Objekt  meiner  Leidenfchaft  ift,  fo  leitet 
mich  daffelbige  Raifonnement  zu  dem  Gedanken, 
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däfs  die  Leidedfohaft  noch  wdter  gehen  vnrd.  Die 
Peribn  hat  ein  Verhältnifs  der  Begriffe  zu  meinem 
Selbft,  nach  dei*  VöraüsfeMudg ; die  Leidenfchaftj 
Von  welche^  fie  der*  Gegenftand  iftj ' hat  dadürchi 
dafs  fie  entweder'  aügenehm  oder  üiladgedehm  ift^ 
ein  VerhäkniCs  der  Impfefiionen  zu  dem  Stolze  odeif 
der  Demuth.  • Es  inufs  alfo  offenbar  eine  von  die* 
iied  LeidenfchafteH  Aus  der  Liebe  oder  dem  Halle 
entftehedi 

So  nduls  ich  dach  meider  Hypothefe  fchliefsen 
Und  es  ift  eine  gtofse  Freude  für  mich  zu  fehed,  dafs 
in  der  Erfahrung  alles  auf  das  genauefte  mit  meiner 
Erwartung  Übereiliftimmt.  Die...Tugend  oder  das 
Lafter  eines  Sohnes  oder  Bruders  erweckt  dicht  dur 
Liebe  oder  Hafs,  fonderu  erzeugt  auch  durch  eined 
neuen  üebergadg  vod  ähdlichen  Urfachen  Stolz  oder 
DemUth.  Nichts  venirfachet  mehr  Eitelkeit  j als 
glänzende  Eigenfchafted  id  unfern  Vefwaddten;  und 
nichts  kränkt  uns  id^r  als  ihr  Lafter  oder  ehredlo« 

' -feS  Lebed<  Diefe  geuaue  tJebereiuftimmüdg  der 
Erfahrung  mit  Udferd  SchlüfTeri  ift  eid  ÜberzeUged- 
^er  Beweis  vod  der  Richtigkeit  derjenlged  Hypo« 
•thefe,  auf  welche ..  diefes  gan^te  Raifonnemedt  ge- 
badet ift. 

Sechfter-Verfuchj  Diefe  Augedfcheid- 
lichkeit  wird  doch  gtöfser  werden  $ Wedn  wir  das 
Experiment  Umädderdj  und  mit  Beibehaltung  der« 
felbigen  Verhältnlffe  nur  mit  einer  verfchiededen 
Leidenfchaft  adfangen.  Mad  fetze , dafs  anftatt  der 
Tugend  oder  des  Lafters  eines  Sohnes  oder  Bruders^ 
' v^weiut  Btne«  H WeL 
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■ welches  erft  Liebe  oder  Hafs,'^und  nachher  Stolz 
oder  Demuth  verurfachte,  diefe  guten  oder  fchlech- 
ten  Eigenfchaften  fich  in  uns  fei bft  befinden , ohne 
eine  unmittelbare  VerUntlpfung  mit  der  Perfon,  weL 
che  mit  uns  im  Verhaltniffe  fteht:-  fo  zeigt  uns  die 
Erfahrung,  dafs  durch  diefe  Veränderung  der^Lage 
die  ganze  Kette  zerriffen  wird,  und  dafs  die  Seele> 
nicht  wie  in  dem  vorhergehenden  Falle,  von  einer 
Leidenfchaft  zu  der  andern  geführt  wird.  Wir  lie- 
ben oder  halfen  einen  Sohn  oder  einen  Bruder  nie- 
mals um  der  Tugend  oder  um  des  Lafters  wiHcn. 
welches  wir  in  uns  felbft  bemerken;  ob  es  gleich 
nnftreitig  ift,  dafs  difefelbigen  Eigenfchaften  in  ihm 
uns  einen  ziemlichen  Grad  von  Stolz  oder  Dem'uth 
gewähren.  Der  Uebergang  von'Stolz  oder  Demuth 
zu  Liebe  oder  Hafs,  ift  nicht  fo  natürlich,  als  von 
Liebe  oder  Hafs*  zu  Stolz  oder  Demuth.  Di«fes 
mag  beim  erften  Anblick  meiner  Hypothefe  entge- 
gen zu  feyn  fcheinen,  da  die  Verhaltniffe  der  Im-^ 
prefGonenund  Begriffe  in  beiden  Fällen  genau  einer- 
lei find.  Stolz  und  Demuth  find  Impreffionen,  die 
fich  auf  Liebe  und  Hafs  beziehen.  Mein  Selbft.be>« 

t * 

zieht  fich  auf  die  Perfon.  Man  follte  alfo  erwai>> 
ten , dafs  gleiche  Urfachen  auch  gleiche  Wirkungen 
hervorbringen  müfsten,  und  dafs  ein  voUkommner 
Uebergang  von  dem  doppelten  Verhältniffe,  fo  wie 
in  allen  andern  Fällen,  entftehen  müfste.  . Diefe 
Schwierigkeit  läfst  fich  leicht  durch  folgende  Be- 
trachtungen heben. 


Da 
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Da  wir  uns  zu  allen  Zeiten  unfrer  felbft,  un« 
frer  GeSnnungen  und  Leidenfchaften  aufs  innigfte 
bewufst  find,  fo  müffen  offenbar  ihre  Begriffe  mit 
gröfscrer  Lebhaftigkeit  auf  uns  wirken,  als  die  Be- 
griffe der  Gefinnungen  und  Leidenfchaften  einer  an- 
dern Perfon.  Jedes  Ding  aber,  das  uns  mit  Leb- 
haftigkeit trifft,  und  in  einem  vollen  und  ftarken 
Lichte  erfcbeint,  dringt  gewiffermafsen  durch  fich 
felbft  in  unfrc  Betrachtung  ein,  und  ftellt  fich  bei 
dem  kleinften  Wink  und  der  geringfflgigften  Gele- 
genheit der  Seele  dar.  Aus  demfelbigen  Grunde 
feffelt  es  auch  die  Aufmerkfamkeit,  wenn  es  ein- 
mal da  ift,  und  hält  fie  ab  zu  andern  Objekten  über- 
zugehen, fo  ftark  auch  ihr  Verhältnifs  zu  unferm' 
erflen  Objekte  feyn  mag.  Die  Einbildungskraft  geht 
leicht  von  dunkeln  zu  lebhaften  Begriffen,  aber 
fchwer  von  lebhaften  zu  dunkeln.  In  dem  einen 
Falle  wird  das  Verhältnifs  durch  ein  anderes  Prin- 
cipium  unterftiitzt:  in  dem  andern  wirkt  ihm  letz- 
teres entgegen. 

Nun  habe  ich  bemerkt,  dafs  diefe  zwei  Ge- 
mQthsfähigkeiten,  die  Einbildungskraft  und  die  Lei- 
^nfchaften,  fich  in  ihren  Wirkungen  einander  bei- 
fteheu,  wenn  ihre  Neigungen  einander  ähnlich,  und 
wenn  fie  auf  ein  und  ebendaffelbe  Objekt  gerichtet ' 
find.  Die  Seele  hat  ftets  eine  Neigung  von  einer 
Leidenfchaft  zu  einer  andern,  die  mit  ihr  verknüpft 
ift,  überzugeheu;  und  diefe  Neigung  wird  beför- 
dert, wenn  das  Objekt  der  einen  Leidenfchaft  mit 
dem  Objekte  der  andern  verbunden  iü.  Die  zwei 
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Urfachen  wirken  alsdenn  mit  einander  zufarmnen« 
und  machen  den  ganzen  Uebergang  bequemer  und 
leichter.  Aber  wenn  es  lieh  zutragen  follte,  daö 
das  Verhältnifs  der  Begriffe  zwar  eigentlich  zu  re- 
den daffelbige  bliebe,  aber  dennoch  feinen  Einflufs, 
wodurch  der  Uebergang  der  Einbildung  verurfacht 
wird,  nicht  mehr  ftatt  fände,  fo  mufs  augenfehein- 
lich  auch  fein  Einflufs  auf  die  Leidenfchaften  weg- 
fallen, da  er  ganz  und  gar  von  diefem  Uebergange 
abhängt.  Diefes  ift  der  Grund,  warum  Stolz  oder 
Demuth  fleh  nicht  fo  leicht  in  Liebe  oder  Hafs  ver- 
wandeln, als  die  letztem  Leidenfchaften  in  die  er- 
ftern.  Wenn  jemand  mein  Bruder  ift,  fo  bin  ich 
gleichfalls  der  Seinige;  aber  obfehon  die  Verhälti» 
niffe  wechfelfeitig  find,  fo  find  ihre  Wirkungen  auf 
die  Einbildungskraft  fehr  verfchieden.  Der  Ueber- 
gang von  der  Betrachtung  einer  Perfon,  die  mit  uns 
verknöpft  ift,  zu  unfrer  eigenen,  deren  wir  uns  je- 
den Augenblick  bewufst  find,  ift  leicht  und  frei. 
Aber  wenn  das  Intereffe  einmal  auf  unfer  Selbft  ge- 
richtet ift,  fo  geht, die  Phantafie  nicht  eben  fo  leicht 
von  diefem  Objekte  zu  einer  andern  Perfon  Ober,  ob 
es^  gleich  noch  fo  genau  mit  uns  verknöpft  ift.  Die« 
fer  leichte  oder  fchwere  Uebergang  der  Einbildungs- 
kraft wirkt  auf  die  Leidenfchaften,  und  erleichtert 
öder  erfchwert  ihren  Uebergang;  vvelches  ein  deut- 
licher Beweis  ift,  dafs  diefe  zwei  Fähigkeiten  det 
Leidenfchaften  und  der  Einbildung  mit  einander 
verknüpft  find,  und  dafs  die  Verhältniffe  der  Be- 
griffe einen  Einflufs  auf  die  Leidenfchaften  haben. 

Aufset 
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Aufser  den  unzähligen  Erfahrungen,  die  diefes  her 
weifen,  finden  wir  hier,  dafs  felbft,  wenn  dasVer- 
bältnifs  bleibt,  und  die  gewöhnliche  Wirkung  def* 
felben  auf  die  PhantaGe,  nehinlich  die  Hervorbrin- 
gung einer  AfTociation , oder  eines  Ueberganges  der 
Begriffe,  verhindert  wird,  auch  fein  gewöhnlicher 
Eiiiflufs  auf  die  Leidenfchaften,  da  es  uns  von  der 
einen  zu  der  andern  führt,  auf  gleiche  Weife  aufge- 
hoben wird. 

Vielleicht  konnte  man  einen  Widerfpruch  z\vi< 
fchen  diefer  Erfchcinung  und  der  Sympathie  Gndeii, 
nach  welcher  die  Seele  von  dem  Begriffe  unferes 
Selbft  leicht  zu  dem  Begriffe  eines  andern  mit  ihm 
verbundenen  Dinges  übergehet.  Allein  diefe  Schwie- 
rigkeit wird  verfchwinden,  fobald  man  bedenket, 
dafs  bei  der  Sympathie  unfre  eigene  Perfon  nicht  das 
Objekt  einer  Leidenfchaft  ausmacht,  und  dafs  hier 
nichts  ift,  welches  unfre  Aufmerkfamkeit  auf  uns 
felbft  heftet;  wie  in  dem  gegenwärtigen  Falle,  wo 
^ angenommen  wird,  dafs  uns  Stolz  oder  Demuth  be- 
wege. Unfer  Selbft,  unabhängig  von  der  Wahrneh». 
mung  irgend  eines  andern  Objekts,  ift  in  der  That 
nichts:  deshalb  müffen  wir  unfern  Blick  auf  äufsere 
Objekte  wenden ; und  da  ift  es  uns  fehr  natürlich, 
diejenigen  mit  der  gröfsten  Aufmerkfamkeit  zu  be^ 
trachten,  welche  uns  nahe  oder  ähnlich  Gnd.  Wenn 
aber  das  Selbft  der  Gegenftand  einer  Leidenfchaft 
ift,  fo  ift, kein  natürliches  Gefetz  da,  weshalb  wir 
die  Betrachtung  deffelben  verlaffen  müfsten,  bis  die 
lieidenfcbaft  erfchöpft  iftj  in  welchem  Falle  die  dop- 
pelten 
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pelten  Verhältniffe  der  Impreffionen  und  Begriffe 
nicht  länger  wirken  können. 

--  Siebenter  Verfuch.  Um  diefes  ganze 
Raifonnement  noch  einer  fernem  Probe  zu  unterwer- 
fen, fo  lafst  uns  einen  neuen  Verfuch  machen;  und 
dawir  fchon  die  Wirkungen  verbundener  Leiden  fchaf- 
ten  und  Begriffe  gefehen  haben,  fo  lafst  uns  einmal 
annehmen,  dafs  die  Leidenfchaften  in  Verbindung 
mit  einem  Verhältnifs  der. Begriffe  diefelbi.gen  blei- 
ben; und  lafst  uns  die  Wirkung  diefer  neuen  Lage  ia 
Erwägung  ziehen.  Es  ift  offenbar,  dafs  hier  nach 
allen  Gründen  ein  Uebergang  der  Leidenfchaften 
von  dem  einen  Objekte  zudem  andern  erwartet  wer- 
den kann;  weil  nach  derVorausfetzung  dasVerhält- 
Tiifs  der  Begriffe . fortdauert  und  eine  Identität  der 
ImpreHionen  eine  ftärkere  Verknüpfung  hervorbrin- 
gen mufs,  als  die  vollkommenfte  Aehnlichkeit,  die 
man  fich  nur  einbilden  kann.  Wenn  alfo  ein  dop- 
peltes Verhältnifs  der  Impreffionen  und  Begriffe  ei- 
nen Uebergang  von  einem  zum  andern  hervorzubrin- 
gen im  Stande  ift,  fo  mufs  eine  Identität  der  Impref- 
fionen, verbunden  mit  einem  Verhältnifs  der  Be- 
griffe diefes  noch  weit  eher  können.  Dennoch  fin- 
den wir  auch,  dafs  wenn  wir  jemanden  lieben  oder 
baffen,  die  Leidenfchaften  feiten  in  ihren  erften 
Grenzen  bleiben;  fondern  dafs  fie  fich  auf  alle  mit 
ihm  nahe  verbundene  Objekte  erftrecken  und  feine- 
Freunde  und  Verwandte  mit  unter  fich  begreifen. 
Nichts  ift  natürlicher  als  vermöge  unfrer  Freund- 
fchaft  für  einen  gewiffen  Menfchen,  auch  ohne  wei- 
' tere 
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tere  Prüfung  feines  Charakters  eine  Liebe  gegen  fei- 
nen Bruder  zu  faifen.  Ein  Streit  mit  einer  Peifon 
briugt  uns  leicht  einen  Hafs  gegen  die  ganze  Familie 
bei,  ob  fie  gleich  an  dem,  was  uns  beleidiget  hat, 
ganz  unfchuldig  ift.  Beifpiele  diefer  Art  kann  man 
allenthalben  antreffen. 

. In  diefem  Verfuche  ift  nur  eine  Schwierigkeit, 
■welche,  bevor  wir  weiter  gehen,  nothwendig  gehoben 
werden  mufs.  Es  ift  nehmlich  gewifs,  dafs  obgleich 
alle  Leidenfchaften  fehr  leicht  von  einem  Objekte  zu 
einem  andern,  das  mit  ihm  verbunden, ift,  überge- 
hen, diefer  Uebergang  dennoch  leichter  gefchieht, 
wenn  das  wichtigere  Objekt  zuerft  vorgeftellt  wird, 
und.  das  weniger  wichtige  darauf  folgt,  als  wenn 
diefe  Ordnung  umgekehrt  wird,  und  der  unwichtige 
Gegenftand  zuerft  erfcheint.  So  ift  es  uns  weit  na- 
türlicher den  Sohn  um  des  Vaters  willen  zu  lieben, 
als  den  Vater  um  des  Sohnes  willen ; den  Diener 
wegen  des  Herrn,  als  den  Herrn  wegen  den  Diener ; 
den  Unterthanen  wegen  des  Fürften,  alsdenFür- 
ften  wegen  der  Unterthanen.  Auf  gleiche  Art  faf- 
fen  wir  leichter  gegen  eine  ganzeFamilie  eitlen  Hafs, 
wenn  unfer  erfter  Streit  mit  dem  Haupte  derfelben 
vorfällt , als  wenn  wir  mit  einem  Sohne , oder  Die- 
ner, oder  fonft  einem  untern  Gliede  der  Verwandt-  , 
fchaft  zerfallen.  Kifz  unfre  Leidenfchaften  verhal- 
ten  Geh  hier  wie  die  andern  Objekte,  Ge  fteigen  mit 
grüfserer  Leichtigkeit  herab  als  herauf. 

Um  zu  begreifen,  worinne  die  Schwierigkeit, 
diefes  Phänomen  zu  erklären,  befteht,  mufs  man 
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erwägen,  dafs  eben  derfelbe  Grund,  welcher  d)Q 
Einbildungshraft  beftirpmt,  von  entfernten  zu  na* 
hen  Dingen  m|t  grpfsrer  f^eichtigKeit  zu  gehen,  als 
von  nahen  zu  entfernten,  auch  yerurfacht,  dafs  man 
das  Kleinere  lieber  mit  dem  Gröfsern,  ah;  das  Gröf* 
fere  mit  dem  Kleinern  verwechfelt,  Was  nun  den 
gröfsten  Kinflufs  hat,  wird  am  meiften  bemerkt^ 
nnd  was  am  meiften  bemerkt  wird,  ftellt  Sch  de? 
Einbildungskraft  am  leichteften  dar.  Wir  können  . 
in  einem  Dinge  weit  leichter  das  Gemeine  überfeheo, 
als  dasjenige,  was  als  wichtig  und  beträchtlich  er^ 
fcheint;  vorzüglich  aber  alsdenn,  wenn  das  letztere 
eher  ift  als  das  erftere,  und  unfre  Aufmerkfamkeit 
7uerft  an  ßch  zieht,  So,  wenn  ein  Zufall  uns  an  den 
Trabanten  des  Jupiter s_  erinnert,  fp  wir4 
nnfre  Phantafie  nach  eihem  natürlichen  Gefetze  bei 
flimmt,  fich  auch  einen  Begriff  von  diefem  Planeten 
?.u  machen;  wenn  wir  ^ber  zuerft  an  den  Hauptplai 
neten  denken  ; fo  ift  es  weit  natürlicher  für  uns  fei* 
ne  Trabanten  zu  überfehen,  D*e  Erwähnung  der- 
Prqvinzen  eines  Reiches  führt  unfre  Gedanken  auf 
die  Refidenz  des  Landes;  aber  die  Phantafie  geht 
nicht  mit  gleicher  Leichtigkeit  wieder  zu  der  Bei 
trachtnng  der  Provinzen  zurück*  Der  Begriff  des 
Dieners  macht,  dafs  wir  an  den  Herrn  denken ; der 
Begriff  des  Unterthanen  leitet  unfern  Blick  zuna 
Fürften,  Aber  dalfelbige  Verhältpifs  hat  nicht  eji 
nen  gleichen  Einflufs,  wenn  es  uns  wieder  zurück» 
führen  fplh  Und  hierauf  gründet  fich  der  Vorwurf, 
den  Clnfneliä  Ihren  Söhnen  machte,  d^fs  |le  ßch 

fchämte, 


Digitized  by  Coogle 


Von  der  Liebe  und  dem  Haffe.  ist 

febämte,  mehr  durch  den  Namen  der  Tochter  des 
Scipio  bekannt  zu  feyn,  als  durch  den  Namen  der 
Mutter  der  Gracchen.  Diefes  war  mit  andern 
Worten  eben  fo  viel,  als  ob  fie  fie  ermahnte,  lieh 
eben  fo  berühmt  zu  machen , und  einen  eben  fo 
grofsen  Namen  zu  erwerben,  als  ihr  Grofsvater, 
denn  fonft  würde  die  Einbildungskraft  des  Volks 
von  ihr,  welche  die  Mittelsperfon  war,  und  in  glei- 
chem Verhältniffe  mit  beiden  ftand,  ihre  Söhne 
ftets  Vorbeigehen,  und  fie  nach  dem  benennen,  was 
dem  Volke  ein  beträchtlicheres  und  gröfseres  Ge- 
wicht zu  haben  fehlen.  Auf  demfelbigen  Grunde 
beruht  auch  die  gemeine  Gewohnheit,  dafs  die  Wei- 
ber eher  den  Namen  ihrer  Männer,  als  die  Männer 
den  Namen  ihrer  Weiber  annehmen;  denn  dadurch 
foll  der  Vorzug  denen  eingeräuint  werden , denen 
wir  die  gröfste  Ehre  und  Achtung  ervyeifen.  Wir 
würden  leicht  noch  viele  andere  Beifpiele  auffinden 
können,  diefes  Princip  zu  betätigen,  wenn  es  nicht 
fchon  einleuchtend  genug  wäre. 

Da  nun  die  Phantafie  eben  fo  leicht  von  deni 
Kleinern  zum  Gröfsern,  als  von  dem  Entferntem 
zum  Nähern  übergehet,  warum  befördert  diefer 
leichte  Uebergang  der  Begriffe  den  Uebergang  der 
Lcidenfchaften  in  dem  erftern  Falle  nicht  eben  fo- 
wohl  als  in  dem  letztem?  Die  Tugenden  eipe^ 
Freundes  oderBruders  erzeugen  erft Liebe  und  dann 
Stolz;  weil  in  diefem  Falle  die  Einbildungskraft,  ih- 
rer Neigung  gemäfs,  vom  Entfernten  zum  Nahen 
ftb^rgeht,  Uflfere  eigenen  Tagenden  bringen  nicht 
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erft  Stolz  und  dann  Liebe  zu  unferm  Freund  oder 
Bruder  hervor;  weil  der  Uebergang  in  diefem  Falle 
gegen  die  Neigung  der  Einbildungskraft  vom  Nahen 
zum  Entfernten  feyn  würde.  Aber  die  Liebe  oder 
der  Hals  gegen  einen  Niedrigem,  verurfachet  nicht 
leicht  eine  Leidenfchaft  gegen  den  Hohem,  obgleich 
diefes  die  natürliche  Neigung  der  Einbildungskraft 
ift:  weil  die  Liebe  oder  der  Hafs  gegen  eipen  Hö- 
hem  eine  Leidenfchaft  gegen  den  Niedrigem  wider 
ihre  Neigung  vcrurfachet.  Kurz  der  Uebergang  ge- 
fchiehet  nicht  mit  fo  vieler  Leichtigkeit  bei  dem  Ho- 
hem und  Niedrigem,  als  bei  dem  Nahen  und  Ent- 
fernten. Diefe  zwei  Erfcheinungen  fcheinen  fich 
zu  widerfprechen , und  ihre  Vereinigung  erfodert 
daher  unfre  Aufmerkfamkeit. 

Da  der  Uebergang  der  Begriffe  hier  gegen  den 
natürlichen  Hang  der  Einbildungskraft  gefchieht,  fo 
mufs  diefes  Vermögen  durch  einen  ftärkern  Grund 
irgend  einer  andern  Art  überwältiget  werden; 
und  da  nichts  im  Gemüthe  gegenwärtig  ift,  als  Im- 
preffionen  und  Begriffe,  fo  mufs  diefer  Grund  noth- 
wendig  in  den  Impreffionen. liegen.  Nun  ift  bemer- 
ket worden,  dafs  Impreffionen  oder  Leidehfchaften 
nur  durch  ihre  Aehulichkeit  verknüpft  find,  und 
dafs  wenn  zweiLeidenfehaften  dasGemüth  in  gleiche 
oder  ähnliche  Zuftände  fetzen,  es  der  Natur  voll- 
kommen gemäfs,  von  der  einen  zu  der  andern  über- 
gehet; dahingegen  auf  der  andern  Seite  ein  Wider- 
ftreit  in  den  Gemüthszuftänden  den  Uebergang  der 
Leidenfchaften  erfchwert.  Aber  es  ift  merkwürdig, 
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dafs  diefer  Widorftreit  eben  fowohl  von  einet  Ver- 
fchiedenheit  des  Grades  als  der  Art  herkommen 
kann;  und  wir  finden  in  der  Erfahrung  keine  grüf* 
fere  Schwierigkeit,  wenn  wir  plötzlich  von  einem' 
kleinen  Grade  der  Liebe  zu  einem  kleinen  Grade 
des  Haffes,  als  von  einem  kleinen  zu  einem  grofsen 
Grade  einer  von  diefen  Leidenfchaften  übergehen 
feilen.  Ein  Menfch,  der  ruhig  ift,  oder  blos 
mälsig  bewegt  wird,  ift  in  jeder  Rückficht  fo  ver- 
fchieden  von  fich  felbft,  wenn  ihn  eine  heftige  Lei«  ' 
denfehaft  beunruhigt,  dafs  fich  zwei  Perfonen  nicht 
unähnlicher  feyn  können;  und  es  ift., nicht  leicht 
von  dem  einen  Extrem  zu  dem  andern  zu  gehen, 
ohne  dafs  eine  beträchtliche  Zwifchenzeit  zwifchen 
ihnen  ift. 

Die  Schwierigkeit  ift  nicht  geringer,  wenn  fie 
nicht  gar  noch  gröCser  ift,  wo  der  Uebergang  von 
der  ftarken  Leidenfchaft  zur  fchwachen,  als  wo  ef  ' 
von  der  fchwachen  zur  ftarken  gefchehen  foli,  da 
die  eine  Leidenfchaft  bei  ihrer  Erfcheinung  die  an- 
dere vernichtet,  und  fie  nicht  beide  auf  einmal  exi- 
ftiren.  Aber  der  Fall  ift  gänzlich  verändert,  wenn 
die  Leidenfchaften  zufammen  vereiniget  find,  und 
auf -das  Gemüth  zu  gleicher  Zeit  wirken.  Eine 
fchwache  Leidenfchaft,  die  zu  einer  ftarken  hinzu- 
kommt, ändert  den  Gemüthszuftand  nicht  fo  be- 
trächtlich, als  eine  ftarke,  der  eine  fchwache  bei- 
gefilgt  wird;  deshalb  ift  eine  engere  Verknüpfung 
zwifchen  dem  grofsen  und  dem  kleinen  Grade,  als 
zwifchen  dem  kleinen  und  dem  grolsen. 

Der 
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Der  Grad  einer  Leidenfchaft  bängt  von  der 
Natur  ihres  Gegenftandes  ab;  und  eine  Leidenfchaft 
gegen  eine  Perfon  gerichtet,  die  in  unfern  Augen 
Anfehn  hat,  erfüllt  die  Seele  weit  mehr  als  eine 
andere,  welche  eine  Perfon  zu  ihrem  Gegen ftan de 
hat,  die  wir  nicht  fo  hoch  achten.  Hier  entwickelt 
fich  alfo  der  Widerfpruch  zwifchen  dem  Hange  der 
Einbildungskraft  und  zwifchen  dem  Hange  der  Lei- 
denfchaft von  felbft.  Wenn  wir  an  ein  grofscs  und 
kleines  Subjekt  denken,  fo  geht  die  Einbildungs* 
kraft  leichter  von  dem  kleinen  zum  grofsen,  als  von 
dem  grofsen  zum  kleinen ; aber  die  Leidenfchaften 
Enden  eine  gröfsere  Schwierigkeit : und  da  die  Lei- 
denfchaften eine  gröfsere  wirkende  Kraft  haben  als 
die  Einbildungen,  fo  ift  kein  Wunder,  dafs  fie  die 
Oberhand  bekommen,  und  das  GemOth  auf  ihre 
Seite  ziehen.  Ohnerachtet  der  Schwierigkeit,  wel- 
che eine  Leidenfchaft  findet,  von  dem  Begriffe  einer 
grofsen  zu  dem  Begriffe  einer  kleinen  Oberzugehen, 
fo  bringt  fie  doch,  wenn  fie  auf  die  erftern  gerich- 
tet ift,  allemal  eine  ähnliche  Leidenfchaft  auf  die 
letztem  hervor;  wenn  die  grofse  und  kleine  mit 
einander  verknüpft  find.  Der  Begriff  eines  Dieners 
leitet  unfre  Gedanken  febr  leicht  zum  Herrn;  aber 
der  Hafs  oder  die  Liebe  zum  Herrn  bringt  noch 
leichter  Unwillen  oder  Gewogenheit  gegen  den  Die- 
ner hervor.  Die  ftärkere  Leidenfchaft  hat  in  die* 
fern  Falle  den  Vorzug;  und  die  Verbindung  der 
jchwächern  mit  derfelben  bringt  keine  fonderliche 
Veränderung  in  der  GemOthsftimmung  hervor,  der 
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Weg  zwifchen  ihnen  wird  nur  dadurch  leichter  und 
natQrlicher  gemacht. 

So  wie  wir  in  dem  vorhergehenden  Verfuch« 
fanden,  dafs  ein  Vcrhältnifs  der  Begriffe,  welches» 
vermöge  eines  hefondern  Umftandes,  aufhört  feine 
gewöhnliche  Wirkung  zu  haben,  nemlicb  den  Ue* 
bergang  der  Begriffe  zu  erleichtern , ebenfalls  auf- 
hört auf  die  Leidenfchaften  zu  wirken,  fo  finden 
wir  auch  in  dem  gegenwärtigen  Verfuche  diefelbige 
Eigenfchaft  an  den  Impreffionen.  Zwei  vcrfcbiede- 
ne  Grade  ein  und  eben  derfelben  Leidenfchaft  find 
zuverläfsig  mit  einander  verknüpft;  aber  wenn  def 
kleinere  zuerft  gegenwärtig  ift,  fo  hat  er  wenig  oder 
gar  kein  Beftreben,  den  gröfsern  herbeizufahren; 
und  diefes  deshalb , weil  die  HinzufUgung  des  grof- 
fen  zu  dem  kleinen  eine  merklichere  Veränderung 
in  der  Gemflthsftimmung  hervorbringt,  als  die  Hin- 
zufügung des  kleinen  zu  dem  grofsen.  Wenn  diefe 
Erfcheinungen  recht  erwogen  werden , fo  wird  man 
finden,  dals  fie  überzeugende  Beweife  diefer  Hypo« 
thefe  find. 

Und  diefe  Beweife  werden  beftätigt,  wenn 
min  die  Art  betrachtet,  wie  die  Seele  hier  den  Wi- 
derfpruch  hebt,  den  ich  zwifchen  den  Leidenfchaf- 
ten und  der  Einbildung  bemerkt  habe.  Die  Phan- 
tafie  geht  leichter  von  dem  kleinen  zum  gröfsern, 
als  von  dem  gröfsern  zum  kleinern : aber  im  Gegen- 
theil  bringt  eine  heftige  Leidenfchaft  leichter  eine 
fchwaehe,  als  eine  fchwache  eine  heftige  hervor« 
1h  diefem  Widerftreite  trägt  zuletzt  die  Leidenfchaft 
‘ Über 
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über  die  Einbildung. den  Sieg  davon;  aber  gewöhn- 
lich dadurch,  daf^  lie  ihr  nachgiebt,  und  eine  an- 
dre Eigenfchaft  auffucht,  welche  demjenigen  Prin- 
cip,  woraus  der  VViderftreit  entfteht,  das  Gegen- 
gewicht halten  kann.  Wenn  wir  den  Vater  oder 
den  Herrn  einer  Familie  lieben,  fo  denken  wir  we-. 
nig  an  feine  Kinder  oder  Diener.  Wenn  aber  diefe 
vor  uns  gegenwärtig  find,  oder  wenn  es  auf  irgend 
eine  Art  in  unfrer  Gewalt  ift,  fie  zu  behalten,  fo  ver- 
mehrt die  Nähe  und  die  Kontiguität  in  diefem  Falle 
ihre  Gröfse,  oder  fchafft  wenigftens  jenen  Wider- 
ftand  bei  Seite,  den  die  Phantafie  gegen  den  Ueber- 
gang  der  Leidenfchaften  thut.  Wenn  die  Einbildungs- 
kraft es  fchwer  findet  vomGröfsern  zum  Kleinern  zu 
gehen , fo  findet  fie  es  eben  fo  leicht,  von  dem  Ent- 
fernten zum  Nahen  aberzugehen,  welches  die  Sache 
ins  Gleiche  bringt,  und  den  Weg  von  der  einen  Lei- 
denfchaft  zur  andern  offen  läfst. 

Achter  Verfuch.  Ich  habe  bemerk^ 
dafs  der  Uebergang  von  Liebe  oder  Hafs  zu  Stolz 
oder  Demuth  leichter  fey  als  von  Stolz  oderDemuth 
zu  Liebe  oder  Hafs;  und  dafs  die  Schwierigkeit, 
welche  die  Einbildungskraft  findet,,  wenn  fie  vom 
Nahen  zum  Entfernten  gehen  foll,  die  Urfache  ift, 
warum  AVir  kaum  ein  Beifpiel  von  dem  letztem  Ue- 
bergange  der  Leidenfchaften  haben.  Indeffen  mufs 
ich  eine  Ausnahme  machen,  nemlich  wenn  die  wahre 
Uffache  des  Stolzes  und  der  Demuth  in  einer  an- 
dern Perfon  liegt.  Denn  in  diefem  Falle  ift  die  Einbil- 
dungskraft gezwungen  die  Perfon  zu  betrachten,  und 

kann 
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kitin  unmöglich  ihren  Blick  auf  uns  felbft  einfchrän« 
ken.  So  erzeugt  nichts  leichter  Liebe  und  Neigung  zu 
einer  Perfon,  als  fein  Beifall,  den  er  unferer  Auffüh- 
rung und  itnferm  Charakter  giebt:  fo  wie  auf  der 
andern  Seile  uns  nichts  einen  gröfsern  Hafs  einflöfst, 
als  fein  Tadel  und  feine  Verachtung.  Hier  ift  es 
offenbar,  dafs  die  urfprüngliche  Leidenfchaft  .Stolz 
oder  Demuth  ift,  die  das  Selbft  zum  Objekte  liaben; 
und  dafs  diefe  Leidenfchaft  in  Liebe  oder  Hafs  ver- 
wandelt wird,  deren  Objekt  eine  andere  Perfun  ift, 
welches  der  Regel  ganz  zuwider  zu  feyn  fcheint,  die 
ich  fchon  feftgefetzt  habe,  dafs  die  Einbil- 
dungskraft mit  Schwierigkeit  von  dem 
Nahen  zum  Entfernten  übergehe.  Al- 
lein der  Uebergang  gefchiehet  in  diefem  Falle  nicht 
blus  um  des  Verhältniffes  willen,  das  zwifchen  uns 
und  der  Perfon  ftatt  findet,  fondem  weil  dje  Perfon 
eigentlich  die  reale  Urfache  unfrer  erften  Leidenr 
fchaft,  und  folglich  ganz  genau  mit  ihr  verknüpft 
ift.  Ihr  Beifall  erzeugt  Stolz,  und  ihr  Tadel  De- 
mutb.  Kein  Wunder  alfo,  wenn  die  Einbildungs- 
kraft wieder  in  Begleitung  der  damit  verbundenen 
Leidenfcbaften'  von  Liebe  und  Hals  zurückgeht. 
Diefes  ift  kein  W'iderftreit,  fondern  eine  Ausnahme 
von  der ‘Regel;  und  eine  Ausnahme,  die  mit  der  Re- 
gel felbft  einerlei  Grund  hat 

Eine  folche  Ausnahme,  wie  diefp  ift,  enthält 
daher  eher  eine  Betätigung  der  Regel.  Und  in  der 
That,  wenn  wir  alle  die  acht  Verfuche  anfehen, 
welche  ich  entwickelt  habe,  fo  werden  wir  finden, 

• t JL  , dafs 


Digitized  by  Google 


xst  U^ber  die  menrchlieiie  NetaV< 

dafs  in  allen  ein  und  eben  derfelbige  Grundfat:t 
berrfcht«  und  da£s  Stolz  und  Demnth,  Liebe  und 
Hafs,  vermittelft  eines  Ueberganges  hervorgebracht 
find,  der  von  einem  doppelten  Verhaltniffe  der  Im* 
preffionen  und  Begriffe  entftehb  Ein  Objekt  ohne  *) 
ein  Vcrhältnifs  oder**)  nur  mit  einem,  kann  nie* 
tnals  eine  von  diefen  Leidenfchaften  erzeugen ; und 
man  findet  ***) , dafs  die  Leidenfchaften  fich  allemal 
dem  Verhaltniffe  geinäfs  abändern«  Ja  wir  können 
bemerken,  dafs  wo  das  Verhältnifs  wegen  eines  be* 
fondern  Umftandes  nicht  feine  gewöhnliche  Wir* 
kung  haben  und  einen  Uebergang  der  Begriffe  ****) 
oder  der  Impreffionen  hervorbringen  kanui  fo  hört 
es'auf,  auf  die  Leidenfchaften  zu  wirken,  und  er* 
weckt  weder  Stolz  noch  Liebe,  weder  Demnth  noch 
Hais.  Diefe  Kegel  hält  endlich  felbft  da  noch  Stich, 
wo  *****)  eine  ihr  widerftreitende  Erfcheinung  vor* 
kömmt;  und  fo  wie  nach  der  Erfahrung  ein  Verhält* 
iiifs  oft  keine  Wirkung  hatj  Welches,  wie  man  bei 
genauer  Prüfung  findet,  von  einem  befondern  Um* 
ftande  herrühret,  der  den  Uebergang  verhindert} 
fo  findet  man  auch  in  Fällen , wo  diefer  Umftand 
ohnerachtet  feiner  Gegenwart,  den  Uebergang  nicht 
hindert,  dafs  diefes  von  einem  andern  Uraftande 
berrührt,  der  ihm  das  Gegengewicht  hält.  Auf 

> die£s 

*)  Erfter  Verfuch. 

Zweiter  und  dritter  Verfuch« 

■***)  Vierter  VerfucB. 

****)  Sechfter  Verfuch. 

*****)  Siebenter  und  achter  Verfuch. 
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diele  Art  löfen  fich  alfo  nicht  nur  die  Verfchiäden* 
heitea  felbft»  fondern  Ibgar  die  Verfchiedenheitea 
dicfer  Verfchiedenheitea  in  das  allgemeine  Princl« 
]^ium  auf. 


Dritter  Abfchnitt 

Worinne  Schwierigkeiten  aufgelöfet 
werden. 

Nach  fo  vielen^  und  unleugbaren  Beweifen>  die 
•US  der  täglichen  Erfahrung 'und  Beobachtung  ge* 
fchöpft  6nd>  fcheint  es  Qberfiüfiig  zu  fejn,  mich  noch 
ln  eine  befondere  Prflfung  aller  einzelnen  Urfachen 
der  Liebe  und  des  Haffes  einzulaffen.  Ich  will  da* 
her  den  Raum,  der  noch  für  diefen  TbeilQbrigift,da* 
zu  anwenden,  dafs  ich  erftlich  einige  Schwie* 
rigkeiten  hebe,  welche  bei  einzelnen  Urfachen  die* 
fer  Leidenfchaften  leicht  «ntftebea  können,  und 
zweitens  die  zufammengefetzten  Leidenfchaften 
uDterfuche,  welche  daraus  entftehen,  dais  lieh 
Liebe  und  Hais  mit  andern  Oemüthsbeweguiigen 
ternüfehen. 

Nichts  ift  gewifTer,  als  dafs  eine  Perfon,  nach 
dem  Maafse  des  VergnOgens  oder  Mifsrergmigens, 
das  fie  uns  macht,  unfre  Liebe  gewinnt  oder  unferm 
Unwillen  ausgefetzt  wird,  und  dafs  die  Leidenfchaf* 
ten  mit  den  Empfindungen  in  allen  ihren  AbWechfe* 
lungen  und  Veränderungen  genau  Schritt  halten. 
Wer  Mittel  finden  kann,fich  ans  durch  ftineDienfte, 
Zw«itat  Bud.  1 Suhön* 
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Schönheit y oder  Schmeichelei  nützlich  oder  angie« 
cehm  zu  machen , ift  unferer  Zuneigung  gewifs : fo 
wie  umgekehrt  derjenige,  der  uns  bduidiget  oder 
mifsfällt,  jederzeit  in  uns  Unwillen  oder  Ha&  er- 
weckt. Wenn  unfre  Nation  mit  einer  andern  in 
Krieg  verwickelt  ift,  fo  verabfcheuen  wir  letztere, 
nennen  fie  graufam,  treulos,  ungerecht  und  gewa^t- 
fam,  uns  felbft  aber  und  unfre  Alliirten  halten  wir 
immer  für  billig,  mäfsig  und  gelinde.  Ift  derCencral 
unferer  Feinde  glücklich,  fo  geftehen  wir  ihm  kaum 
die  Geftalt  und  den  Charakter  eines  Menfchen  zu. 
Er  ift  ein  Zauberer:  fteht  mit  dem  Teufel  in  Gemein- 
üchaft;  wie  man  vom  Olivicr  Crom  weil  und 
von  dem  Herzog  von  Luxemburg  erzählt: 
er  ift  blutgierig  und  findet  ein  Vergnügen  im  Plün- 
dern und  Morden.  Ift  aber  das  Glück  aufnnfrer 
Seite,  fo  hat  unfer  Befehlshaber  alle  die  entgegen- 
gefetzten guten  Eigenfchaften,  und  ift  ein  Mufter 
von  Tapferkeit,  Muth  und  Gefcfiicklicbkeit.  Seine 
Verrätherei  nennen  wir  Klugheit;  feine  Graufam« 
keit  ift  ein  von  dem  Kriege  unzertrennliches  Uebel. 
Kurz  jeden  feiner  Fehler  fuchen  wir  entweder  zu  ver- 
kleinern, oder  würdigen  ihn  des  Namens  derjenigen 
Tugend,  die  an  ihn  grenzt.  Dergleichen  Art  zu 
denken,  herrfcht  auch,  wie  bekannt,  im  gemeinen 
Leben. 

Andere  fügen  noch  eine  andere  Bedingung  hin«^ 
zu,  und  verlangen,  dafis  das  .Vergnügen  oder  Mifs- 
vergnügeu  nicht  nur  von  der  Perfon  herkomme, 
fpndem  dais  es  auch  willentlich  mit  befonderemVor- 
. . • fazt 
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fatz  und  Abficht  von  ihr  verurfacht  feyn  mtlfle.  Ein 
Menfch,  der  uns  durch  einen  Zufall  verwundet  oder 
weh  thut,  wird  deshalb  nicht  unfer  Feind,  und  ge- 
gen einen , der  uns  auf  gleiche  Weife  einen  Dienft 
erweifet,  halten  wir  uns  nicht  zur  Liebe  oder  Dank- 
barkeit verbunden.  Wir  fchätzen  die  Handlungen 
nach  den  Abfichten , und  je  nachdem  diefe  gut  oder 
fchlecht  find,  werden  fie  Urfachen  der  Liebe  oder 
des  HafTes. 

Allein  hier  maffen  wir  einen  Unterfchied  ma- 
chen. Wenn  die  Eigenfchaft  in  einem  andern,  wel-  ' 
che  gefällt  oder  mifsfällt,  beftändig  und  bleibend  in 
feiner  Perfon  und  Charakter  ift,  fo  wird  fie  unab- 
häne;ig  von  oer  Abficht,  Liebe' oder  Hafs  verurfa« 
chen;  fonft  aber  ift  eine  Erkenntnifs,  ein  Vorfatz 
nöthig,  diefe  Leidenfchaflen  zu  erwecken.  Wer 
durch  feine  Häfslichkeit  oder  Thorheit  unangenehm 
wird,  wird  von  uns  verabfeheuet , obgleich  nichts 
gewiffer  ift,  als  dafs  er  nicht  im  geringften  willens 
ift,  uns  durch  diefe  Eigenfchaften  zu  mifsfallen. 
Wenn  aber  dasMifsvergndgen  nicht  von  einer  Eigen- 
fchaft, fondern  von  einer  Handlung  herrUhrt,  die 
in  einem  Augenblicke  hervorgebracht  und  vernichtet 
ift,  fo  ift  nöthig,  wenn  fie  ein  Verhältnifs  hervor- 
bringen , und  die  Handlung  gehörig  mit  der  Perfon 
verknüpfen  foll,  dafs  fie  mit  befonderem  Vorbedacht, 
mit  Abßcht  gefchehen  fey.  Es  ift  nicht  genug , dafs 
die  Handlung  von  der  Perfon  herrühre,  und  diefelba 
m ihrer  unmittelbaren  Urfache  und  Urheber  habe. 
Diefes  Verhältnifs  allein  ift  zu  fchwach  ttnd  zu  unbe- 
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iftändig,  um  der  Grund  diefer  Leidenfchaften  zu  fepi« 
Es  erreicht  nicht  den  emp&ndei^den  nnd  denkenden 
Theil,  und  rührt  weder  von  einer  beharrli- 
chen Eigenfchaft  in  ihm  her,  noch  läfst  es  etwas 
zurück ; fondern  geht  in  einem  Augenblicike  vorüber, 
und  ift,  als  ob  cs  nie  da  gewefen  wäre.  Eine  Ab- 
ficht hingegen  verräth  gewiffe  Eigenfchaften,  welche 
blÄben,  wenn  die  Handlung  gefchehen  ift,  und  die- 
fes  verknüpft  fie  mit  der  Perfon  und  erleichtert  den 
IJebergang  der  Begriffe  von  dem  einen  zum  ahdern.  ^ 
\Vir  können  niemals  an  fie  denken,  ohne  daCi  uns 
dabei  diefc  Eigenfchaften  einfallen ; wenn  nicbt^eue 
und  ein  verändertes  Leben  eine  Aenderung  in  die- 
fem  Stücke  hervorgebracht  haben,  in  welchem  Falle 
die  Leidenfchaft  gleichfalls  verändert  wird.  Diefes 
ift  alfo  ein  Grund , weshalb  eine  Abficht  zur  Er- 
weckung der  Liebe  oder  des  Haffes  erfordert  wird. 

Aber  wir  mOffen  ferner  erwägen,  dafs  eine  Ab- 
ficht, aufser  dafs  fie  das  Verhällnifs  der  Begriffe  ver- 
f^rkt,  auch  oftmals  nöthig  ift  ein  Vei'hältnlfs  der 
Impreflionen  ’hervorzubringen  und  Vergnügen  oder 
Mifsvergnügen  zu  erwecken.  Denn  man  weifs,dafs 
der  hauptfächlicbfte  Theil  einer  Beleidigung  in  dem 
Haffe  und  der  Verachtung  befteht,  welche  die  Per- 
fon, die  uns  beleidiget,  zu  erkennen  giebt , und  dafs 
ohne  demfelben  der  blofse  Schmerz  uns  weit  weni- 
ger unangenehm  ift.  Eben  fo  ift  eine  Gefälligkeit 
hauptfichlich  deswegen  angenehm,  weil  fie  unfrer 
Eitelkeit  fcbmeicbelt,  und  ein  Beweis  von  der  Zu- 
neigung und  Achtung  der  Perfon  ift,  welche  fie  uns 
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Cnreifet.  Hebt  man  die  Abficht  auf,  fo  verfchwin* 
det  die  Empfindlichkeit  in  dem  einen  und  die  Eitel- 
keit in  dem  andern  Falle;  und  mufs  alfo  eine  be- 
trächtliche Verminderung  in  den  Leidenfchaften  der 
Liebe  und  des  Haffes  verurfachen.  ' 

Ich  gebe  zu,  dafs  diefe  Wirkungen,  die  aus  • * 
der  Aufhebung  der  Abficht  entfpringen,  nicht  im 
Stande  find  die  Verhältniffe  der  Impreffionen  und 
Begriffe  ganz  und  gar  vregzufchaffen , oder  jedei^ 

Grad  derfelben  zu  vernichten.  Aber  fodänn  frage 
ich,  ob  die  Aufhebung*  der  Abficht  im  Stande  fey, 
die  Leidenfchaft  der  Liebe  und  des  Haffes  gänzlich 
wegzufchaffen  ? Die  Erfahrung  lehrt  uns  wenig* 
ftens  gewifs  das  Gegentheil,  uiid  es  ift  nichts  gewif- 
fer,  dafs  Menfchen  oft  wegen  Beleidigungen  in 

einen  heftigen  Zorn  gerathen,  wovon  fie  felbft  ge- 
ftehen  müffen,  dafs  fie  ganz  unwillkohrlich  und  zii- 
^ig  waren.  Diefä  GemOthsbewegung  kann  frei* 
lieh  nicht  lange  dauern ; aber  fie  beweifet  doch  zur 
Genüge,  dafs  eine  natürliche  Verknüpfung  zwifchen 
Schmerz  und  Zorn  fei , und  dafs  däs  Verhältnifs  der 
Iinprefßonen  fich  bei  einer  fehr  geringen  Veranlaf- 
fuBg  des  Verhältniffes  der  Begriffe  Avirkfam  bewei- 
fet. Wenn  aber  die  Heftigkeit  der  Impreffion  ein- 
mal ein  wenig  nachgelaffen  hat,  fo  fängt  der  Man- 
gel des  Verhältniffes  an  defto  beffer  gefühlt  zu  wer- 
den; und  da  der  Charakter  einer  Perfon  auf  keine 

4 

Art  bei  zufälligen  und  unwillkührlichen  Beleidigun- 
gen wirkfam  gewefen  ift,fo  werden  wir  feiten  wegen 
demfelben  eine  anhaltende  Feindfciiaft  unterhalten. 

Um 
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erläutern,,  können  wir  anfahren,  dafs  nicht  nur 
die  Unluft,  welche  von  einem  andern  zufäliigerweife 
herrührt,  fehr  wenig  Kraft  hat  unfre  Leidenfchaft 
zu  erwecken , fondern  auch  diejenige , welche  voa 
einer  anerkannten  Nothwendigkeit  und  Schuldigkeit 
herrahrt.  Wer  wirklich  Abficht  hat  unsMifsvergnü- 
gen  zu  verurlachen,  aber  es  doch  nicht  aus  Hafs  .und 
Unwillen  gegen  uns  thut,  fondern  weil  es  Gerech- 
tigkeit und  Billigkeit  erfodern,  zieht  fich  unfern  Un- 
willen nicht  zu , wenn  wir  einigermafsen  vernünftig 
find;  ob  er  gleich  beides, 'die Urfache  und  die  erken- 
nende Urfache  untrer  Leiden  ift.  Lafst  uns  diefe 
Erfcheinung  erklären. 

Zuerft  ift  es  klar,  dafs  diefer  Umftand  nicht 
entfcheidend  ift;  und  ob  er  fchon  die  Leidenfchaf- 
ten  etwas  fchwächen  kann,  fo  ift  er  doch  feiten  im 
Stande  fie  gänzlich  aufzuheben.  Wie  wenig  Ver- 
brecher find  wohl,  welche  keinen  Unwillen  gegen 
die  Perfon  haben,  die  fie  anklagt,  oder  gegen  den 
Richter,  der  fie  verdammt,  ob  fie  fich  gleich  ihrer 
eignen  Schuld  bewufst  find  ? Eben  fo  betrachten 
wir  unfern  Widerfacher  in  einem  Prozeffe,  und  un- 
fern Mitwerber  gemeiniglich  als  unfern  Feind,  ob 
' wir  gleich , wenn  wir  nur  einen  Augenblick  nach- 
denken,  erkennen  müffen,  dafs  ihr  Bewegungs- 
grund fich  vollkommen  eben  fo  gut  rechtfertigen 
läfst,  als  der  unfrige. 

Aufserdem  müffen  wir  bedenken,  dafs  wenn 
uns  von  einer  Perfon  etwas  Unangenehmes  zugefOgt 

wird. 
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wird,  wir  fehr  geneigt  find,  fie  in  der  Einbildung 
für  fchuldig  zu  halten , und  es  wird  uns  ganz  aulser* 
ordentlich  fchwer,  zu  geftehen,  dafs  fie  gerecht  ver- 
fahre und  unfchuldig  fey.  Diefes  ift  ein  deutlicher 
Beweis,  dafs  jeder  Schmerz  oder  jedes  Mjfsvergnü- 
gen  fchon  an  fich,  unabhängig  von  der  Meinung  der 
Unbilligkeit  ein  natQrliches  Beftreben  bei  fich  fahrt, 
unfern  Hals  zu  erwecken,  und  dafs  wir  erft  nach- 
her Gründe  auFfuchen,  wodurch  wir  unfre  Leiden- 
fchaft  rechtfertigen  und  behalten  können.  Hier 
bringt  die  Beleidigung  nicht  die  Leidenfchaft  her- 
vor, fondern  entfteht  von  derfelben. 

Man  darf  fich  auch  nicht  wundem,  dafs  die  Lei- 
denfchaft dieMeinung  von  einer  Beleidigung  hervor- 
bringt; weil  fie  fonft  eine  beträchtliche  Verminde- 
rung leiden  würde,  welche  alle  Leidenfchaften  foviel 
als  möglich  zu  vermeiden  fuchen.  Ift  keine  Beleidi- 
gung da,  fo  dürfte  auch  kein  Zorn  da  feyn,  wenn  es 
wahr  wäre,  dafs  der  Zorn  allein  aus  der  Beleidigung 
entftOnde.  Schmerz  und  Gerechtigkeit  find  zwei  Ob- 
jekte, die  fich  gerade  entgegen  ftehen  , und  wovon 
das  eine  ein  Vermögen  hat,  Hafs  und  das  andre, 
Liebe  hervorzubringen,  und  nur  nach  ihren  vei> 
fchiedenen  Graden,  und  unfser  jedesmaligen  befonp 
dem  Art  zu  denken , erhält  bald  diefes  bald  jenes 
Objekt  die  Oberhand,  und  erweckt  feine  ihm  eigen- 
thümliche  Leidenfchaft. 


Vier- 
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Vierter  Abfohiiitt. 

Von  der  Liebe  zu  den  Verwandten. 

Nachdem  ich  alfo  erklärt  habe,  warum  rer« 
fohiedene  Handlungen,  die  eine  wirkliche  Luft  oder 
Unlnft  erwecken,  keinen,  oder  doch  nur  einen 
Ichwachen  Grad  von  der  Leidenfeheft  der  Liebe  öder 
des  Haffes  gegen  die  handelnden  Perfonen  hervor« 
bringen;  fo  wird  es  nunmehr  nöthig  feyo  z^  zei« 
gen , worinne  die  Luft  oder  Unluft  derer  Objekte 
befteht,  welche  nach  der  Erfahrung  diefe  Leiden«. 
Schäften  hervorbringen. 

Nach  dem  vorhergehenden  Syfteme  wird  alle« 
mal  ein  doppeltes  Verhältnifs  der  Impref6onen  und 
Begriffe  zwifchen  der  Urfaohe  und  Wirkung  erfo« 
dert,  wenn  entweder  Liebe  oder  Hafs  hervorge« 
bracht ' werden  foll.  Aber  ob  diefes  gleich  im  All« 
gemeinen  wahr  ift,  fo  ift  hierbei  doch  zu  merken, 
da(s  die  Leidenfchaft  der  Liebe  nur  durch  ein  V er« 
hältnifa  verfchiedener  Art,  nemlich  zwifchen 
uns  lielbft  und  dem  Objekte  erweckt  werden  kann ; 
oder  noch  eigentlicher  zu  reden,  dafs  diefes  Ver* 
hältnifs  ftets  von  den  «beiden  andern  begleitet  wird. 
Wer  durch  irgend  eine  Verknüpfung  mit  uns  verei* 
niget  ift,  ift  jederzeit,  ohne  RückGcht  auf  fein« 
übrigen  Eigenfchaften,  nach  Proportion  feiner  Ver« 
hindung  mit  uns  eines  Theils  unfrer  Liebe  gewifs. 
So  bringt  die  Bjutsvenvandtfehaft  io  der  Liebe  der 
Eltern  ssu  ihren  Kindern  das  ftärkfte  Band  hervor, 
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deiTen  die  Seele  fähig  ift»  und  diefe  Neigung  nimmt 
dem  Grade  nach  immer  mehr  ab,  je  mehr  die  Ver- 
bindung nachläfst  Aber  nicht  'V’’erwandtfchaft  al- 
lein bat  diefe  Wirkung,  fondern  jedes  VerhäJtnifs 
t)hne  Ausnahme.  Wir  lieben  unfra  Landsleute» 
unfre  Nachbarn,  folche,  die  mjt  uns  einerlei  Ge- 
fchäft  oder  Handwerk  treiben,  und  felbft  folche,  die 
nur  den  Namen  mit  uns  gemein  haben.  Jedes  die- 
fer  -Verhältnifre  wird  für  ein  Band  gehalten  und 
giebt  einem  Theile  unferer  Liebe  einen  Grund. 

Es  giebt  eine  andere  Erfcheinung,  die  diefer 
völlig  gleich  ift,  nemlich  dafs  Bekanntfchaft 
ohne  irgend  eine  Art  von  Vcrwandlfchaft,  Lieb« 
und  Zuneigung  erweckt.  Wenn  man  mit  ei- 
nem Menfchen  lange  umgegangen  und  mit  ihm  ver- 
trant geworden  ift,  fo  wird  man  nicht  umhin  kon-  . 
nen,  ihn,  ob  man  gleich  keine  grofsen  überwiegen- 
den Vorzüge  in  ihm  während  des  Umganges  ent- 
deckt hat,  dennoch  Fremden  vorzuziehen , von  de- 
ren gröfsern  Verdienft  wir  vollkommen  überzeugt 
find.  Diefe  zwei  Erfch^inungen  der  Wirkungen 
der  Verwandtfehaft  und  Bekanntfchaft  verfchaffen 
einander  wechfelsweife  Licht,  und  können  heice  aus 
einem  und  ebendemfelben  Princip  erklärt  werden. 

Diejenigen,  welche  ein  Vergnügen  daran  fin- 
den, gegen  die  menfchliche  Natur  zu  deklamiren, 
haben  bemerkt,  dafs  der  Meiifcb  ganz  unfähig  ift, 
fich  felbft  zp  erhalten;  und  dafs,  wenn  man  ihm 
ade  Uuterftützung,  die  ihm'  die  äufsern  Objekte 
{ewäbrco,  eotziebea  wollte,  er  unmittelbar  in  die 
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tieffte  Schwermuth  und  Verzweiflung  finken  würde- 
Daher  fagen  fie,  rQbrt  das  beftändige  Suchen  nacli 
Vergnügungen,  beim  Spiel,  auf  der  lagd,  in  Gefchäf- 
ten;  hierdurch  bemühen  wir  uns,  uns  felbft  zu  ver- 
geffen,  und  unfre  ILebensgeifter  aus  der  Schlaffheit 
zu  wecken,  in  die  fie  verfallen,  wenn  fie  nicht  durch 
irgend  einen  Reiz  oder  eine  lebhafte  Bewegung  mun> 
ter  erhalten  werden.  Diefen  Gedanken  ftimme  ich  fo 
weit  bei,  dafs  ich  zugebe,  dals  dasGemüthfür  fich  al> 
]ein  nicht  hinreicht,  fich  Unterhaltung  zu  fchaffen,  und 
dafs  es  feiner  Natur  nach  fremde  Objekte  aufluciit,  wel- 
che lebhafte  Empfindungen  erwecken , und  die  Le- 
bensgeifter  in  Thätigkeit  fetzen.  Bei  der  Erfchei- 
mung  eines  folchen  Dinges  erwacht  es  gleichfam  aus 
einem  Traume.  Das  Blut  fliefst  mit  neuer  Lebhaf- 
tigkeit dabin:  das  Herz  wird  erhöht,  und  der  gan- 
ze Menfch  erlangt  eine  Stärke,  die  er  fich  in  feinen 
einfamen  und  ruhigen  Augenblicken  niemals  verfchaf- 
fen  kann.  Daher  ift  die  Gefellfchaft  natürlicherweife 
fo  ergötzend,  weil  fie  uns  das  mit  dem  gröfsten  Leben 
unter  allen  Objekten  verfehene,  nehmlich  ein  vernünf- 
tiges und  denkendes  Wefen,  das  uns  ähnlich  ift, 
darftellt,  welches  uns  alle  feine  Gemüthshandlungen 
mittheilt;  uns  zu  Vertrauten  feiner  innerften Gedan- 
ken und  Neigungen  macht,  und  uns  in  dem  Augen- 
blicke ihrer  Hervorbringung  alle  Bewegungen  fehen 
läfst , welche  durch  ein  Objekt  verurfacht  werden. 
Jeder  lebhafte  Begriff  ift  angenehm,  aber  doch  vor- 
züglich der  Begriff  einer  Leidenfchaft,  weil  ein  fol- 
cher  Begriff  felbft  zu  einet  Art  von  Leidenfchaft 
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wird,  und  der 'Seele  eine  ftärkere  Bewegung 
ertheilt,  als  irgend  ein  anderes  Bild  oder  Vor- 
ftellung. 

Ift  diefes  einmal  zugegeben,  fo  ift  alles  abrige 
leicht.  Denn  da  die  Geiellfchaft  fremder  Perfonen 
uns  dadurch,  dafs  fie  unfre  Gedanken  belebt,  auf 
eine  kurze  Zeit  angenehm  ift;  fo  mufs  die  Ge« 
fellfcbaft  unfrer  Verwandten  und  Bekannten  vor« 
züglich  angenehm  feyn,  weil  fie  diefe  Wirkung  in 
einem  viel  hohem  Grade  hervorbringt,  und  ihr  Ein« 
flufs  dauerhafter  ift.  Alles  was  mit  uns  verknüpft 
ift,  wird  vermöge  des  leichten  Ueberganges  von  uns 
felbft  zu  dem  mit  uns  verknüpften  Objekte  lebhafter 
vorgeftellt.  Gewohnheit  oder  Bekanntfchaft  er« 
leichtert' alfo  den  Eingang  der  Vorftellung  eines  Ob« 
jekts  und  vevltärkt  fie.  Der  erfte  Fall  ift  mit  unfern 
Schlaffen  von  Urfache  und  Wirkung  parallel;  der 
zweite  mit  der  Erziehung.  Und  fo  wie  Schlüffe  und 
Erziehung  blos  darin  Übereinkommen,  dafs  fie  ei- 
nen lebhaften  und  ftarken  Begriff  von  einem  Objek« 
te  erzeugen;  fo  ift  diefes  auch  der  einzige  Punkt, 
welcher  der  Verwandtfehaft  und  der  Bekanntfchaft 
gemein  ift.  Diefes  mufs  alfo  die  einfliefsende  Be- 
fchaffenheit  feyn,  durch  welche  fie  alle  ihre  gemein« 
fchaftliche  W'irkiingen  hervorbringen ; und  da  Liebe 
oder  Zuneigung  eine  von  diefen  Wirkungen  ift , fo 
mufs  die  Leidenfchaft  von  der  Stärke' und  Lebhaftig- 
keit der  Vorftellung  herrühren.  Eine  folche  Vor- 
ftellung ift  vornehmlich  angenehm,  und  macht,  dafs 
wir  ein  Intereffe  für  jedes  Ding  faffen,  welches  fie 
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hervorbringt,  and  diefes  ift  alfo  das  eigendiümliche 
Objekt  der  Liebe  und  Neigung. 

Es  ift  bekannt,  dafs  die  Menfcben  fich  nach  ihren 
befondern  Temperamenten  und  Oemttthsarten  ihre 
Gefellfchaft  ausfuchen,  un'd  dafs  Leute  vonmunterin 
Temperament  auch  gewöhnlich  muntere  Menfchen 
lieben;  fo  wieernfthafteleichteineNeigung  2uernft* 
haften  fahlen.  Hiervon  liegt  der  Grund  nicht  allein 
darinnen , weil,  fie  eine  Aehnlichkeit  zwifchen  fich 
und  andern  bemerken,  fondern  auch  in  der  Natur 
ihrer  Gemüthsart  felbft,  und  in  einer  gewilTen  Sym« 
pathie , welche  allemal  zwifchen  ähnlichen  Charak« 
teren  entfteht.  Wo  fie  die  Aehulichkeit  bemerken, 
da  wirkt  diefe  tfie  ein  VerhältniCs  und  bringt  eine 
VerknApfung  der  Begriffe  hervor.  Wo  fie  keine 
bemerken,  da  , wirkt  fie  durch  ein  anderes  Princip; 
und  wenn  diefes  letztere  Princip  dem  erftern  ähnlich 
ift,  fo  mufs  es  als  eine  Beftätigung  des  vorhergehen* 
den  Raifonnements  angefehen  werden. 

Der  Begriff  unfrer  felbft  ift  uns  allemal  innigft 
gegenwärtig,  und  verfchafft  dem  Begriffe  eines  an- 
dern Objekts,  mit  welchem  wir  in  Verbftidung  fte- 
hen,  einen  ftarken  Grad  von  Lebhaftigkeit.  Diefcr 
lebhafte  Begriff  verwandelt  fich  nach  und  nach  in 
eine  wirkliche  Impreffion;  -da  diefe  zwei  Arten 
der  Vorftellungen  in  einem  grofsen  Maafse  diefelbi- 
gen  find,  und  fich  blus  ihren  Graden  der  Stärke  und 
Lebhaftigkeit  nach  voii  einander  unterfcheiden. 
Aber  diefer  Wechfel  mufs  mit  defto  gröfserer  Leich- 
tigkeit hervorgebracht  werden,  da  in  unfrer  Natur 
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icbon  eine  Neigung  zu  derfelben  ImprefGon  lieg^ 
welche  wir  bei  andern  bemerken,  und  diefe  alfo  bei 
einer  leichten  Gelegenheit  erweckt  wird.  Die  Aehn* 
lichkeit  verwandelt  in  diofem  Falle  den  Begriff  in 
•ine  Impreffion,  nicht  nur  vermittelft  des  Verhält* 
niffes,  und  dadurch,  dafs  fie  die  urfprQngliche  Leb* 
haftigkeit  dem  verknüpften  Begriffe  mittheilt;  fon* 
dem  auch  durch  dieDarftellung  folcher  Materialien, 
die  von  dem  geringften  Funken  Feuer  fangen.  Und  . 
da  in  beiden  Fällen  eine  Liebe  oder  Neigung  von 
der  Aehnlichkeit  entfteht,  fo  können  wir  lernen, 
dafs  eine  Sympathie  mit  andern  nur  dadurch  ange* 
nehm  ift,  dafs  fie  die  Lebensgeifter  in  eine  ftarke 
Bewegung  fetzt,  indem  eine  leichte  Sympathie  und 
korrefpondirende  Bewegung  blo.s  der  Verwandt* 
fchaft,  Beka untfch aft  und  Aehnlichkeit 
eigen  find. 

Die  grofse  Neigung  der  Menfchen  zum  Stolze 
kann  als  ein  anderes  ähnliches  Phänomen  angefehen 
werden.  Es  ereignet  fich  oft,  dafs,  nachdem  wir  eine 
beträchtliche  Zeit  in  einer  Stadt  gelebt  haben ; ob 
fie  uns  gleich  anfänglich  unangenehm  war;  dafs  fich 
dennoch,  fo  wie  wir  mit  den  Gegenftänden  vertrau* 
ter  werden  und  eine  Bekanntfchaft,  follte  es  auch 
nur  mit  den  Strafsen  und  Hänfern  feyn,  erlangen , 
die  Abneigung  fich  allmählig  mindert,  und  endlich 
gar  in  die  entgegengefetzte  Leidenfchaft  verwandelt 
wird.  Die  Seele  findet  eine  fieh'iedigung  und  Ge* 
nugthuung  in  dem  Anblicke  folcher  Gegenftände,  an 
welche  fie  gewöhnt  ift,  und  ziehet  fie  nach  einem 
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natflrlichen  Gefetze  andern  vor,  welche  ihr,  ob  fi®' 
fchon  an  fich  beffer  feyn  können , weniger  bekannt 
find.  Durch  eben  diefe  Itigenfchaft  der  Seele  erhal- 
ten wir  fo  leicht  eine  gute  Meinung  von  uns  felbft, 
und  von  allen  Dingen,  die  uns  angehören.  Sie  er- 
fcheinen  in  einem  ftärkern  Lichte ; find  angenehmer; 
und  find  folglich  gefchicktere  Gegenftände  des  Stol- 
zes und  der  Eitelkeit  als  andere. 

' Wir  wollen  hier,  da  wir  von  der  Liebe  zu  un- 
fern Bekannten  und  Verwandten  handeln,  nicht  un- 
terlaflen,  einige  fehr  feltfame  Erfcheinungen  zu  be- 
merken , weiche  dahin  gehören.  Man  kann  im  ge- 
meinen Leben  leicht  die  Bemerkung  machen,  dafs 
Kinder  glauben  ihre  Verbindung  gegen  ihre  Mutter 
werde  durch  ihre  zweite  Verheirathung  in  grofsem 
Maafse  gefchwächt,  und  dafs  fie  fie  nicht, länger  mit 
eben  dem  Auge  betrachten,  als  wenn  fie  in  ihrem 
Wittwenftande  geblieben  wäre.  Und  diefes  gefchie- 
het  nicht  nur,  wenn  fie  einige  Nachtheile  von  der 
zweiten  Heiratli  empfunden  haben,  oder  wenn  ihr 
Mann  tief  unter  ihr  ift;  fondern  felbft  ohne  alle  die- 
fe Betrachtungen,  blos  weil  fie  ein  Theil  einer  an- 
dern Familie  geworden  ift.  Diefes  findet  auch  ftatt 
in  Anfehung  einer  zweiten  Heirath  des  Vaters,  aber 
in  einem  viel  geringem  Grade : und  es  ift  gewifs,  dafs 
die  Bande  des  Bluts  in  dem  letztem  Falle  nicht  fo 
viel  an  Feftigkeit  verlieren , als  bei  der  Heirath  ei- 
ner Mutter.  Diefe  zwei  Erfcheinungen  find  fchon  an 
und  für  fich  felblt  i erkwördig,  aber  noch  weit 
merkwürdiger,  wenn  man  fie  vergleicht. 
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Um  ein  Tollkommenes  Verhältnifs  zwifcheil 
zwei  Objekten  hervorzu bringen,  wird  nicht  nur  er- 
fodert,  dafs  die  Einbildungskraft  von  einem  zum  an- 
dern durch  Aehnlichkeit,  Kontiguität  oder  CauiTalität 
geleitet  werde,  fondern  auch,  dafs  es  mit  gleicher 
Leichtigkeit  und  Ungezwungenheit  von  dem  zweiten 
zum  erften  zurQckgehe.  Beim  erften  Anblick  kann 
diefes  eine  iiuth wendige  und  unvermeidliche  Folge 
zu'feyn  fcheinen.  Wenn  ein  Ding  dem  andern  ähnlich 
ift,  fo  mufs  das  letztere  auch  nothwendig  dem  erftern 
ähnlich  feyn.  Wenn  ein  Ding  die  Urfachc  des  an- 
dern ift,  fo  ift  das  andere  Ding  die  Wirkung  feiner 
Urfache.  Eben  fo  ift  es  auch  mit  der  Kontiguität: 
und  da  alfo  das  V'erhältnifs  allenthalben  wechfelfei- 
tig  ift,  fo  könnte  mau  denken,  dafs  die  Rückkehr 
der  Einbildungskraft  von  dem  zweiten  Objekte  zum 
erften,  eben  fo  natürlich  feyn  müffe,  als  ihr  Ueber- 
gang  von  dem  erften  zum  zweiten.  Allein  bei  einer 
nähern  Prüfung  werden  wir  leicht  unfern  Irrthum  ent- 
decken. Denn  wenn  man  annimmt,  dafs  das  zwei- 
te Objekt  auCser  feinem  wechfelfeitigen  Verhältnifs 
zu  dem  erften  auch  in  einer  eben  fo  nahen  Verbin- 
dung mit  einem  dritten  ftehe;  fo  kehrt  in  diefem  Fal- 
le der  Gedanke,  der  von  dem  erften  Objekte  zu  dem 
zweiten  geht,  nicht  mit  derfelben  Leichtigkeit  wie-, 
der  zurück,  obgleich  das  Verhältnifs  daffelbige^ 
Ueibt;  fondern  er  wird  aufserordentlich  leicht  zu 
dem  dritten  Objekte  geleitet,  vermittel ft  des  neuen 
Verhältniffes,  welches  fich  darftellt,  und  der  Einbil- 
dungskraft «inen  neuen  Stofs  ertheilt.  Diefes  neue 
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Verhältnifs  fchwächt  aifo  das  Band  zwifchen  dem  er- 
fteo  und  zweiten  Objekte.  Die  Phantafie  iCt  fchon 
vermöge  ihrer  Natur  fch wankend  und  unbeftändig; 
und  betrachtet  allemal  zwei  Objekte  als  ftärker  mit 
einander  verknöpft,  wo  fiaden  Weg  vor-  und  rück- 
wärts gleich  leicht  findet,  als  wenn  der  Uebergang 
blos  bei  einer  diefer  Bewegung  leicht  ift.  Die  dop- 
pelte Bewegung  ift  eine  Art  eines  doppelten  Bandes, 
und  verbindet  die  Objekte  auf  die  engfte  und  in- 
Bigfte  Welfe  zufammen. 

Die  zweite  Heirath  der.  Mutter  trennt  das  Ver- 
hilinifs  des  Kindes  und  der  Aeltern  nicht } und  die- 
fes  VerhältniCs  ift  hinreichend  meine  Einbildungs-  . 
kraft  von  mir  felbft  zu  ihr,  jnit  der  gröfsten  Oc- 
mächlichkeit  und  Leichtigkeit  zu  bringen.  Aber 
wenn  nun  die  Einbildungskraft  bis  hieher  gekom- 
men ift,  fo  findet  ße  ihr  Objekt  mit  fo  vielen  an- 
dern Vcrhältiiiffen  umgeben,  weldie  ihre  Kraftäufse- 
X rung  erfodern,  da£s  ße  nicht  weifs,  welches  fie  vor- 
ziehen foll,  und  dafe  fie  in  Verlegenheit  ift,  welches 
neue  Objekt  fie  zuerft  ergreifen  foll.  Die  Bande  des 
Intereffes  und  der  Pflicht  (binden  fie  an  eine  ander« 
Familie,  und  verhindern  die  Rückkehr  der  Phantafie 
von  ihr  zu  mir,  welche  nöthig  feyn  würde  die  Ver- 
einigung recht  feft  zu  machen.  Das  Vorftellungsver- 
mögen  behält  den  Schwung  nicht  länger,  der  nöthig 
ift,  feine  Leichtigkeit  vollkommen  zu  behalten,  und, 
feine  Neigung  zum  Weehfel  zu  befriedigen.  Es  geht 
leicht  vorwärts,  kehrt  aber  fchwer  wieder  zurück  j 
und  durch  diefa  Unterbrechung  wird  das, Verhältnis 
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fchr  gefchwächt,  welches  nicht  feyn  würde,  wenn 
ijer  Weg  von  beiden  Seiten  leicht  und  offen  wäre. 

Um  nun  einen  Grund  anzugeben,  warum  diefe 
Wirkung  bei  der  zweiten  Verheirathung  eines  Va- 
ters nicht  in  gleichem  Grade  erfolgt:  fo  müffen  wir 
daran  denken,  was  wir  fchon  oben  bewiefen  haben, 
dafs  obgleich  die  Einbildungskraft  leicht  von  der 
Anfchauung  eines  geringem  Objekts  zu  einem  gröf- 
fem  übergehet,  fie  dennoch  nicht  mit  eben  der 
Leichtigkeit  von  dem  gröfsern  zum  kleinern  zu- 

rückgehet.  Wenn  meine  Einbildungskraft  von  mir 

felbft  zu  meinem  Vater  gehet,  fo  gehet  ße  nicht  fo 
leicht  von  ihm  zu  feiner  zweiten  Frau,  und  betrach- 
tet ihn  nicht  als  ein  Mitglied  einer  verfchiedenen 
Familie,  fondern  er  wird  immer  noch  als  das  Haupt 
derjenigen  Familie  angefehen,  von  welcher  ich 
felbft-  ein  Theil  bin.  Seine  Wichtigkeit  verhindert 
den  leichten  Uebcrgang  der  Gedanken  von  ihm  zu 
feiner  Frau,  aber  er  hält  dennoch  den  Weg  für  eine 
Rückkehr  zu  mir  felbft  an  dem  Verhältniffe  des  Kin- 
des und  der  Eltern  offen.  Er  ift  nicht  ih  die  neue 
Verwandtfchaft,  die  er  erlangt  hat,  verfunken; 
und  die  doppelte  Bewegung,  oder  der  Schwung  der 
Gedanken  ifc  noch  leicht  und  natürlich.  Vermit- 
telft  diefer  Nachficht -der  Phantafie  in  ihrer  Unbe- 
ftändigkeit  behält  die  Verbindung  des  Kindes  und 
des  Vaters  noch  feine  volle  Gewalt  und  Einilufs. 

Eine  Mutter  hält  ihre  Verbindung  mit  ihrem 
Sohne  nicht  für  gefchwächt,  -weil  fie  fie  mit  ihrem 
Ehemanne  getheilt  hat:  -und  ein  Snhn  nicht  die  fei- 
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nige  mit  einen  von  feinen  Eitern,  weil  er  auch  mit  ei- 
nem Bruder  verknüpft  ift.  Das  dritte  Objekt  ift  hier 
eben  fowohl  mit  dem^erften  als  mit  dem  zweiten 
verbunden  ; fo  dafs  die  Einbildungskraft  bei  allen 
mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  geht  und  kömmt. 


Fünfter  Abfchnirt. 

Von  unferer  Hochachtung  gegen  Reiche 
und  Mächtige. 

Nichts  ift  fähiger  uns  mit  Achtung  gegen  eine 
Ferfon  zu  erfüllen,  als  feine  Macht  und  Reichthum; 
oder  mit  Verachtung,  iJs  feine  Armuth  und  Schwä- 
che: und  da  Achtung  und  Verachtung  als  Arten 
der  Liebe  und  des  Haffes  angefehen  werden  müfTen, 
fo  wird  hier  ein  fchicklicher  Ort  feyn,  diefe  Er- 
fcheinungen  zu  erklären. 

Hier  ereignet  es  fich  nun  glücklicherweife,  dals. 
die  grüfste  Schwierigkeit  nicht  darinne  befteht,  ein 
Princip  zu  entdecken,  das  fähig  wäre,  eine  folche 
Wirkung  hervorzubringen,  fondern  unter  den  ver- 
fchiedenen,  die  lieh  anbieten,  die  hauptfächlichfte 
und  herrfchende  Urfach  berauszuwählen.  Das 
Vergnügen,  welches  wir  an  den  Reichthümem 
anderer  finden , und  die  Achtung,  weiche  wir 
gegen  die^  Befitzer  haben,  kann  drei  verfefaiedenen 
Urfachen  beigemeffen  werden.  Erftlich  den  Ob- 
jekten, welche  fie  belitzen:  wie  Häufer,  Gärten, 
E^uipag«;  denn  da  diefe, an  fich  feibft  angenehm 

find,. 
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find , fo  bringen  fie  auch  nothwendigerweife  eine 
Empfindung  des  Vergnögens  in  jedem'  hervor,  der 
fie  betrachtet  oder  aniieht.  Zweitens,  der  Er- 
wartung des  Vortheils  von  den  Reichen  und  Mäch- 
tigen, wenn  wir  an  ihren  Befitzungen  Theil  neh- 
men. Drittens,  der  Sympathie,  welche  macht, 
dafs  wir  an  dem  Vergnügen  eines  jeden,  der  uns 
nahe  ift,  Theil  nehmen.  Alle  diefe  Urfachen  kön- 
nen zufammen  das  gegenwärtige  Phänomen  hervor- 
bringen. Die  Frage  ift,  welcher  von  ihnen  wir 
dalTelbe  hauptfächlich  zufchreiben  fallen. 

. Es  ift  gewifs,  dafs  das  erfle  Princip,  nemlich 
der  Gedanke  an  angenehme  Objekte,  einen  gröfsern 
Einflufs  hat,  als  man  dem  erften  Anblicke  nach, 
fich  einbilden  folite.  Wir  denken  feiten  an  etwas 
Schönes  oder  Häfsliches,  Angenehmes  oder  Unan- 
genehmes, ohne  eine  Empfindung  des  Vergnügens 
oder  Mifsvergnügens',  und  obgleich  diefe  Empfin- 
dungen bei  unfrer  gemeinen  und  gleichgültigen  Art 
2u  denken  nicht -fehr  zum  Vorfchein  kommen,  fo 
ift  es  doch^  leicht,  fie  beim  Uefen  oder  bei  der  Un- 
terredung zu  entdecken.  Witzige  Köpfe. fuchen 
das  Gefpräch  allemal  auf  Gegen  ftände  zu  lenken, 
welche  für  die  Einbildungskraft  unterhaltend  find ; 
und  Dichter  ftellen  nie  Objekte  auf,  welche  nicht 
von  gleicher  Natur  wären.  Phillips  hat  den 
Cyder  zu  der  Materie  eines  vortrefflichen  Gedichts 
erwählt.  Bier  würde  nicht  fo  gefchickt  dazu  gewe- 
fen  feyn , da  es  weder  für  den  Gefchmack , noch 
für  das  .Auge  fo  viel  Annehmlichkeit  hat.  Aber  er 
' • > K 4 wüidc 
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würde  gewifs  den  Wein  beiden  vorgezogen  haben, 
wenn  ihm  fein  Vaterland  ein  fo  angenehmes  Ge- 
tränk dargeboten  hätte.  Wir  können  hieraus  ler- 
nen, dafs  alles,  was  den  Sinnen  angenehm  ift,  auch 
gewiffermafsen  der  Einbildungskraft  gefällt,  und 
dem  Vorftellungsvermögen  ein  Bild  von  demjenigen 
Vergnügen  zuführt,  welches  es  gewährt,  wenn  es 
wirklich  auf  die  körperlichen  Organe  wirkt. 

Aber  obgleich  diefe  Gründe  uns  jene  Feinheit 
der  Einbildungskraft  unter  den  Urfachen  der  Ach-, 
tung,  die  wir  Reichen  und  Mächtigen  erweifen,  be- 
greiflich machen  können,  fo  find  doch  viele  andre 
Gründe,  die  uns  abhalten,  fie  als  die  einzige  oder 
-hauptfächlichfte  Urfache  anzufehen.  Denn  da  die 
Begriffe  des  Vergnügens  blos  vermittelft  ihrer  Leb- 
haftigkeit, welche  macht,  dafs  fie  nahe  an  die  Im- 
preffionen  grenzen,  einen  Einflufs  haben  können, 
fo  ift  es  fehr  natürlich,  dafs  folche  Begriffe  diefen 
Einflufs  haben  werden,  welche  durch  die  mehreften 
Urnftände  begünltiget  find,  und  fchon  durch  ihre 
Natur,  leicht,  ftark  und  lebhaft  werden;  fo  wie 
unfre  Begriffe  von  den  Leidenfchaften  und  Empfin- 
dungen der  menfchlichen  Gefchöpfe.  Jedes  menfch- 
liche  Wefen  ift  uns  ähnlich,  und  hat  hierdurch  vor 
jedem' andern  Objekte  einen  grofsen  Vorzug,  wenn 
es  auf  diehinbildungskraft  wirkt. 

Wenn  wir  aufserdem  die  Natur  diefes  Vermö- 
gens, und  den  grofsen  Einflufs,  welchen  alle  Ver- 
hältniffe  auf  daffelbe  haben,  in  Erwägung  ziehen, 
fo  werden  wir  uns  leicht  überzeugen,  dafs  obgleich 
■ . ' ' ' die 

t 


Digitized  by  Google 


( 

Von  der  Liebe  und  dem  Haffe.  Z49 

I 

die  Begriffe  von  angenehmen  Weinen,  Mufik  oder 
Gärten  den  reichen  Mann  ergötzen,  lebhaft  und  an* 
genehm  werden,  die  Phantafie  doch  nicht  bei  ihnen 
ftehen  bleiben,  fondern  ihren  Blick  auf  die  mit  die* 
fen  Dingen  in  Verbindung  ftehendem  Objekte  rieh* 
ten  wird ; und  hauptfächlich  auf  die  Perfon , welche 
£e  befitzt.  Und  diefes  ift  um  fo  natflrlicher,  da  der 
angenehme  Begriff  oder  das  Bild  vermittelft  feiner 
Beziehung  auf  das  Objekt,  hier  eine  Leidenfchaft 
gegen  die  Perfon  hervorbringt;  fo  dafs  die  Einbil* 
düng  unvermeidlich  zu  der  urfprünglichen  Vorftel* 
lang  kommen  mufs,  da  fie  das  Objekt  der  abgeiei* 
teten*  Leidenfchaft  ausmacht.  Aber  wenn  Ce  zu 
der  urfprünglichen  Vorftcllung  kömmt,  und  ihr 
Gegenftand,  als>einer,  der  diefe  angenehmen  Ob* 
jekte  geniefst,  betrachtet  wird,  fo  ift  eigentlich  die 
Sympathie  die  Urfache  diefer  Leidenfchaft;  und 
das  dritte  Princip  ift  ftärker  und  allgemeiner  als 
das  e r f t e . 

Hierbei  bedenke  man  noch,  dafs  Reichthum 
und  Macht  ganz  allein,  felbft  wenn  Ge  nicht  ange- 
wendet werden,  natürlicherweife  Achtung  und  Ehr- 
furcht verurfachen:  und  dafs  folglich  diefe  Leiden* 
fehaften  nicht  von  dem  Begriffe  fchöner  oder  ange- 
nehmer Objekte  entftehen.  Es  ift  wahr,  Geld  ent- 
hält eine  Art  von  Vorftellung  folcher  Objekte  in  Geh, 
da  es  Macht  gewährt,  diefelben  zu  erhalten;  und 
um  deswillen  kann  man  es  immer  noch  für  ge* 
fchickt  halten,  folche  angerfehme  Bilder  herbeizii- 
fahren , welche  die  Leidenfchaftcn  erwecken  kön* 
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nen.  Da  aber  diefe  Ausficht  fehr  entfernt  ift,  fa 
ift  es  für  uns  natürlicher,  ein  nahes  Objekt  anzu- 
nehmen,  nemlich  das  Vergnügen,  welches  diefe 
Macht  der  Perfon  gewähret,  die  fie  befitzet.  Und 
hiermit  werden  wir  noch  mehr  zufrieden  feyn, 
wenn  wir  bedehken , dafs  Reichthümer  nur  durch 
den  Willen  deffen,  der  fie  anwenJetj,^  Güter  des  Le- 
bens find;  und  dafs  fie  alfo  ihrer  Natur  nach  einen 
Begriff  der  Perfon  mit  einfchliefsen,  und  nicht 
ohne  eine  Art  von  Sympathie  mit  feinen  Empfin- 
dungen und  Vergnügungen  betrachtet  werden 
können, 

Diefes  können  wir  durch  eine  Bemerkung  be- 
ftätigen , welche  einigen  vielleicht  zu  fubtil  und  zu 
fein  fcheinen  wird.  Ich  habe  nemlich  fchon  oben 
bemerkt,  dafs  Macht  oder  Kraft,  fofern  fie  von  ih- 
rer Wirkung  unterfchieden  wird,  entweder  überall 
gar  nichts  bedeuten  kann,  oder  fie  ift  nichts  als  die 
Möglichkeit  oder  Wahrfcheinlichkeit  derExiftenz; 
wodurch  ein  Objekt  fich  der  Realität  nähert,  und 
einen  merklichen  Einflufs  auf  die  Seele  hat.  Ich 
habe  ferner  bemerkt,  dafs  diefe  Annäherung,  ver- 
mittelft  einer  lllufion  der  Phantafie  viel  gröfser  zu 
feyn  fcheint,  wenn  wir  die  Macht  felbft  befitzen, 
als  wenn  fie  ein  andrer  hat;  und  dafs  in  dem  erftern 
Falle  die  Objekte  die  Grenze  der  Realität  ganz  nahe 
zu  berühren  fcheinen,  und  uns  eben  fo  viel  Vergnü- 
gen verfchaffen , als  wenn  fie  fchon  wirklich  in‘ih- 
rem  Befitz  wären.  Nifn  behaupte  ich,  dafs  Avenn 
wir  eine  Perfon  , wegen  ihres  Reichthums  fchätzeo, 
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wir  diefe  Gefinnung  des  EigenthOmers  annehmea 
müffen,  und  dafs  ohne  eine  folche  Sympathie  der 
Begriff  der  angenehmen  Objekte,  zu  deHen  Hervor-, 
bringung  fie  ihm  das  Vermögen  geben,  nur  einen 
(iehr  fchvvachen  Einflufs  auf  uns  hat.  Ein  Geiziger 
wird  wegen  feines  Geldes  gefchätzt,  ob  er  gleich 
kaum  ein  Vermögen  bcfitzt;  das  heifst,  ob- 
gleich kaum  eine  Wahrfcheinlichkeit  oder 
felbft  eine  Möglichkeit  daift,  dafs  er  es  zur 
Erwerbung  der  Vergnügungen  und  Bequemlichkei- 
ten des  Lebens  anwenden  wird.  Ihm  allein  fcheint 
diefes  Vermögen  vollkommen  und  ganz;  und  wir 
muffeb  alfo  feine  Meinungen  durch  Sympathie  an- 
nehmen,  ehe  wir  einen  ftarken  und  lebhaften  Be- 
griff von  diefem  Vergnügen  haben,  oder  ihn  we- 
gen derfelben  fchätzen  können. 

So  haben  wir  gefunden , dafs  das  erfte  Prin- 
cip,  nemlich  der  angenehme!  Begriff  fol- 
eher  .Objekte,  deren  Befitz  uns  Reich- 
thümer  zu  fiebert,  fich  gröfstentheils' in  das 
dritte  auilöfst,  und  zur  Sympathie  mit  der 
Perfon  wird,  welche  wir  fchätzen  oder  lieben. 
Lafst  uns  nun  das  zweite  Princip  prüfen,  nem- 
lich die  angenehme  Erwartung  des  Vor- 
th e i 1 s , und  fehen,  was  wir  ihm  mit  Recht  für  eine 
Kraft  zufchreiben  können. 

Es  ift  bekannt,  dafs  obgleich  Reichthum  und 
Anfehen  ohne  Zweifel  ihrem  Befilzer  ein  Vermö- 
gen geben,  uns  zu  dienen,  dennoch  diefes  Vermö- 
gen nicht  auf  diefelbe  Art  angefehen  werden  kann, 
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wie  dasjenige,  welches  lie  ihm  geben,  fich  felbft  zu 
vergnügen,  und  feine  eignen  Wünfche  zu  befriedi- 
gen. Die  Selbftliebe  vereinigt  im  letztem  Falle  das 
Vermögen  und  die  Ausübung  deffelben  fehr  nahe 
mit  einander;  aber  um  eine  ähnliche  Wirkung  in 
dem  erftern  hervorzubringen,  müffen  wir  voraus- 
iietzen,  d^fs  eine  freundfchaftliche  Gefinnung  und 
ein  guter  Wille  mit  dem  Reichtlium  verbunden  fey. 
Ohne  diefen  Uraftand  ift  es  fcjiwer  zu  begreifen, 
worauf  wir  unfre  Hoffnung  des  Vurtheils  von  dem 
Reichthume  andrer  gründen  wollen,  obgleich  michts 
gewiffer  ift,  als  dafs  wir  den  Reichen  fchätzen  und 
ehren , felbft  ehe  wir  in  ihm  eine  fo  gUnftige  Nei- 
gung gegen  uns  entdecken. 

Aber  ich  gehe  hierin  noch  weiter  und  bemerke, 
dafs  wir  die  Reichen  und  Mächtigen  nicht  nur  dann 
ehren , wenn  lie  gar  keine  Neigung  uns  zu  dienen 
blicken  laffen,  fo'ndern  auch,  wenn  wir  uns  fo  weit 
aufser  der  Sphäre  ihrer  Wirkfamkeit  befinden,  dafs 
man  fchlechterdings  nicht  annehmen  kann , dafs  fie' 
diefes  Vermögen  haben.  Kriegsgefangene  werden 
allemal  mit  einer  Achtung  behandelt,  die  ihrem 
Stande  angemeffen  ift)  und  es  ift  gewifs,  dafs  die 
Reichthümer  den  Stand  einer  Perfon  fehr  mit  be- 
ftimmen  helfen.  Wenn  Geburt  und  Stand  hierzu 
etwas  beitragen,!  fo  giebt  uns  diefes  einen  Beweis 
von  derfelbigen  Art.  Denn  was  nennen  wir  anders 
einen  Mann  von  Geburt,  als  einen  folchen , der 
von  einer  langen  Reihe  reicher  und  mächtiger  Vor- 
f-*'"^  «bftammt,  und,  der  unfre  Achtung  durch 

feine 

k. 


Digitized  i C« 


Von  der  Liebe  und  dem  Haffe. 

feine  Verbindung  mit  Perfonen  erwirbt,  die  wir 
Ichätzen?  feine  Ahnen  werden  alfo,  ob  fie  gleich 
todt  find,  in  einem  gewiffen  Maafse  wegen  ihrer' 
Reichthamer  gefchätzt,  und  folglich  ohne  alle  £r« 
'wartong  eines  Vortheils  von  ihnen. 

Aber  wir  brauchen  nicht  einmal  bis  zu  Kriegs-' 
gefangenen  und  Todten  zu  gehen,  um  Beifpiele  die- 
fer  uneigennützigen  Schätzung  der  Reichen  zu  fin- 
den. Lafst  uns  nur  mit  einer  geringen  Aufmerk- 
famkeit  folche  Erfcheinungen  bemerken,  die  uns 
im  gemeinen  Leben  und  im  Umgänge  Vorkommen. 
'Wenn  ein  Mann,  der  felbft  ein  anfehnliches  Ver-' 
mögen  befitzt,  in  eine  Gefellfchaft  von  Fremden 
tritt,  fo  behandelt  er  fie  gewöhnlicherweife  mit  ver- 
fchiedenen  Graden  von  Höflichkeit  und  Achtung, 
fo  wie  er  von  ihrem  verfchiedenen  Vermögen  und 
Ständen  unterrichtet  ift;  ob  es  gleich  unmöglich  ift, 
dafs  er  fich  von  ihnen  einen  Vortheil  rerfprechen 
kann,  da  er  ihn  vielleicht  nicht  einmal  annehmen 
würde.  Einen  Reifenden  läfst  man  allenthalben  in 
die  Gefellfchaft  und  begegnet  ihm  mit  Höflichkeit, 
nach  dem  Maafse,  als  fein  Gefolge  und  feine  Equi- 
page ihn  als  einen  Mann  von  grofsem  oder  mittel- 
mäfsigem  Vermögen  ankfindigen.  Kurz,  der  ver- 
fchiedene  Rang  unter  den  Menfchen  wird  gröfsten- 
theils  durch  Reichthümer  beftimmt,  und  diefes  fo- 
wohl  bei  Hohem  als  bei  Niedrigem,  bei  Fremden 
als  bei  Bekannten. 

Gegen  diefe  Gründe  kann  man  allerdings  eine 
Antwort  aus  dem  Einfluffe  der  allgemeinen  Re- 
geln 
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geln  hernehmen4  Man  kann  fagen,  dafs  wenn 
man  einmal  gewohnt  ift  Schutz  und  Beiftand  von 
Reichen  und  Mächtigen  zu  erwarten  und  fie  deshalb 
zu  fchätzen,  man  diefelbjgen  Empfindungen  auch 
auf  folche  ausdehnt,  die  ihnen  in  ihrem  Schickfale 
ähnlich  find,  ob  wir  gleich  von  ihnen  niemals  einen 
Vortheil  zu  hoffen  haben.  Die  allgemeine  Hegel 
behält  doch  die  Oberhand,  und  lenkt  die  Einbil- 
dungskraft gerade  fo  zur  Leidenfchaft,  als  wenn  ihr 
,eigenthümliches  Objekt  real  wäre  und  exiftirte. 

Dafs  aber  diefes  Princip  hier  nicht  ftatt  findet, 
wird  leicht  erhellen,  wenn  wirerwägen,  dafs,  um 
eine  allgemeine  Regel  feftzufetzen,  und  fie  über  ihre 
eigenthUmlichen  Grenzen  auszudehnen,  eine  gewiffe 
Gleichförmigkeit  in  unfrer  Erfahrung  und  ein  grö- 
fserer  Ueberfluis  folcher  Fälle  erfordert  wird,  welche 
der  Regel  gemäfs  find,  als  welche  ihr  Aviderfpre- 
chen.  Aber  hier  ift  der  Fall  ganz  anders.  Von 
hundert  Menfchen,  die  reich  und  wohlhabend  find 
und  mit  denen  ich  zufammenkomme,  ift  vielleicht 
nicht  ein  einziger,  von  dem  ich  Vortheile  erwarten 
kann;  fo  dafs  die  Gewohnheit  im  gegenwärtigen  Falle 
unmöglich  das  Obergewicht  behalten  kann. 

Im  Ganzen  bleibt  alfo  nichts  übrig,  was  uns  eine 
Achtung  gegen  Reichtbum  und  Macht,  und  eine  Ver- 
achtung gegen  Armuth  und  Schwäche,  beibringen 
könnte,  aufser  das  Princip  der  Sympathie,  wo- 
durch wir  die  Gefinnungen  des  Reichen  und  Armen 
annehmen  und  an  ihrer  Luft  und  Unkift  Theil  neh- 
men* Reicbthümer  verfchaffen  ihrem  Befitzer  Ver- 
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^Qgen;  und  diefes  Vergnügen  wird  dem  Beobach-' 
ter  durch  die  Einbildungskraft  mitgetheilt,  welche 
einen  Begriff  erzeugt,  der-’der  urfprünglichen  Im-', 
preffion  an  Stärke  und  Lebhaftigkeit  ähnlich  ift. 
Diefer  angenehme  Begriff  oder  Impreffion  ift  mitLie- 
be  verknüpft,  welche  eine  angenehme  Leidenfchaft 
ift.  Sie  kommt  von  einem  denkenden  mit  Bewufst-i 
feyn  begabten  Wefen  und  diefes  ift  das  eigentliche. 
Objekt  der  Liebe.  Aus  diefem  Verhältniffe  der  Im- 
preffionen und  der  Identität  der  Begriffe  entfteht 
meiner  Hypothefe  gemäfs  die  Leidenfchaft. 

Die  befte  Art,  uns  mit  diefer  Meinung  zu  ver- 
einigen, ift,  einen  allgemeinen  Ueberblick  auf  das 
Univerfum  zu  werfen,  und  die  Macht  der  Sympathie 
durch  die  ganze  thierifche  Schöpfung , ingleichen 
die  leichte  Mittheilung  der  Empfindungen  und  Ge- 
danken der  denkenden  Wefen  untereinanderzu  be-. 
merken.  In  allen  Gefchöpfen,  die  nicht  andre  fref- 
fen  und  nicht  von  heftigen  Leidenfchaften  regiert 
werden,  ift  ein  grofses  Verlangen  nach  Gefellfchaft 
fichtbar,  welches  fie  zufammen  verbindet,  ohne  eini- 
ge AusGcht  auf  die  Vortheile,  die  aus  ihrer  Vereini- 
gung entfpringen  können.  Noch  fichtbarer  ift  die- 
fes insbefondere  an  demMenfchen,  welcher  dasjenige 
Gefchöpf  in  der  Welt  ift,  der  das  heifsefte  Verlan* 
gen  nach  Gefellfchaft  hat , und  der  auf  das  vortheil- 
haftefte  für  fie  eingerichtet  ift.  Wir  können  keinen 
Wunfeh  haben,  der  nicht  eine  Beziehung  auf  die 
Gefellfchaft  ( hätte.  Eine  vollkommene  Einfamkeit 
iü  vielleicht  die  gröfste  Strafe,  die  man  erfinnen  kann. 

Jedes 
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Jedes  Vergnügen  ift  fehwächer,  wenn  man  es  ent« 
fernt  von  Gefellfchaft  gcniefsen  muCs,  und  jeder 
Schmerz  wird  da  graufamer  und  unerträglicher« 
Was  uns  auch  für  andere  Leidenfchaften  bewegen 
mögen ;* Stolz,  Ehrfucht,  Geiz,  Neugierde,  Rache 
oder  Wolluft;  die  Seele  oder  das  belebende  Princip 
derfelbeii  ift  allemal  die  Sympathie;  und  Ge  würden 
keine  Kraft  haben,  wenn  wir  von  den  Gedanken 
und  GeGnnungen  anderer  gänzlich  abgezogen  wä- 
ren. Lafst  Geh  alle  Kräfte  und  Elemente  der  Natur 
vereinigen , einem  Mcnfchen  zu  dienen  und  ihm  zu 
gehorchen:  Die  Sonne  gehe  nach  feinem  Befehle 

auf  und  unter:  dieSee  und  dieFlüffe  follen  Geh  nach 
feinem  Wohlgefallen  bewegen , und  die  Erde  gebe 
ihm  freiwillig  alles,  was  ihm  nützlich  oder  ange- 
nehm feyn  kann:  er  wird  dennoch  unglücklich  feyn, 
wenn  ihr  ihm  nicht  wenigftens  einen  Menfchen  gebt, 
mit  dem  er  feine  Glückfeligkeit  theilen,  und  deffen 
Achtung  und  Freundfehaft  er  geniefsen  kann. 

Diefen  Schlufs  aus  einem  allgemeinen  Blicke  auf 
die  menfchliche  Natur,  können  wir  noch  durch  ein- 
zelne Beifpiele  beftätigen , in  welchen  die  Kraft  der 
Sympathie  vorzüglich  merkwürdig  ift.  Die  mehre- 
ften  Arten  von  Schönheiten  haben  diefen  Urfprung ; 
und  obgleich  unfer  erftes  Objekt  ein  empRndungslo- 
fes  und  unbelebtes  Stück  Materie  ift,  fo  bleiben 
wir  doch  feiten-  dabei  flehen,  fondern  wir  richten 
unfern  Blick  auf  feinen  Einflufs  auf  empGndende  und 
vernünftige  Gefchöpfe.  Wenn  jemand  uns  fein 
Haus  oder  ^Gebäude  zeigt,  fo  bemüht  er  ^ch  befon- 

ders 
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ders  uns  unter  andern  auf  die  Bequemlichkeit  der 
Zimmer,  den  Vortheil  ihrer  Lage  und  auf  den  klei« 
nen  Raum  at>fmerkfam  zu  machen,  der  durch  die 
Treppen,  Vorzimmer  und  Gängle >erIohren  gegan- 
gen ift;  und  in  der  Tbat  ift  es.aiia^h  einleuchtend, 
dals  der  gröfste  Theil  der  Schönheit  in  diefeu  Stu- 
cken beftcbt.  Die  Bemerkung  der  Bequemlichkeit 
macht  uns  Vergnügen,  weil  Bequemlichkeit  eine 
Schönheit  ift.  Abenwie  macht  fie  uns  Vergnügen? 
unfer  eigenes  IntereBe  kömmt  offenbar  nicht  im  min- 
derten ins  Spiel;  und  da  diefes  doch,fb  zu  reden,  eine 
Schönheit  des  Intereffes  und  nicht  der  Form  ift,  Ib 
mufs  es  uns  blos  durch  die  Mittheilung  und  dutck 
unfer  fympathetifcbes  Gefühl  mit  dem  Eigenthflmer 
des  Kaufes  vergnügen.  .Wir  nehmen  durch  die  Kraft 
der  Einbildung  an  feinem  Intereffe  Theil,  und  fühlen 
eben  das  Vergnügen , welches  die  Objekte  natürli** 
cherweife  iu  ihm  verurfachen. 

Diefe  Bemerkung  erftreckt  fich  auf  Tifche, 
Stühle,  Schränke,  Kamine,  Kutfchen,  Sattel,  Pfiü« 
ge,  und  überhaupt  auf  jedes  Werk  der  Kunft;  denn 
es  ift  eine  allgemeine  Regel,  dafs  ihre  Schönheit  vor- 
nehmlich auf  ihren  Nutzen  und  auf  ihre  Tauglich- 
keit zu  dem  Zwecke,  zu  welchem  fie  beftimmt  findj^ 
beruht.  Aber  diefes  ift  ein  Vortheil,  der  blos  deii 
EigenthOmer  angeht,  und  der  fremde  Zufchaued 
kann  durch  nichts  als  durch  Sympathie  dafür  Inter- 
effe haben. 

Es  ift  offenbar  , dafs  nichts  ein  Feld  angeneh-1 
mer  macht,  als  feine jEmehtbarkeit,  und  dafs  kaunii  , 
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irgend  ein  vortheilhafter  Zierratb  oder  eine  vortheil- 
hafte  Lage  diefe  Schönheit  erfetzen  kann.  Mit  ein- 
■zelnen  Bäumen  imd  Pflanzen  ift  es  eben  fo,  wie  mit 
dem  Felde,  auf  welchem  fiewachfen.  Ich  weifsnicht* 
ob  eine  EbeneT^  die  mit  Dornen  und  Difteln  flber- 
“wachfen  ift,  an  fich  eben  fo  fchön  feyn  mag,  als  ein 
Hügel,  der  mit  Weinftöcken  oder  mitOelbäumen  be> 
deckt  ift;  ob  es  gleich  einem,  dermitdem  Werthedie« 
Isr  Dinge  bekannt  ift,  niemals  fo  fcheinen  wird.  Die- 
fes  ift  aber  blos  eine  Schönheit  in  der  Einbildung,  die 
keinen  Grund  in  dem  hat,  was  unfern  Sinnen  er- 
scheint. Fruchtbarkeit  und  Werth  haben  einevollftän- 
dige  Beziehung  auf  den  Gebrauch ; und  diefer  bezieht 
lieh  aufReichthumund  Ueberflufs;  und  ob  wir  gleich 
keine  Hoffnung  haben,  daran  Theil  zu  nehmen,  fo 
ftellt  fie  uns  doch  die  Phantaiie  fu  lebhaft  vor,  dafswir 
£e  gewiffermafsen  mit  dem  Eigenthflmer  theilen.  • 

Keine  Regel  in  der  Mahlerei  ift  vernünftiger, 
als  die^  welche  gebietet  in  den  Figuren  das  Gleichge- 
wicht zu  beobachten,  und  fie  mit  der  gröfsten  Ge- 
nauigkeit auf  ihren  eigenthümlichen  Schwerpunkt 
zu  ftellen.  Eine  Geftalt,  welche  hierin  fehlerhaft 
ift,  ift  lehr  unangenehm,  weil  fie  die  Begriffe  von 
Italien,  Schmerz  und  Unluft  erweckt:  denn  diefe 
Begriffe  find  peinlich,  wenn  fie  durch  die  Sympa- 
thie einen  Grad  von  Stärke  und  Lebhaftigkeit  er- 
langen. 

Dabei  bedenke  man  noch,  dafs  der.hauptfäch- 
licbfte  Theil  der  perfönlichen  Schönheit,  einem 
gefunden  und  muntern  Anfehen  und  einem  folchea 
1 • Baue 
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Baue  der  Glieder  befteht,  der  Stärke  und  Thätigkeit 
verfprieht.  Von  diefem  Begriffe  der  Schönheit  läfst 
fich  blos  durch  die  Sympathie  ein  Grund  angeben. 

Ueberhaupt  können  wir  bemerken , daXs  die 
Seelen  der  Menfchen  fich  gegen  einander  wie  SpiSf 
gel  verhalten , nicht  nur,  weil  fie  einander  ihre  Be« 
wegungen  mittheilen,,  fondern  auch,  weil  folche 
Strahlen  der  Leidenfchaften , Gefinmingen  und  Mei« 
nungen  oft  wieder  zurückprallen,  und  nach  und 
nach  durch  unmerkliohe  Grade  verfchwinden.  So 
verurfachet  oas  Vergnügen,  welches  ein  Reiches 
von  feinen  Befitzungen  hat,  wenn  es.  auf  den  Zu- 
fchauer  wirkt,  Vergnügen  und  Achtung;  wenn 
nun  der  Befitzer  diefe.Gefinnungen  merkt  und  mit 
ihnen  fympathifirt,  fo  vermehren  fie  wiederym  fein 
Vergnügen  ; wirkt  diefes  nun  noch  einmal  zurück, 
fo  wird  es,  ein  neuer  Grund  für  Vergnügen  und  Ach- 
tung in  dem  Zufchauer.  Es  ift  zuverläffig  ein  ur- 
fprüngliches  Wohlbehagen  in  den  Reichthümern,^ 
das  von  dem  Vermögen  herrührt,  welches  fie  geben, 
alle  Annehrolichkeiten  des  Lebens  zu  geniefsen ; und 
da  diefes  ihre  wahre  Natur -und  ihr  Wefen  ift,  fo 
mufs  es  die  erftc  Quelle  aller  Leidenfchaften  feyn,’ 
welphe  aus  ihm  entftehen.  Eine  von  den  wichtigftea 
diefer  Leidenfchaften  ift  die  Liebe,  oder  Achtung 
in  andern,  welche  alfo  von  einer  Sympathie  mit 
dem  Vergnügen  des  Befitzers  herrtthrt.  Aber  der 
Befitzer  hat  auch  noch  ein  zweites  Vergnügen  an 
den  Reichthümern,  welches  von  der  Liebe  und  der 
Achtung  entfpringt,  dia  er  durch  fie  erlangt,  und 
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diefea  Vergnügen  ift  nichts  als  eine  zweite  Zurück* * 
ftrahlniig  jenes  urfprünglichen  Vergnügens,  welches 
von  ihm  felbft  ausging.  Diefes  abgeleitete  Vergnü- 
gen der  Eitelkeit  wird  zu  einer  der  hauptfächlich- 
ften'  Empfehlungen  des  Reichthums,  und  ift  der 
Hauptgrund,  weshalb  wir  fie  entweder  felbft  begeh- 
ren oder  in  andern  achten.  Hier  ift  alfo  eine  dritte 
Rückftrahlung  des  urfprüngUcKen  Vergnügens;  die 
nach  ihr  folgenden  Bilder  und  Reflexionen  zu  unter- 
feheiden,  lift  fehr  fchwer,  weil  fie  fchwach  find, 
und  fich  unter  einander'.verwirren.  < 


j;  ■ : : ■ , 

Sechfter  Abfchnitt. 

Von  dem  Wohlwollen  und  dem  Uebel- 
wollen. 

• • ^ 

]V[an  kann  die  Begriffe  mit  der  Extenfion  und 
Solidität  der  Materie,  und  die  Impreffionen , befon- 
ders  die  von  der  Reflexion  entfprungenen  mit  Far- 
ben, Gefchmacks  - und  Geruchsvorftellungen  und 
andern  finnlichen  Eigenfchaften  vergleichen.  Be- 
griffe laffen  nie  eine  gänzliche  Vereinigung  zu,  fon- 
dern  fie  find  mit  einer  Art  von  Undurchdringlich- 
keit verfehen,  wodurch  fie  fich  einander  ausfchlief- 
ien,  und  zwar  durch  ihre  Verbindung,  aber  nie 
durch  ihre  Mifchung  ein  Ganzes  ansmachen  können.  , 
Dagegen  find  Impreffionen  und  Leidenfchaften  einer 
gänzlichen  Vereinigung  fähig,  und  können  gleich' 
den  Farben  fo  vollkommen  zufammen  gemifcbt  wer- 
' den. 
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den,  dafs  die  einzelnen  Ach  felbft  ganz  verlieren, 
und  blos  die  einfürmige  Itnprefßon  abändern , wel« 
che  von  dem  Ganzen  entfteht.  Einige  der  feltfam- 
ften  Erfcheinungen  der  menfchlicben  Seele  rühren 
von  diefer  Eigenfchaft  der  Leidenfchaften  her. 

Indem  ich  diejenigen  Ingredienzien  prüfe, 
welche  einer  Vereinigung  mit  Liebe  und  Hufs  fähig 
find , fange  ich  an  ein  Mifsgefchick  inne  zu  werdet^ 
das  gewiffermafsen  jedes  Sjftem  der  Philofophie, 
womit  bisher  die  Welt  bekannt  geworden  ift,  ge- 
troffen hat.  Man  findet  gemeiniglich,  dafs  wenn 
man  vermittelft  einer  befondern  Hypothefe  die  Wir- 
kungen der  Natur  erklären  will;  unter  einer  An- 
zahl von  Erfahrungen,  die  genau  mit  den  Princi- 
pien,  die  wir  befeftigen  wollen,  übereinftimmen, 
fich  immer  irgend  ein  Phänomen  findet,  welches 
hartnäckiger  ift,  und  fich  nicht  fo  leicht  nach  un- 
ferm Zweck  bequemen  will.  Dafs  diefes  fich  in  der 
Naturwiffenfchaft  oft  zuträgt,  darf  uns  nicht  wun- 
dern. Das  Wefen  und  die  Zufammenfetzung  der 
iuCsern  Körper  ift  in  fo  viele  Dunkelheiten  verhüllt, 
dafs  wir  uns  nothwendig  in  unfern  Schlüffen  oder 
vielmehr  Vermuthungen  Ober  daffelbe  io  Widerfprü- 
chen  und  Ungereimtheiten  verwickeln  müffen.  Allein 
da  die  Vorftellungen  der  Seele  vollkommen  bekannt 
find,  und  ich  in  meinen  Schlüffen  Ober  fie  alle  nur 
mögliche  Vorficht  angewandt  habe,  fo  habe  ich  im- 
mer gehofft,  von'  folchen  Widerfprüchen  frei  zu 
bleiben , die  man  bei  jedem  andern  Syfteme  antrifft. 
Was  die  Schwierigkeit  anbetrifft,  die  ich  gegen wär- 
Zweiwf  Bind.  L tiff 
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tig  vor  Augen  habe,  fo  ift  Ce  keinesweges  meinem 
Syfteme  entgegen;  fondern  weicht  nur  ein  wenig 
Ton  der  Simplicität  ab,  welche  bisher  die  vorzüg- 
Dchfte  Schönheit  und  Stärke  deffelben  ausge- 
macht hat. 

'Die  Leidenfchaften  der  Liebe  und  des  Haffes 
find  immer  bei  dem  Wohlwollen  und  Uebelwollen, 
oder  vielmehr  mit  ihnen  verknüpft.  Diefe  Ver- 
knüpfung ift  es,  welche  diefe  Leidenfchaften  von 
Stolz  und  Demuth  unterfcheidet.  Denn  Stolz  und 
Demuth  find  reine  Bewegungen  in  der  Seele,  fie 
•werden  von  keiner  Begierde  begleitet,  und  reizen 
uns  nicht  unmittelbar  zur  Handlung.  Aber  die  Liebe 
und  der  Hafs  find  fich  nicht  felbft  genug,  und  blei- 
ben nicht  bei  der  Bewegung  ftehen,  welche  Ce  her- 
vorbringen, fondern  treiben  das  GemOth  noch  zu 
etwas  anderm  hin.  Mit  der  Liebe  ift  jederzeit  ein 
Verlangen  nach  der  Glückfeligkeit  der  geliebten  Per- 
fon,  und  ein  Abfcheu  vor  ihrem  Elende  verknüpft  t 
fo  wie  umgekehrt  der  Hafs  ein  Verlangen  nach  dem 
Unglück  und  einen  Abfcheu  vor  der  Glückfeligkeit 
der  gehalsten  Perfon  hervorbringt.  Ein  fo  merkwür- 
diger Unterfchied  zwifchen  diefen  zwei  Klaffen  der 
Leidenfchaften,  des  Stolzes  und  der  Demuth,  der 
Liebe  und  des  Haffes,  die  in  fo  vielen  andern  Stü- 
cken mit  einander  übereinftimmen,  verdient  unfre 
Aufmerkfamkeit. 

Die  Verbindung  <!iefes  Verlangens  und  Ab- 
fcbfeues  n.it  der  Liebe  und  dem  Haffe  kann  aus  zwei 
verfchiedenen  Hypothefen  erklärt  werden.  Die  erfte 

ift. 
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ift,  dafs  Liebe  und  Hafs  uicht  nur  eine  Urfache 
haben,  die  fie  erweckt,  nemlich  Luft  und  Unluft; 
und  ein  Objekt,  worauf  fie  gerichtet  find,  nem- 
hch  eine  Perfon  oder  ein  denkendes  Wefen;  fon- 
dern  auch  einen  Zweck,  den  fie  zu  erreichen  be- 
müht find,  nemlich  das  Glück  oder  das  Unglück 
der  geliebten  oder  gchafsten  Perfon.  Alle  diefe  Oe« 
fichtspunkte  unter  einander  gemifcht,  geben  nur 
eine  Leidenfchaft.  Nach  diefer  Theorie  ift  die  Liebe 
nichts  anders  als  das  Verlangen  nach  der  OlOckfe- 
hgkeit,  und  der  Hafs  das  Verlangen  nach  dem  Eien- 
de einer  andern  Perfon.  Verlangen  und  Abfcheu 
machen  die  eigentliche  Natur  der  Liebe  und  des 
Haffes  aus.  Sie  find  nicht  nur  von  Ihnen  unzer-r 
trennlichy  fondern  diefelben.  , 

Aber  diefes  ift  offenbar  der  Erfahrung  entge« 
gen.  Denn  ob  es  gleich  gewifs  ift,  dafs.wir  nie  ei- 
nen Menfchen  lieben , ohne  feine  Glflckfeligkeit:  ziL 
wollen,  und  nie  einen  haffen,  ohne  fein  Glück  zu 
wünlchen,  fo  entftehen  doch  diefe  Wünfehe  blos  bei 
den  Begriffen  des  Glücks  oder  Unglücks  unfers 
Freundes  oder  Feindes,  wenn  fie  in  der  Einbildung. 
Torgeftellt  werden,  und  find  der  Liebe  und  dem. 
Haffe  nicht  abfolut  wefentiieh.  Sie  find  die  gewöhn- 
lichften  und  natürlichften  Empfindungen  diefer  Lei- 
denfehaften.  Dje  Leidenfcbaften  können  fich  auf 
hunderterlei  Art  ausdrücken,  und  eine  beträchtlicho 
Zeit  beftehen,  ohne  dafs  wir  an  das  Glück  oder  Un- 
glück ihrer  Objekte  denken ; welches  deutlich  be*^ 
weifet,  dafs  diefe  VVünfche  weder  mit  Liebe  oder 
, L 3 Hafs 
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Hafs  einerlei  lind,  noch  ein  wefentliches  Stück  der^ 
leiben  ausmached. 

Wir  können  alfo  fchliefsen,  dafs  Wohlwollen 
und  Uebelwollen  von  Liebe  und  Hafs  verfchiedene 
Leidenfchaften  find,  die  nur  durch  die  natürliche 
Einrichtung  des  Gemüths  verbunden  werden.  So 
wie  die  Natur  dem  Körper'  gewiffe  Begierden  und 
Neigungen  zugetheilt  hat,  die  fie  nach  der  Lage  der 
Süffigen  oder  feften  Theile  ftärkt,  fchwächt,  oder 
ändert;  eben  fo  hat  fie  es  auch  mit  der  Seele  ge- 
macht. So  wie  Liebe  oder  Hafs  in  uns  ift,  fo  ent- 
Iteht  das  korrefpondirende  Verlangen  nach  dem 
Glück  oder  Unglück  der  Perfon , welche  das  Objekt 
diefer  Leidenfchaften  ift,  in  der  Seele,  und  ändert 
fich  mit  jeder  Veränderung  diefer  entgegengefetzten 
Leidenfchaften.  Diefe  Ordnung  der  Dinge  ift  in 
Abftrakto  betrachtet  nicht  nothwendig.  Liebe  und 
Hafs  können  auch  ohne  folche  Wünfche  wirklich 
fievn , oder  ihre  befondere  Verknüpfung  hätte  ein 
gan2  umgekehrtes  Verhältnifs  haben  können.  Wenn 
es  der  Natur  gefallen  hätte,  fo  hätte  die  Liebe  eben 
die  Wirkung  haben  können , als  der  Hafs  und  um- 
gekehrt. Ich  fehe  keinen  Widerfpruch  darinne, 
wenn  ich  annehme,  dafs  mit  der  Liebe  ein  Verlan- 
gen Unglück,  und  mit  dem  Haffe  ein  Verlangen 
Glück  hervorzubringen  verbunden  fey.  Wenn  die 
Empfindung  der  Leidenfchaft  und  des  Verlangens 
einander  entgegengefetzt  ift,  fo  hätte  die  Natur 
die  Empfindung  ändern  können , ohne  das  Beftre- 
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ben  des  Verlangens  zu  ändern,  und  hierdurch 
wQrde  fie  fie  mit  einander  verträglich  gemacht 
haben. 


Siebenter  Abfchnitt. 

Von  dem  Mitleiden. 

Ob  aber  gleich  das  Verlangen  nach  dem  Glück 
oder  Unglück  anderer,  nach,' dem  Maals  der  Liebe 
oder  des  Haffes,  die  wir  gegen  fie  haben,  als  ein 
willkührlicher  und  urfprünglicher  Inftinkt  in  unfire 
Natur  gepflanzt  ift,  fo  finden  wir  doch,  daCs  er  bei 
vielen*Gelegenheiten  nachgemacht  werden  und  aus 
abgeleiteten  Principien  entftehen  kann.  Mitlei- 
den ift  eine  Betrübniis,  und  Bosheit  eine  Freu- 
de über  das  Unglück  anderer,  ohne  dafs  Freund- 
fchaft  oder  Feindfchaft  diefe  Bebrflbnifs  oder  Freiläe 
veranlaffen.  Wir  haben  felbft  mit  fremden  und  fol- 
eben  Perfonen  IVlitleiden,  die  uns  vollkommen 
gleichgültig  find:  und  wenn  unfer  böfer  Wille  gegen 
einen  andern  von  Verdrufs  oder  Beleidigung  her- 
rührt,  fo  ift  es,  eigentlich  zu  reden,  nicht  Bosheit 
fondern  Rache.  Aber  wenn  wir  diefe  Leidenfchaften, 
des  Mitleids  und  der  Bosheit  prüfen,  fo  werden  wir 
finden,  dafs  fie  abgeleitet  find,  und  von  urfprüng- 
liehen  Leidenfchaften  entftehen , welche  durch  ei- 
nen befondern  Gang  der  Denk-  und  Einbildungs- 
kraft modificirl  find. 
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Die  Leidenfchaft  des  Mitleidens  wird  man 
leicht  aus  der  vorhergehenden  Betrachtung  über  die 
Sympathie  erklären  können.  Wir  haben  eineti 
lebhaften  Begriff  von  einem  jeden  Dinge,  das  mit 
uns  im  Verhältniffe  fteht.  Alle  menfchliche  Ge- 
fchüpfe  ftehen  mit  uns  durch  die  Aehnlichkeit  im 
Verhältniffe.«  Ihre  Perfonen , folglich  auch  ihr  In» 
terelTe,  ihre  Leidenfchaften , ihr  Vergndgen  und 
MifsvergnOgcn,  mufs  uns  auf  eine  lebhafte  Art  tref- 
fen , und  eine  Bewegung  hervorbringen,  die  einer 
urfprQnglichen  Vorftellung  ähnlich  ift;  weil  ein  leb- 
hafter Begriff  fehr  leicht  in  eine  Impreffion  verwan- 
delt wird.  Wenn  diefes  im  Allgemeinen  wahr  ift, 
fo  mufs  es  um  fo  mehr  von  der  Traurigkeit  and  der 
Sorge,  gelten.  Diefe  haben  immer  einen  ftärkern 
und  dauerhaftem  Einflufs,  als  ein  Vergnügen  oder 
ein  Genufs. 

• Ein  Zufchauer  eines  Trauerfpiels  geht  durch 
eine  lange  Reihe  von  Beforgniffcn , Schreck , Un- 
willen und  andere  Leidenfchaften  hindurch , welche 
der  Dichter  io  den  Perfonen,  die  er  einfilhrt,  vor- 
ftellt.  Da  nun  viele  Trauerfpiele  fich  glücklich  en- 
digen , und  kein  vorzügliches  Trauerfpiel,  ohne  ei- 
nigen Glückswechfel  in  fich  zu  enthalten,  gedacht 
werden  kann,  fo  mufs  der  Zufchauer  mit  allen  die- 
fen  Veränderungen  fympathifiren,  und  die  erdich- 
tete Freude  eben  fowohl  als  jede  andere  Leidenfchaft 
annehmen.  Wenn  man  daher  nicht  behauptet,  dais 
jede  befondere  Leidenfchaft  durch  eine  befondereur- 
fprüngliche üefchaffenheit  mitgetheilt  wird,  und  nicht 
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nach  der  obigen  Erklärung  aus  dem  allgemeinen  Prin* 
cip  der  Sympathie  abgeleitet  werden  kann , fo  muis 
man  geftehen,  dafs  fie  alle  aus  diefem  Grunde  entliehen. 
Eine  in  diefem StQcke  auszunehmen,  muls  höchft  un- 
gereimt fcheinen.  Da  lie  alle  anfänglich  in  dem  Ge- 
mathe  der  einen  Perfon  gegenwärtig  find,  und  nach- 
her in  dem  Gemütbe  eines  andern  erfcheinen ; und 
da  die  Art  ihrer  Erfcheinung,  erft  als  ein  Begriff 
und  dann  als  eine  Impreffion  in  jedem  Falle  diefel- 
bige  ift,  fo  roufs  der  Uebergang  von  einem  und  eben 
demfelben  Grunde  herrühren.  Ich  bin  wenigftens 
Scher,  dafs  diefes  Roifonnement  fowohl  in  der  Phi- 
lofophie  der  Natur,  als  im  gemeinen  Leben,  als 
gewifs  und  zuverläffig  angefehen  werden  kann. 

Noch  ein  Beweis,  dafs  das  Mitleiden  feinen 
Grund  in  der  Einbildungskraft  hat,  ift,  dafs  es 
grofsentheils  von  der  Nähe  und  felbft  von  dem  An- 
blicke des  Objekts  abhängt,  nicht  zu  gedenken, 
dafs  Weiber  und  Kiuder  dem  Mitleiden  am  meiften 
unterworfen  find,  als  welche  durch  diefes  Vermögen 
am  meiften  gefflhrt  werden.  Diefelbige  Schwach- 
heit, welche  macht,  dafs  fie  bei  einem  entblüfsten 
Degen  in  Ohnmacht  fallen,  wenn  fie  es  auch  gleich 
in  der  Hand  ihres  heften  Freundes  fehen,  macht 
auch,  dafs  fie  gegen  diejenigen  ein  aufserordentliches 
Mitleiden  fühlen , welche  fie  in  Schmerz  oder  £e- 
trübnifs  fehen.  Solche  Philofophen,  welche  diefe 
Leidenfchaft  von,  ich  weifs  nicht  was  für  fubtilen 
Reflexionen  über  die  Unbeftändigkeit  des  Glücks 
und  von  dem  Gedanken  herleiten,  dafs  nufer  Wefen 
* ebeo 
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eben  folchen  Vorfällen,  als  wir  vor  uns  feben  , un- 
terworfen wäre,  werden  finden,  dafs  diefe  Bemer- 
kung, fo  wie  eine  grofse  Menge  anderer,  welche 
leicht  anzufobren  wären,  ihnen  ganz  entgegen  ift. 

Nur  eine  fahr  feltfame  Erfcheinung  diefer  Lai- 
denfchaft  mQlTen  wir  noch  bemerken,  welche  dar- 
inne befteht,  dafs  die  mitgetheilte  Leidenfchaft  der 
Sympathie  zuweilen  noch  mehr  Stärke  von  der 
Schwäche  ihres  Urbildes  enthält,  und  felbft  durch 
einen  Uebergang  von  Leidenfchaften  entftehen  kann, 
die  gar  nicht  exiftiren.  So,  wenn  ein  Menfch  einen 
ehrenvollen  Poften  erhält,  oder  ein  grufses  Vermö- 
gen erbt,  fo  freuen  wir  uns  um  defto  mehr  über 
fein  Glück,  je  weniger  er  es  zu  fühlen  fcheint,  und 
je  mehr  Gleichmuth  und  Gleichgültigkeit  er  im  Ge- 
nuffe  deffelben  zeigt.  Und  eben  fo  wird  ein  Mann, 
der  durch  die  UnglUcksfälle  nicht  nieclergefchlagen 
wird,  gerade  wegen  feiner  Standhaftigkeit  am 
meiften  bedauert;  und  wenn  die  Tugend  feiner  Ge- 
duld fo  weit  ginge,  dafs  er  dadurch  alle  unangeneh- 
me Empfindung  wegfcliaffen  könnte,  fo  würde  un- 
fer  Mitleiden  dadurch  nur  um  fo  ftärker  werden. 
Wenn  ein  Mann  von  Vcrdienft,  in  ein  der  gemei- 
nen Meinung  nach  grofses  Unglück  fällt,  fo  machen 
wir  uns  einen  Begriff  von  feinem  Zuftande;  unfre 
Phantafie  führt  uns  von  der  Urfache  zu  ihrer  ge- 
wöhnlichen Wirkung,  wir  machen  uns  erft  einen 
lebhaften  Begriff  von  feinem  Kummer,  und  fühlen 
eine  Impreffion  davon,  und  flberfehen  die  Grofse 
des  Geiftes,  die  ihn  über  fulche  Bewegungen  erhebt, 
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gänzlich,  oder  ziehen  diefe  nur  fo  weit  in  Er\vä> 
gung,  als  fie  unfre  Bewunderung,  Liebe  und  Zart* 
lichkeit  gegen  ihn  vermehren  kann.  Erfahrung 
lehrt  uns,  dafs  diefer  oder  jener  Grad  der  Leiden- 
fchaft  auch  gewöhnlich  mit  diefem  oder  Jenem  Un- 
glücke verbunden  ift;  und  ob  es'' gleich  im  gegen- 
wärtigen Falle  eine  Ausnahme  ift,  fo  wird  unfre 
Einbildungskraft  doch  durch  die  allgemeine 
Regel  afficirt,  und  macht,  dafs  wir  uns  einen 
lebhaften  Begriff  von  der  Leidenfchaft  machen,  oder 
vielmehr  die  Leidenfchaft  iri  eben  dem  Maafse  füh- 
len, als  wenn  die  Perfon  wirklich  durch  fie  bewegt 
würde.  Aus  eben  diefen  Gründen  fchämen  wir  uns 
auch  der  Aufführung  folcher,  welche  fich  in  unfrer 
Gegenwart  thöricht  betragen;  diefe  Schaam  über- 
fällt uns,  wenn  fie  gleich  gar  keine  Empfindung  von 
Schaam  zeigen,  und  nicht  das  mindefte  Bewufstfeyn 
von  ihrer  Thorheit  zu  haben  fcheinen.  Alles  die- 
fes  röhrt  von  der  Sympathie  her;  aber  fie  ift  par- 
theiifch,  und  betrachtet  ihre  Objekte  nur  von  einer 
Seite,  ohne  die  andere'zu  erwägen,  welche  den  ent- 
gegengefetzten Erfolg  haben  und  diejenige  Bewe- 
gung, welche  von  dem  erften  Anfcheine  entfteht, 
ganz  zerftreuen  würde. 

Wir  haben  fogar  Beifpiele,  wo  Oletehgültig- 
keit  und  Unempfindlichkeit  im  Unglück  ainfer  In- 
tereffe  für  den  Unglücklichen  vermehrt,  wenn  auch 
gleich  die  Gleichgültigkeit  nicht  von  Tugend  und 
Geiftesgröfse  herrflhrt.  Ein  Mord  wird  für  weit 
ftraf barer  gehalten,  wenn  er  anPerfonen,  die  im 
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Schlafe  oder  in  vollkommener  Sicherheit  waren» 
verflbt  ift;  ein  junger  Prinz,  der  als  Gefangener  in 
die  Hände  feiner  Feinde  geräth,  wird,  wie  ein  je- 
der Gcfchäftskundige  weifs,}  um  fo  mehr  bedauert, 
je  weniger  er  fein  unglQckliches  Schickfal  fühlt.  . 
Da  wir  hier  felbft  mit  der  elenden  Lage  der  Perfon 
bekannt  find . fo  erhalten  wir  dadurch  einen  lebbaf-  '' 
ten  Begriff  und  eine  Empfindung  von  der  Angft, 
welches  die  Leidenfchaft  ift,  die  gewöhnlich 
mit  einem  folchen  Zuftande  verknüpft  ift ; und 
diefer  Begriff  wird  noch  lebhafter,  und  die  Em- 
pfindung noch  heftiger  durch  den  Kontraft  mit 
der  Sicherheit  und  Gleichgültigkeit,  \yelche  wir 
an  der  Perfon  felbft  bemerken.  Jeder  Kontraft 
wirkt  auf  die  Einbildungskraft,  befonders  wenn  er 
von  dem  Subjekte  vorgeftellt  wird  ; und  das 
Mitleiden  hängt  ganz  und  gar  von  der  Einbil- 
dungskraft ab  *). 

*)  Allen  Zweideutigkeiten  vorzubeugen,  mufs  ich 
bemerken,  dafs  wenn  ich  die  Einbildungskraft 
dem  GedächtnifTe  entgegenfetze,  ich  überhaupt 
die  Fähigkeit  darunter  verftehe,,  welche  unfere 
fchwächem  Begriffe  darftellt.  In.  allen  andern 
Stellen,  und  hauptfacblich  da,  wo  fie  dem  Ver* 
ftanda  entgegengefetzt  wird,  verftehe  ich  dalTel* 
bige-^ermögen  darunter,  aufsar  unfre  oemon- 
ftraiiven  und  wahrfcheinlichen  Scblüire, 
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Achter  Abfchnitt. 

Von  der  Bosheit  und  dem  Neide.^ 

Jetzt  kommen  wir  zur  Erklärung  der  Leiden- 
fchaft  der  Bosheit  oder  der  Schadenfreude,  wel- 
che den  Wirkungen  des  Haffes  fo  nachahmt,  wie  das 
Mitleiden  den  Wirkungen  der  Liebe ; fie  vorurfacht 
uns  Freude  Ober  die  Leiden  und  Unglilcksfälle  an- 
derer, ohne  dafs  Ce  uns  Unrecht  oder  Leid  zu- 
gefügt hätten. 

Die  Menfchen  werden  fo  wenig  in  ihren  Gefin- 
nungen  und  Meinungen  durch  Vernunft  regiert,  dafs 
Ce  jederzeit  die  Dinge  mehr  nach  Vergleichung  als 
nach  ihrer  innern  Güte  und  wahren  Werth  beurthei- 
len.  Wenn  die  Seele  einmal  einen  gewiffen  Grad 
von  Vollkommenheit  betrachtet,  oder  daran  ne- 
wöhnt  ift,  fo  macht  alles,  was  gerade  diel'e  Voll-  ' 
kommenheit  nicht  hat,  wenn  es! gleich  übrigens  ei- 
nen reellen  Werth  hat,  eben  den  Eindruck  auf  die 
Leidenfchaften,  als  wenn  es  fehlerhaft  und  fchlccht 
wäre.  Diefes  ift  eine  ur  fp  rün  gli  ch  e Eigenfchaft 
der  Seele,  und  derjenigen  ähnlich,  die  wir  täglich 
in  unferm  Körper  erfahren.  Wenn  die  eine  Hand 
eines  Menfchen  warm  und  die  andre  kalt  ift;  fo  wird 
ihm  ein  und  daffelbige  Waffer  kalt  und  warm  zu- 
gleich, nach  der  DifpoGtion  der  verfchiedenen  Or- 
gane zu  feyn  fchcinen.  Ein  geringer  Grad  von  ei- 
ner Befchaffenheit,  der  auf  einen  gröfsern  folgt, 
bringt  eben  die  EmpCndung  hervor,  als  wenn  er 
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noch  geringer  wäre,  als  er  wirklich  ift,  und  biswei- 
len fogar  als  die  entgegengefetzte  Befchaffenheit. 
Ein  leichter  Schmerz,  der  auf  einen  heftigen  folgt, 
fcheint  gar  nichts  zu  feyn,  oder  wird  wohl  gar  zum 
VergnOgen;  fo  wie  umgekehrt  ein  heftiger  Schmerz, 
der  auf  einen  kleinen  folgt,  doppelt  angreifend  und 
unangenehm  ift. 

Diefes  kann  in  Anfehung  unfrer  Leidenfchaf- 
ten  und  Empßhdungen  niemand  bezweifeln.  Aber 
in  Anfehung  unfrer  Begriffe  und  Objekte  können 
einige  Schwierigkeiten  entftehen.  Wenn  ein  Objekt 
dem  Auge  oder  der  Einbildungskraft,  wegen  einer 
Vergleichung  mit  andern  gröffer  oder  kleiner  er- 
fcheint,  fo  bleibt  das  Bild  und  der  Begriff  des  Objekts 
doch  immer  diefelben, und  find  auf  der  Netzhaut 
und  in  dem  Gehirn  oder  dem  Organe  der  Wahrneh- 
mung gleich  ausgedehnt.  Die  Augen  brechen  die 
' Lichtftrahlen  eben  fo,  und  die  Sehenerven  fahren 
die  Bilder  gerade  fo  ins  Gehirn,  es  mag  ein  grofses 
oder  kleines  Objekt  vorhergegangen  feyn  ; und  felbft 
die  Einbildungskraft  ändert  das  Maafs  ihrer  Objekte 
wegen  einer  Vergleichung  mit  andern  nicht.  Die 
Frage  ift  alfo,  wie  wir  von  einer  und  eben  derfelbi- 
gen  Impreffion,  von  einem  und  eben  demfelben  Begriff 
fo  verfchiedene  Urtheile  über  einerlei  Objekt  fällen, 
und  zu  einer  Zeit  feine  Gröfse  bewundern,  zur  an- 
dern feine  Kleinheit  verachten  können.  Diefe  Ver- 
fehiedenheitin  unfern  Urtheilen  inufs  zuverläffig  von 
'^<iner  Verfchiedenheit  in  der  Wahrnehmung  herrüh- 
aber  da  die  Verfchiedenheit  nicht  in  der  un- 
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mittelbaren  ImprefBon  oder  im  Begriffe  des  Ob* 
jekts  liegt,  fo  rnuDs  er  in  einer  andern  fie  begleiten*  t 
den  ImprefGon  liegen. 

Um  diefen  Umftand  zu  erklären,  mufs  ich  hier 
zwei  Principien  anführen,  wovon  das  einein  der  Folge 
(Uefer  Abhandlung  ausführlicher  erklärt  Vierden  wird; 
das  andere  aber  fchon  im  vorigen  hinlänglich  gerecht* 
fertiget  ift.  Ich  glaube, man  kann  Geher  als  einen  all- 
gemeinen Grundfatz  anoehmen,  dafs  kein  Objekt  in 
den  Sinnen  vorgeftellt,  und  kein  Bild  in  der  Fünbil- 
dungskraft  formirt  wird,  das  nicht  von  einer  ihm 
angemeffenen  Erfchütterung  oder  Bewegung  der  Le- 
beiisgeifter  begleitet  wäre;  und  fo  unmerklich  uns 
diefe  EmpGndung  auch. durch  Gewohnheit  werden 
mag,  und  fo  leicht  wir  durch  fie  veranlafst  werden 
mögen , fie  mit  dem  Objekte  oder  dem  Begriffe  zu 
Verwechfeln,  fo  werden  diefe  Empfindungen  den- 
noch durch  forgfältige  und  genaue  Verfuche  leicht 
abgefondert  und  unterfchieden  werden  können. 
Denn,  um  nur  einige  Beifpiele  von  der  Ausdehnung 
und  Zahl  anzufahren,  fo  ift  offenbar,  dafs  ein  fchr 
grofses  Objekt,  >wie  der  Ocean,  eine  fich  weit  er- 
ftreckende Ebene,  eine  unOberfehUche  Kette  von  Ber- 
gen, ein  fehr  langer  und  breiter  Wald;  odereine 
, zahlreiche  Menge  von  Dingen  wie  eine  Armee,  eine 
Flotte,  ein  Haufen  Volks  in  der  Seele  eine  fühlbare 
Erfchatterung  erregen ; und  dafs  die  Bewunderung, 
weiche  bei  der  Gegenwart  folcher  Objekte  entfteht, 
eines  der  lebhafteften  Vergnügen  ift,  deffen  die 
menfchliche  Natur  fähig  ift.  Da  nun  diefe  Bewun- 
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dcrung  mit  der  Vermehrnng  oder  Verminderung  der 
Objekte  zu-  oder  abnimmt,  fo  können  wir  nach  unfern 
vorhergehenden  *)  Principien  fchliefseu,  dafs  es  eine 
zufammengefelzte  Wirkung  ift,  die  aus  der  Verbin- 
dung der  verfchiedenen  Wirkungen,  die  von  jedem 
Theile  der  UiTache  herkommen,  entfpringt.  Jeder 
Theil  der  ausgedehnten  Groffe  und  jede  Einheit  der 
Zahl,  hat  eine  befondere  Bewegung  bei  üch,  wenn 
fie  im  Gemöthe  vorgefteJJt  wird ; und  obgleich  diefe 
Bewegung  allein  genommen  nicht  allemal  angenehm 
ift,  fo  wird  Ce  es  doch  durch  ihre  Verbindung  mit  - 
ändern,  und  hilft  dadurch,  dafs  fie  die  Lebensgei- 
fter  zu  einer  gewiffen  Höhe  treibt,  die  Bewunderung 
hervorbringen,  welche  jederzeit  angenehm  ift.  Giebt  ' 
man  diefes  in  Anfehung  der  Ausdehnung  und  Zahl 
zu , fo  kann  man  keine  Schwierigkeit  in  Abficht  auf 
Tugend  und  Lafter,  Witz  und  Aberwitz,  Reich- 
thum udd  Armuth,  Glück  und  Unglück  und  andre 
Objekte  diefer  Art  machen , welche  allemal  von  ei- 
ner fehl' merklichen  Erfchfltterung  begleitet  werden. 

Das  zweite  Princip,  :uf  welches  ich  hier  Rück- 
licht nehmen  will,  ift  das  von  unfrerAnhänglichkeit 
' an  allgemeinen  Regeln,  welches  einen  fo 
mächtigen  Einflufs  auf  unfre  Handlungen  und  £r- 
kcnntnilfe  hat,  und  fogar  fähig  ift  die  Sinne  zu  täu- 
fehen.  W'^enn  man  durch  Erfahrung  gefunden  hat, 
dafs  ein  Objekt  bisher  allemal  von  einem  andern  be- 
gleitet gewefen  ift;  fo  fliegt  unfre  Einbildungskraft, 
fo  bald  das  erfte  Objekt  erfchaint,  foUte  es  auch  in 
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fehr  wefentlichen  Stöcken  verändert  feyn.  fogleich 
zur Vorftellung  des  andern,  und  macht  fich  einen  fo 
lebhaften  und  Harken  Begriff  von  demfelben,  als  ob 
wir  durch  die  gerechtefte  und  authentifchrteSchlufs- 
»rt  unfresVerftandesauf  feine  Exiftenz  gefchloffen  hät- 
ten. Nichts  kann  uiiavon  dieferTäufchung  befreien, 
felbft  unfre  Sinne  nicht,  welche,  anftatt  diefes  falfche 
Urtheil  zu  verbeffern,  oft  felbft  durch  dafielbe  ver- 
wirrt gemacht  werden  und  feine  Irrthüiner  zu  beftä-. 
tigcn  fcheinen.  ' 

Der  Schlufs,  den  ich  aus  diefen  zwei  Princi-j 
pien  verbunden  mit  dem  oberwähnten  Einfluffe  der, 
Vergleichung  ziehe,  ift  kui*z  und  entfcheidend.  Je- 
des Objekt  wird  von  einer  ihm  angemeffenen  Er- 
fchötterung  begleitet;  ein  grofses  Objekt  von  einer 
grofsen,  ein  kleines  von  einer  kleinen  Erfchütterung,. 
Wenn  alfo  ein  grofses  Objekt  auf  ein  kleines 
folgt,  fo  macht  es,  dafs  eine  grofse  Bewegung' 
auf  eine  kleine  fblgt.  Nun  wird  aber  eine  grofse: 
Bewegung,  die  auf  eine  Weine  folgt,  noch  grüfser, 
und  fteigt  Ober  ihre  gewöhnliche  Proportion  hinaus.. 
Da  nun  aber  eine  jede  Gröfse  des  Objekts  mit  eioeaii 
gewiffen  Grade  der  Bewegung  gewöhnlich  begleitet 
wird;  fo  ift 'es  fehr  natürlich,  dafs  wir  uns,  wenn 
die  Bewegung  gröfser  Wird-,  auch  einbilden , das 
Objekt  fey  gleichfalls  gröfser  geworden.  Die  Wir- 
kung leitet  uns  auf  die  Vorftellung  feiner  gewöhnli-( 
eben  Ürfache , ein  gewiffer  Grad  der  Bewegung  auf 
die  Vorftellung  einer  gewiffen  Gröfse  des  Objekts; 
und  wir  erwägen  nicht,  dafs  die  Vergleichung  die 
• Bewe- 
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Bewegung  verändern  kann,  ohne  dafs  irgend  etv^as 
im  Objekte  verändert  worden  ift.  Wer  mitderTheo- 
rie  der  Optik  bekannt  ift,  und  weifs,  wie  oft  wirUr- 
theile  und  Schlöffe  des  Verftandes  den  Sinnen  bei- 
meffen,  wird  diefe  ganze  Operation  leicht  begreifen. 

, Aber  wenn  wir  auch  auf  diefe  neue  Ent- 
deckung einer  ImprefGon,  die  insgeheim  jeden  Begriff 
begleitet,  nicht  achten  wollen;  fo  mufs  man  wenig« 
ftens  den  Grundfatz  einräumen,  von  welchem  die 
Entdeckung  herrflhrt,  dafs  die  Objekte,  we’- 
gen  einer  Vergleichung  mit  andern  uns 
grüfser  oder  kleiner  Vorkommen.  Es 
giebt  fo  viele  Beifpiele  hiervon,  dafs  feine  Wahrheit 
uuinäglich  in  Zweifel  gezogen  werden  kann:  und 
von  diefeni  Princip  leite  ich  die  Leidenfchaften  der, 
Bosheit  und  des  Neides  ab. 

Es  ift  offenbar,  dafs  wir  ein  gröfseres  oder 
kleineres  Vergnügen  oder  Mifsvergnflgen  bei  der  Be- 
trachtung unfres  eignen  Schickfals  und  Zuftandes 
empfinden  müffen,  je  nachdem  wir  uns  diefe  mehr 
oder  weniger  glücklich  oder  ungloddich  vorftellen, 
nach  dem  Alaafse  des  Reichthums  der  Macht,  des 
Verdienftes  und  der  Ehre,  welche  wir  zu  hefitzen 
glauben.  Da  wir  nun  die  Dinge  feiten  nach  ihrem 
Innern  Werthe  beurtlieilen,  fondern  unfre  Begriffe 
von  ihnen  nach  der  Vergleichung  mit  andern  ein- 
richten; fo  folgt,  dafs  je  nachdem  wir  bei  andern 
einen  gröfsern  oder  kleinern  Theil  des  Glücks  oder 
Unglücks  bemerken,  wir  darnach  auch  unfer  eignes* 
fchätzen  und  nach  cUefem  Maafsftabe  Luft  oder  Un- 
luft 
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luft  fühlen  monen.  Das  Unglück  eines  andern 
giebt  uns  einen  lebhaftem  Begriff  von  unfrer  Gltick- 
feligkeit,  und  feine  Glückfeligkcit  von  unferm  Un- 
glück. Das  erftere  bringt  alfo  Vergnügen,  das  letz- 
tere Mifsvergnügen  hervor. 

Hierift  alfo  eine  Art  von  umgekehrten  Mitleiden 
oder  hier  fimi  Empfindungen  in  dem  betrachtenden 
Theile,  welche  denen,  wodurch  fie  erzeugt  werden 
und  die  von  def  Perfon  gefülilt  werden , die  er  be- 
trachtet, geradezu  widerfprechen.  Ueberhaupt  kön- 
nen wir  bemerken,  dafs  in  allen  Arten  der  Verglei- 
chung ein  Objekt  macht,  dafs  wir  von  einem  andern, 
mit  dem  es  verglichen  wird,  eine  Empfindung  be- 
kommen, die  das  VViderfpiel  von  derjenigen  ift, 
welche  entfteht,  wenn  wir  es  geradezu  und  unmit- 
telbar betrachten.  Ein  kleines  Ding  macht,  dafs 
uns  ein  gröfseres  noch  gröfser  vorkömmt.  Ein  grof- 
fes  macht,  dafs  uns  ein  kleines  noch  kleiner  zu 
feyn  fcheint.  Häfslichkeit  bringt  an  fich  Unluft  her- 
vor; aber  durch  ihren  Kontraft  mit  einem  fchönen 
Objekte,  deffen  Schönheit  durch  fie  vermehrt  wird, 
erweckt  fie  ein  neues  Vergnügen  in  uns;  fo  wie  auf 
der  andern  Seite  Schönheit,  die  an  fich  Luft  hervor- 
bringt, durch  ihren  Kontraft  mit  einem  ungeftalten 
Dinge,  deffen  Häfslichkeit  die  Schönheit  vermehrt, 
macht,  dafs  wir  Unluft  fühlen.  Der  Fall  mufs  alfo 
mit  der  Glückfeligkeit  und  dem  Unglücke  derfelbe 
feyn.  Die  direkte  Vorftellung  von  eines  andern  Ver- 
gnügen gewährt  uns  natiirlicherweife  Luft,  und  alfo 
bringt  fie  Unluft  hervor,  wenn  fie  mit  unferin  eig- 
Zweker  Band.  i^I  iien 
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nen  verglichen  wird.  Seine  Unluft  an  Geh  betrach» 
tet  ift  uns  unangenehm,  aber  Ge  vermehrt  den  Be» 
griff  unferer  eigenen  Glückfeligkeit,  und  deshalb  ge, 
währt  Ge  uns  Vergnügen. 

Dafs  wir  eine  entgegengefetzte  EmpGndung  bei 
dem  Glücke  oder  Unglücke  anderer  fühlen,  darf 
nicht  befremdend  fcheinen , da  wir  Gudep , dafs 
diefelbe  Vergleichung  eine  Art  von  Schadenfreude 
gegen  uns  felbft  verurfachen , und  machen  kann, 
dafs  wir’uns  über  unfern  Schmerz  freuen,  und  über 
unfer  Vergnügen  grämen.  So  ift  der  Blick  auf  ver- 
gangene Leiden  angenehm,  wenn  wir  mit  unferm  ge- 
genwärtigen Zuftande  zufrieden  Gnd  ; fo  wie  auf  der 
andern  Seite  unfer  vergangenes  Vergnügen  uns  mifs- 
vergnügt  macht,  wenn  wir  vorjetzt  nichts  geniefseii, 
das  ihm  gleich  ift.  Da  die  Vergleichung  hier  eben 
fo  ift,  als  wenn  wir  an  die  EmpGndungen  anderer 
denken,  fo  mufs  Ge  auch  von  denfelbigen  Wirkungen 
begleitet  feyu. 

Ja  einMenfch  kann  diefe  Bosheit  oder  Schaden- 
freude gegen  Geh  felbft,  fogar  auf  feinen  gegenwär- 
tigen Zuftand  ausdehnen,  und  Ge  fo  weit  treiben, 
dafs  er  recht  abfichtlich  Schmerz  fucht,  und  feine 
Leiden  und  Kunimer  vermehren  will.  Diefes  kann 
Geh  in  zwei  Fällen  ereignen.  Erftlich , wenn  fein 
Freund  oder  einePerfoii,  die  ihm  lieb  ift,  traurig  und 
unglücklich  ift.  Zweitens,  wenn  jemand  Gewiffens» 
biffe  wegen  eines  Verbrechens  fühlt,  deffen  er  Geh 
fchuldig  gemacht  hat.  Diefe  irregulären  Neigungen 
nach  einem  Uebel,  entfteben  ebenfalls  aus  dem  Prin- 
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dp  der  Vergleichung.  EinMenfch,  der  ßch  einem 
Vergnügen  überläfst,  während  dafs  fein  PVeiiqd  lei- 
det, fühlt  die  unglückliche  Lage  feines  Freundes, 
wenn  er  an  fie  denkt,  weit  ftärker,  durch  eine  V'^er- 
gleichung  mit  dem  urfprünglichen  Vergnügen,  das. 
er  felbft  geniefst.  Diefer  Kontraft  inöiste  nun  ei-  ' 
gentlich,  wie  es  fcheint,  das  gegenwärtige  Vergnü- 
gen noch  lebhafter  machen.  Allein  da  der  Kummer, 
wie  hier  vorausgefetzt  wird , die  herrfchende  Lei- 
denfehaft  ift,  fo  fällt  jede  Vermehrung  auf  diefe  Seile, 
und  alles  was  hinzukömmt,  vergröfsert  nur  diefe 
Leidenfchaft,  ohne  im  geringften  auf  den  entgegen- 
gefetzten Affekt  zu  wirken.  Derfeltige  Fall  ift  es 
auch  mit  folchen  Strafen,  die  fich  die  Menfchen 
felbft  wegen  ihrer  vergangenen  Sünden  und  Fehler 
auflegen.  Wenn  ein  Verbrecher  an  die  Strafe  denkt, 
welche  er  verdient  hat,  fo  wird  der  Begriff  davon 
durch  die  Vergleichung  mit  feiner  gegenwärtigen 
Ruhe  und  Zufriedenheit  vergröfsert,  und  diefes 
zwingt  ihn  gewiffermafsen  Mifsvergnilgen  zu  fuchen^ 
um  nur  einen  fo  unangenehmen  Kontraft  zu  ver- 
meiden. 

Aus  diefem  Raifonnement  läfst  fich  nun  der  ' 
Urfprung  fowohl  des  Neides  als  auch  der  Bos- 
heit erklären.  Der  einzige  Unterfchied  zwifchen 
diefen  Leidenfchaften  liegt  darinne,  dafs  der  Neid 
durch  einen  gegenwärtigen  Genufs  mit  andern  er- 
weckt wird,  als  welcher  durch  die  Vergleichung 
der  Begriffe  von  ünferm  eignen  Genuffe  verringert : 
dahingegen  die  Bosheit  das  durch  keine  Beleidigung 
> M 2 gereitzte 
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gereizte  Verlangen  ift»  einem  Andern  Uebel  zuzufQ« 
gen,  blos  um  ein  Vergnügen  aus  der  Vergleichung 
zu  fchöpfen.  Der  Genufs,  welcher  das  Objekt  des 
Neides  ift,  ift  gemeiniglich  gröCser  als  unfer  eig- 
ner. Eine  Ueberlegenheit  fcheint  natilrlicherweife 
uns,  zu  verdunkeln,  und  ftellt  eine  unangenehme 
Vergleichung  dar.  Aber  felbft  wenn  der  Andre  im 
Genuffe  unter  uns  ift,  fo  wünfchen  wir  doch  eiue 
weit  gröfsere  Entfernung,  um  nur  den  Begriff  un- 
fers  Selbft  recht  zu  vermehren.  Wenn  diefe  Ent- 
fernung abnimmt,  fo  gereicht  die  Vergleichung  we-  - 
niger  zu  unferm  Vortheil,  macht  uns  folglich  weni- 
ger Vergnügen  und  wird  felbft  unangenehm.  Da- 
her entfteht  jene  Art  des  Neides,  welche  Menfchen 
fühlen , wenn  fie  fehen,  dafs  ihre  Untergebenen  fich 
ihnen  an  Ruhm  oder  Glückfeligkeit  nähern,  oder 
fie  gar  übertreffen.  Bei  diefem  Neide  können  wir 
die  Wirkungen  der  Vergleichung  zweinlal  wieder- 
holt fehen.  Ein  Menfch,  der  fich  mit  einem  ver- 
gleicht, der  unter  ihm  ift,  fühlt  Vergnügen  bei  die- 
fer  Vergleichung:  und  wenn  die  Niedrigkeit  ab- 

nimmt durch  die  Erhöhung  des  Untern,  fo  follte 
eig#.itlich  blos  das  Vergnügen  abnehmen,  aber  es 
entfteht  durch  eine  neue  Vergleichung  mit  feinem 
vorigen  Zuftande  ein  reales  Mifsvergnügen. 

Es  ift  bei  demjenigen  Neide,  welcher  von  ei- 
ner Ueberlegenheit  iu  andern  entfteht,  bemerkens- 
werth,  dafs  nicht  ein  grofses  MiCsverhältnifs  zfvi- 
fehen  uns  und  einem  andern  denfelben  Irervor- 
bringt;  fondern  im  Gegentheil  uofre  Nähe.  Ein 

gemei- 
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gemeiner  Soldat  ift  nicht  fo  neidifch  auf  feinen 
General , als  auf  feinen  Sergeanten  oder  Kor- 
poral ; und  ein  vortrefflicher  Schriftfteller  erregt  un- 
ter dem  gemeinen  Haufen  der  Skribler  nicht  fo 
grofse  Eiferfucht,  als  bei  Autoren,  die  fleh  ihm  mehr 
nähern.  Man  Tollte  in  der  That  denken,  dafs  je 
gröfser  die  Disproportion  wäre,  defto  gröfser  das 
IVlifsvergnügen  feyn  mfifste,  das  aus  der  Verglei- 
chung entfpringt.  Aber  wir  mQffen  auf  der  andern 
Seite  bedenken,  dafs  die  allzu  grofse  Disproportion 
das  Verhältnifs  lockerer  macht,  und  uns  entweder 
abhält  uns  mit  dem  zu  vergleichen,  was  von  uns 
entfernt  ift,  oder  doch  die  Wirkungen  der  Verglei- 
chung verringert.  Aehnlichkeit  und  Nähe  bringen 
jedesmal  ein  Verhältnifs  der  Begriffe  hervor;  und 
wenn  ihr  diefes  Band  zerftört,  fo  mögen  auch  noch 
fo  viel  andere  Umftände  die  beiden  Begriffe  zufam- 
menbringen;  wenn  fle  kein  Band  oder  keine  ver- 
knüpfende Qualität  haben,  die  fle  in  der  Einbil- 
dungskraft verbindet;  fo  ift  es  unmöglich,  dafs  fle 
lange  vereiniget  bleiben , oder  einen  beträchtlichen 
Einfiufs  auf  einander  haben  können. 

Ich  habe  bei  Erwägung  der  Natur  des  Ehrgei- 
zes bemerkt,  dafs  die  Grofsen  ein  doppeltes  Ver- 
gnügen über  ihr  Anfehn  empfinden,  wegen  der  Ver- 
gleichung ihres  eignen  Zuftandes  mit  dem  Zuftande 
ihrer  Sklaven ; und  dafs  diefe  Vergleichung  einen 
doppelten  Einflufs  hat,  weil  fle  natürlich  ift,  und 
vom  Subjekte  vorgeftellt  wird.  Wenn  die  Phantafie 
bei  Vergleichung  der  Objekte  nicht  leicht  von  dem 
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einen  Objekte  zum  andern  geht,  fo  wird  die  Hand« 
lung  des  Gemüths  in  einem  grofsen  Theile  unterbro- 
chen, und  die  Phantafie  mufs  bei  Betrachtung  des 
zweiten  Gegenftandes  von  vorn  anfangen , und  ihr 
Gefchäft  ganz  von  neuen  beginnen.  Die  Impreffion, 
welche  jedes  Objekt  begleitet,  fcheint  in  ^diefem 
Falle,  wenn  ein  kleineres  gleicher  Art  auf  diefelbe 
folgt,  nicht  gröfserj  fondern  diefe  zwei  Impreffio- 
nen find  verfchieden,  und  bringen  auch  ihre  unter- 
fchiedenen  Wirkungen,  ohne  einige  Gemeinfchaft 
mit  einander  hervor.  Der  Mangel  des  Verhältnif- 
fes  unter  den  Begriffen  zerftört  das  Verhältnifs  der 
Impreffionen,  und  hindert  durch  eine  folcheAbfon- 
derung  ihre  wechfelfeitige  Wirkung  und  F.infiufs. 

Zu  deffen  Beftätigung  können  wir  noch  bemer- 
ken, dafs  die  Nähe  im  Grade  des  Verdienftes  allein 
nicht  hinreichend  ift,  Neid  zu  erwecken,  fondern 
dafs  noch  andere  Verhältniffe  hinzukommen  mOffen. 
Ein  Dichter  beneidet  nicht  leicht  einen  PhiJofophen, 
oder  einen  Dichter  eines  andern  Faches,  einer  ver- 
schiedenen Nation,  oder  eines  verfchiedenen  Zeit- 
alters. Alle  diefe  Verfchiedenheiten  hindern  oder 
fchwä'chen  die  Vergleichung,  und  folglich  auch  die 
Leidenfchaft. 

Diefes  ift  auch  der  Grund , weshalb  uns  alle 
Dinge,  blos  durch  eine  Vergleichung  mit  Gegcn- 
ftänden  ihrer  Art,  grofs  oder  klein  Vorkommen.  Ein 
Berg  macht  ein  Pferd  in  unfern  Augen  weder  gröfser 
noch  kleiner;  aber  wenn  man  ein  neapolitanifches 
und  ein  littauifches  Pferd  neben  einander  fieht,  fo 
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kömmt  uns  das  eine  gröfser  und  das  andere  kleiner 
▼or,  als  wenn  fie  allein  gefehen  werden. 

Aus  demfelben  Grunde  können  wir  auch  jene 
Bemerkung  der  Gefchichtfchreiber  erklären,  dafs,  in  ^ ' 
einem  bürgerlichen  Kriege  die  Partheien  allemal  lie- 
ber einen  fremden  Feind,  fo  viel  fie  auch  dabei  wa- 
gen mögen , ins  Land  rufen , als  dafs  fie  fich  ihren 
Mitbürgern  unterwerfen  follten.  Guicciardini 
wendet  diefe  Bemerkung  auf  die  Kriege  in  Italien 
an,  wo  die  VerhältnifTe  zwifchen  den  verfchiedenen 
Staaten  blos  im  Namen,  in  der  Sprache  und  der 
Nachbarfchaft  beftehen.  Aber  felbft  diefe  Verhält- 
nilTe,  wenn  fie  mit  der  Ueberlegenheit  verbunden 
werden,  machen  die  Vergleichung  natürlich,  und 
eben  dadurch  wird  auch  die  Gewalt  läftiger,  und 
fie  verurfachen  daher,  dafs  die  Menfchen  eine  an-  ^ 
dcre  Obergewalt  fuchen,  welche  von  folchen  Ver- 
hältniffen  frei’ift,  und  dadurch  einen  weniger  merk- 
lichen Einflufs  auf  die  Einbildungskraft  hat.  Die  See- 
le merkt  fehr  .bald  ihre  verfchiedenen  Vortheile  und 
Nachtheile;  und  da  fie  findet,  dafs  ihre  Lage  am  un- 
angenehmften  ift,  wo  die  Obermacht  mit  andern  Ver- 
hältniffen  verbunden  ift,  fo  fucbt  fie  dadurch  Erleich- 
terung, dafs  fie  die  Verhältniffefo  viel  als  möglich  ab- 
fondert,  und  diejenige  Affociation  der  Begriffe  weg- 
fchafft,  welche  die  Vergleichung  um  fo  viel  natür- 
licher und  wirklamer  macht.  Kann  fie  die  Affocia- 
tion nicht  vermeiden , fo  fühlt  fie  ein  weit  ftärkeres 
Verlangen,  die  Ueberlegenheit  wegzufchaffen ; und 
diefes  ift  der  Grund,  warum  Reifende  gewöhnlich 
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fo  freigebig  mit  ihren  Lobfprüchen  gegen  die  Chi- 
nefer  und  Perfer  find,  während  dafs  fie  folche 
benachbarte  Nationen  herunter  fetzen,  welche  als 
Nebenbuhler  ihrer  eignen  Landsleute  betrachtet 
werden  können. 

Diefe  Beifpiele  aus  der  Gefchichte  und  der  ge- 
meinen Erfahrung  find  lehrreich  und  auffallend ; aber 
wir  .können  in  den  fchönen  Ktlnften  und  VViffen- 
fcharten  ähnliche  finden,  die  nicht  minder  merk- 
würdig find.  Wenn  ein  Schriflfteller  eine  Abhand- 
lung verfertigen  wollte,  wovon  ein  Theil  ernfthaft 
und  tieffinnig,  der  andere  leicht  und  fcherzhaft 
wäre;  fo  würde  jedermann  einen  fo  feltfamen  Mifch- 
mafch  tadeln  , und  dem  Verfaffer  die  Vernachläffi- 
gung  aller  Regeln  der  Kunft  und  der  Kritik  fchuld. 
geben.  Die  Regeln  der  Kunft  gründen  fich  auf  die 
Befchaffenheiten  der  menfchlichen  Natur;  und  die 
Befchaffenheit  der  menfchlichen  Natur,  welche  in 
jedem  Gefchäft  eine  gewiffe  Gleichförmigkeit  ver- 
langt, macht  das  Gemüth  unfähig,  in  einem  Augen- 
blicke von  einer  Leidenfchaft  und  Gemüthsftimmung 
zu  einer  ganz  verfchiedeuen  überzugehen.  Aber 
um  deswillen  tadeln  wirHerrn  Prior  nicht,  dafser 
feine  Almä  und  feinen  Salomon  in  einem  Bande 
verbunden  hat;  obgleich  diefem  bewundernswürdi- 
gen Dichter  die  NJunterkeit  in  dem  einen  und  die 
Melancholie  in  dem  andern  Stücke  vollkommen  gut 
gelungen  ift.  Denn  wenn  auch  der  Lefer  diefe 
zwei  Stücke  unmittelbar  hinter  einander  durchlefen 
follte,  fo  würde  er  doch  wenig  oder  keinen  Anftofs 
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an  dem  Wechfel  der  Leiden fchaften  finden : Warum 
anders,  aJs  weil  er  diefe  Werke  als  ganz  von  einan- 
der unterfchieden  betrachtet,  und  deshalb  den  Lauf 
der  Begriffe  und  der  Leidenfchaften  abbricht  und 
dadurch  verhindert,  dafs  das  eine  auf  das  andere 
nicht  einfliefsen  oder  ihm  widerfprechen  kann  ? 

Eine  heroifche  und  burleske  Zeichnung  in  ei- 
nem Gemälde  vereiniget,  würde  ingeheuer  feyn; 
ob  wir  gleich  zwei  Gemälde  von  fo  eiitgegengefetz- 
ten  Charakter  ohne  Bedenken  und  Anftofs  in  ein 
und  ebendaflelbe  Zimmer  und  fogar  dicht  neben 
einander  fetzen. 

Kurz,  Begriffe  können  nie  vveder  durch  Ver^ 
gleichung  noch  durch  die  Leidenfchaften,  die  fie 
für  fich  hervorbringen,  auf  einander  wirken , wenn 
fie  nicht  durch  irgend  ein  Verhältnifs  mit  einander 
vereiniget  find,  welches  einen  leichten  Uebergang 
der  Begriffe  und  folglich  auch  derGemüthsbewegun- 
gen  oder  Impreffionent  welche  die  Begriffe  beglei- 
ten, verurfacht;  und  welches  die  eine  Impreffion 
in  dem  Uebergange  der  Einbildungskraft  zu  dem 
Objekte  der  andern  erhält.  Diefes  Princip  ift  äuf- 
ferft  merkwürdig,  da  es  demjenigen  analog  ift,  wel- 
ches wir  in  Anfehung  des  Verftandes  und  der 
Leidenfchaften  feftgefetzt  haben.  Man  fetze, 
mir  würden  zwei  Objekte  vorgeftellt,  die  durch 
keine  Art  von  Verhältnifs  verbunden  find;  jedes  die- 
fer  Objekte  bringe  für  fich  eine  Leidenfchaft  her- 
vor; und  diefe  zwei  Leidenfchaften  follen  fich  ein- 
ander entgegengefetzt  feyn ; fo  lehrt  die  Erfahrung, 
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da(s  der  Mangel  des  Verhältniffes  in  den  Objekten 
oder  Begriffen  den  natürlichen  Widerftreit  der  Lei« 
denfchaften  hindert,  und  dafs  die  Unterbrechung  in 
dem  Uebergange  der  Gedanken  die  Leiden fchaften 
von  einander  trennt,  und  ihrem  Widerftreite  zuvor- 
kümmt.  Eben  fo  ifts  auch  mit  der  Vergleichung ; 
und  von  diefen  beiden  Phänomenen  können  wir  mit 
Sicherheit  fchliefsen,  dafs  das  Verhältnifs  der  Be« 
griffe  den  Uebergang  der  Impreffionen  befördern 
mufs,  weil  die  Abwefenheit  deffelben  allein  ing 
Stande  ift,  ihn  zu  verhindern,  und  das  Zutrauen, 
was  eigentlich  auf  einander  hätte  wirken  müffen. 
Wenn  die  Abwefenheit  eines  Dinges  odereiner  Be« 
Dchaffenheit  eine  gewöhnliche  oder  natürliche  Wir- 
kung aufhebt,  fo  läfst  Geh  mit  Gewifsheit  fchliefsen, 
dafs  ihre  Gegenwart  .zur  Hervorbringung  der  Wir- 
kung etwas  beiträgt. 


Neunter  Abfchnitt. 

Von  den  Leidenfchaften, 
welche  aus  der  Mifchung 
des  Wohlwollens  und  U ebelv^ollens 
mit  dem  Mit  leiden 
und  der  Bosheit  entftehen. 

Auf  diefe  Art  haben  wir  uns  bemüht , M i 1 1 e i « 
den  und  Bosheit  zu  erklären.  Beide  Leiden- 
fchaften entftehen  durch  die  Einbildungskraft,  naeh 
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dem  verfchiedenen  Lichte,  in  welches  fie  ihre  Ob- 
jekte ftellt-  Wenn  unfre  Phantafie  die  Empfindun- 
gen anderer  geradezu  betrachtet,  und  Geh  tief  in  die- 
felben  einläCst,  fo  fühlen  wir  alle  die  Leidenfchaf- 
ten  felbft,  die  fie  fich  vorftellt,  obgleich  auf  eine  ei- 
genthümliche  Art.  Hingegen  wenn  wir  die  Empfin- 
dungen anderer  mit  den  unfrigen  vergleichen,  fo 
fahlen  wir  eine  Empfindung,  die  der  urfprQuglichen 
gerade  entgegengefetzt  ift , nemlich  eine  Freude  bei 
anderer  Betrübnifs,  und  eine  BetrQbnifs  bei  ande- 
rer Freude.  Aber  diefes  find  nur  die  erften  CrQnde 
der  Leidenfchaften,  des  Mitleidens  und  der  Bosheit. 
Andre  Leidenfchaften  vermifchen  fich  nachher  mit 
ihnen.  Allenthalben  trifft  man  die  Liebe  oder  Zärt- 
lichkeit mit  dem  Mitleiden,  und  den  Hafs  oder  den 
Zorn  mit  der  Bosheit  gemifcht  an.  Diefe  Vermi- 
febung  fcheint  anfänglich,  ich  mufs  es  bekennen, 
meinem  Syftem  zu  widerfprechen.  Denn  da  Mit- 
leiden ein  MifsvergnOgen , und  Bosheit  eine  Freude 
ift,  die  beide  aus  dem  Elende  anderer  entftehen,  fo 
follte  das  Mitleiden  natürlicherweife,  wie  io  allen 
andern  Fällen,  Hafs,  und  die  Bosheit  Liebe  hervor- 
bringen. Diefen  Widerfpruch  denke  ich  auf  fol- 
gende Art  heben  zu  können. 

Um  einen  Uebergang  der  Leidenfchaften  zu 
verurfachen,  wird  ein  doppeltes  Verhältnifs  der  Im- 
preffionen und  Begriffe  erfodert,  und  ein  Verhält- 
nifs allein  ift  niemals  hinreichend  diefe  Wirkung 
hervorzubringen.  Aber  damit  wir  die  ganze  Kraft 
diefes  doppelten  Verhältniffes  verftehen  mögen,  fo 
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möffen  wir  erwägen,  dafs  nicht  die  gegenwärtige 
Empfindung  allein,  oder  die  augenblickliche  Luft 
• oder  Unluft  den  Charakter  einer  Lei^enfchaft  be- 
ftimmt,  fondern  der  ganze  Hang  oder  die  Neigung 
derfelben  vom  Anfänge  bis  zu  Ende.  Eine  Impreffion 
fteht  mit  der  andern  nicht  nur  alsdann  im  Verhält- 
niffe,  wenn  ihre  Empfindungen  ähnlich  find,  wie 
•wir  in  allen  vorigen  Fällen  angenommen  haben,  fon« 
dem  auch,  wenn  ihre  Antriebe  oder  Richtungen 
ähnlich  oder  flbereinftimmend  find.  Diefes  kann 
in  Anfehung  des  Stolzes  und  der  Demuth  nicht 
ftatt  finden ; weil  diefes  blos  reine  Empfindun- 
gen find,  ohne  einigen  Hang  oder  einige  Neigung 
zum  Handeln.  Wir  rnQffen  uns  alfo  nach  Reifpie-  . 
len  diefes  eigenthümlichen  Verhältniffes  der  Impref- 
fioiien  nur  unter  folcben  Leidenfchaften  umfehen, 
welche  mit  einem  gewiffen  Beftrebeii  oder  Verlan- 
gen verbunden  find;  wie  die  Leidenfchaften  der 
Liebe  und  des  Haffes. 

Das  Wohlwollen  oder  die  Begierde,  welche  die 
Liebe  begleiteti  ift  ein  Verlangen  nach  derGlilckfelig- 
keit  der  geliebten  Perfon,  und  ein  Abfeheu  vor  ihrem 
Unglücke;  fo  wie  das  Uebelwollen  oder  die  Be- 
gierde, welche  den  Hafs  begleitet,  ein  Verlangen 
nach  dem  Unglücke  der  gehafsten  Perfon  und  ein 
Abfeheu  vor  feiner  Glückfeligkeit  ift.  Ein  Verlan- 
gen nach  der  Glückfeligkeit  des  andern  und  ein  Ab- 
feheu vor  feinem  Unglück,  find  alfo  dem  Wohlwol- 
len ähnlich;  und  ein  Verlangen  nach  feinem  Un- 
glück  und  ein  Abfeheu  vor  feiner  Glückfeligkeit, 
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ftimmen  mit  dem  Uebelwolien  überein.  Nun  ift  das 
Mitleiden  ein  Verlangen  nach  der  Glückfeligkeit  ei* 
nes  andern  und  ein  Abfcheu  vor  feinem  Unglück; 
fo  wie  Bosheit  die  entgegengefetzte  Neigung  ift. 
Das  Mitleiden  fteht  alfo  mit  dem  Wohlwollen  und  die 
Bosheit  mit  dem  Uebelwolien  im  Verhältniffe  •,  und 
da  das  Wohlwollen  durch  eine  natürliche  und  ur- 
fprilngliche  Befchaffenheit  immer  mit  der  Liebe,  und 
das  Uebelwolien  mit  dem  Haffe  als  verknüpft  ange« 
troffen  wird ; fo  find  die  Leidenfchaften  des  Mitlei« 
dens  und  der  Bosheit  vermittelft  diefer  Kette  mit 
Liebe  und  Hafs  verknüpft. 

Diefe  Hypothefe  ift  durch  Erfahrung  hinrei« 
chend  bewährt.  Ein  Menfch,  der  um  einiger  Gründe 
willen  einen  Entfchlufs,  einegewiffe Handlung  zu  be« 
gehen,  unterhalten  bat,  durchläuft  natürlicherweife 
alle  andern  Gefichtspunkte  oder  Beweggründe,  wel- 
che feinen  Entfchlufs  ftärken  und  ihm  Gewalt  und  £in- 
flufs  auf  das  Gemüth  verfchaffen  hönnen.  Um  uns 
in  irgend  einem  Vorhaben  zu  beftärken,  fuchen  wie 
Bewegungsgrflnde  aus  dem  Nutzen , der  Ehre , der 
Pflicht  u.  f.  w.  Wie  dürfen  wir  uns  nun  wundem» 
wenn  Mitleiden  und  Wohlwollen,  Bosheit  und  Ue- 
belwollen,  fich  fo  gänzlich  mit  einander  vermifchen, 
dafs  fie  gar  nicht  von  einander  zu  trennen  find , da 
es  diefelbigen  Begierden  find , die  nur  aus  verfchie- 
denen  Quellen  entftehen?  Was  aber/ die  Verknü- 
pfung'zwifchen  Wohlwollen  und  Liebe,  Uebelwolien 
und  Hafs  betrifft,  fo  ift  fie  urfprflnglich  und  ur-. 
anfänglich,  und  es  ift  alfo  dabei  keine  Schwierigkeit. 
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Diefem  können  wir  noch  eine  andre  Erfahrung 
beifOgen,  nemlich  dafs  Wohlwollen  und  Uebelwollen, 
und  folglich  auch  Liebe  und  Hafs  ohne  ein  weiteres 
Verhältnifs  entftehen,  fobald  unfet  Glück  oder  Un- 
glück nur  einigermafsen  von  dem  Glück  oder  Un- 
glück eines  andern  Menfchen  abhängig  ift.  Diefe 
Erfahrung  mufs  ohne  Zweifel  einem  jeden  fo  fonder- 
bar  Vorkommen,  daCs  ich  hoffe,  man  wird  mich 
entfcbuldigen , wenn  ich  einen  Augenblick  bei  der 
Betrachtung  derfeJben  verweile. 

Man  fet7.e,  dafs  zwei  Menfchen,  die  einerlei 
Gewerbe  treiben,  ihr  Unterkommen  in  einer  Stadt 
fuchen,  die  lie  nicht  beide  ernähren  kann,  fo  ift 
offenbar,  dafs  der  glückliche  Erfolg  des  einen  mit 
dem  Glücke  des  andern  vollkommen  unverträglich 
ift,  und  dafs  alles,  was  dem  einen  oder  dem  andern 
zum  Vortheile  gereicht,  feinem  Nebenbuhler  allemal 
nachtheilig  ift  und  fo  auch  umgekehrt.  Man  nehme 
ferner  an,  dafs  zwei  Kaufleute,  ob  ße  gleich  in  ver- 
fchiedenen  Theilen  der  Welt  leben , in  Kompagnie 
handeln,  fo  wird  das  Glück  oder  der  Verluft  des  ei- 
nen auch  unmittelbar  Glück  oder  Verluft  für  feinen 
Kompagnon,  und  beide  haben  nothwendig  einerlei 
Schick ial.  Nun  ift  es  einleuchtend,  dafs  in  dem  er- 
ften  Falle  aus  dem  widerftreitenden  Intereffe  allemal 
Hafs  entfteht;  fo  wie  im  zweiten  aus  deffen  Vereini- 
gung Liebe  erfolgt.  Lafst  uns  feben,  welchem 
Grundfatze  wir  diefe  Leidenfchaften  zufchreiben 
können. 
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Es  ift  fichtbar,  dafs  fie  nicht  von  den  doppelten 
Verhältniffen  der  Impreffionen  und  Begriffe  entfte» 
hen,  wenn  wir  nur  auf  die  gegenwärtige  Empfindung 
fehen.  Denn  nehme  ich  den  erfien  Fall  der  Eifer- 
fucht,  fo  finde  ich,  dafs  das  Vergnügen  und  der 
Vortheil  eines  Nebenbuhlers  zwar  nothwendig  mir 
Unluft  und  Nachtheil  verurfacht;  aber  dafs  doch  auch, 
um  diefes  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  bringen,  feine 
Unluft  und  fein  Nachtheil  mir  Vergnügen  und  Vor- 
theil verurfacht;  und  nehme  ich  an,  dafs  ihm  alles 
fehlfrhlägt,  fo  kann  ich  hierdurch  einen  weit  gröfferit 
Grad  des  Vergnügens  von  ihm  erlangen.  Auf  glei- 
che Weife  erfreuet  mich  das  Glück  meines  Handels- 
genoffen; aber  fein  Unglück  betrübt  mich  auch  in 
gleichem  Maafse;  und  man  kann  fich  leicht  einbilden« 
dafs  die  letztere  Empfindung  in  vielen  Fällen  das 
Obergewicht  erhalten  kann.  Aber  das  Schickfal 
meines  Nebenbuhlers  oder  meines  Handelsgefellfchaf- 
ters  mag  nun  gut  oder  fchlecht  feyn,  fo  haffe  ich  doch  . 
allemal  den  erften  und  liebe  den  zweiten.  • 

Diefe  Liebe  zu  meinem  Kompagnon  kann  nicht 
aus  dem  Verbältniffe  oder  der  Verknüpfung  zwifchen 
uns  entftehen;  ich  liebe  ihn  nicht,  fo  wie  ich  einen 
Bruder  oder  Landsmann  liebe.  Ein  Nebenbuhler 
kann  in  einem  eben  fo  engen  VerhältnilTe  mit  mir 
fteh^n  als  ein  Kompagnon.  Aber  fo  wie  das  Ver- 
gnügen des  letztem  mir  Vergnügen,  und  fein  Mifs- 
vergnUgen  mir  Mifsvergnflgen  macht;  fo  verurfacht 
das  Vergnügen  des  erftern  Mifs vergnügen,  und  fein 
Mifsvergnügen  Vergnügen  in  mir.  Die  Verknüpfung 
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der  Urfache  und  -Wirkung  ift'alfo  in  beiden  Fallen 
diefelbe;  und  wenn  in  dem  einen  Falle  zu  derUrfach 
und  Wirkung  noch  das  VerhältniCs  der  Aehnlichkeit 
hinzukömmt,  fo  ift  in  dem  andern  Falie.das  Ver- 
hältnifs  des  Widerftreits  da ; welches  ebenfalls  eine 
-Art  von  Aehnlichkeit  ift,  und  daher  die  Sache  nicht 
ändert. 

, Die  einzige  Erklärung,  welche  wir  alfo  von 
diefer  Krfcheinung  geben  können,  ift’ von  dem  oben- 
erwähnten Princip  der  gleichen  Richtung  hergenom- 
inen.  Unfre  Beforgnifs  für  unfer  eignes  Intereffe  ge- 
•währt  uns  ein  VprgnOgen  bei  dem  Vergnügen  und 
ein  Mifsvergnügen  bei  dem  Mifsvergnügen  unfres 
Handelsgefellfchafters  gerade  auf  die  Art,  wie  wir 
vermittelft  der  Sympathie  eine  Empfindung  fühlen, 
die  derjenigen  gleicht,  welche  in  dem  Menfchen 
ftatt  findet,  der  vor  uns  gegenwärtig  ift.  Auf  der 
andern  Seite  macht  diefeibige  Beforgnifs  für  unfer 
Intereffe,  dafs  wir  ein  Mifsvergnügen  bei  dem  Ver- 
gnügen%  und  ein  Vergnügen  bei  dem  Mifsvergnügen 
tinfers  Rivals  empfinden;  und  mit  einem  Worte,  fie 
verurfacbt  denfelbigen  Widerfpruch  der  Empfindun- 
gen, der  von  der  Vergleichung  und  der  Bosheit  ent- 
fteht.  Wenn  alfo  eine  gleiche  Richtung  der  Leiden- 
fchaften,  die  von  dem  Intereffe  herkoramt,  das 
Wohlwollen  oder  Uebelwollen  erwecken  kann , fo 
ift  es  kein  Wunder,  dafs  die  nemliche  gleiche  Rich- 
‘tung,  die  von  der  Sympathie  und  der  Vergleichung 
lierrührt,  diefeibige  Wirkung  hat. 
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• Ueberhaupt  bemerken  wir,  clafs  es  unmöglich 
ift,  andern,  aus  welchem  Beweggründe  es  auch  fey, 
Gutes  zu  erzeigen,  ohne  einige  Rührungen  der  Zärt- 
lichkeit und  des Gutmeinens  gegen  fie  Zu  empfinden; 
fo  wie  das  Unrecht,  das  wir  thun,  nicht  nur  Hafs 
in  der  Perfon  rerurfacht,  die  es  leidet,  fondern  fo- 
gar  in  uns  felbft.  Diefe  Erfcheinungen  mflflen  zum 
Theil  aus  andern  Principien  erklärt  werden. 

Aber  hier  zeigt  fich  ein  wichtiger  Ein  wurf,  den 
wir  nothwendig,  ehe  wir  weiter  gehen,  prüfen  müf- 
fen.  Ich  habe  mich  bemühet  zu  beweifen,  dafs 
Macht  und  Reichthum  oder  Armuth  und  Schwäche, 
welche  Liebe  oder  Hafs  erwecken,  ohne  eine  ur- 
fprOngliche  Luft  oder  Unluft  hervorzubringen,  ver- 
mittelft  einer  abgeleiteten  Empfindung  auf  uns  wir- 
ken, die  von  einer  Sympathie  mit  dem  Vergnügen 
oder  Mifsvergnügen  entfteht,  das  fie  in  dem  Men- 
fchen,  der  fie  befitzt,  hervorbringen.  Aus  einer  Sym- 
pathie mit  feinem  Vergnügen  entfteht  Liebe;  aus  ei- 
ner Sympathie  mit  feinem  Mifsvergnögen,  Hafs.  Aber 
ich  erinnere  hier  an  den  Grundfatz,  den  ich  eben 
erft  feftgefetzt  habe,  und  der  zur  Erklärung  der  Er- 
fcheinungen des  Mitleidens  und  der  Bosheit  unum- 
gänglich nothwendig  ift,  nemlich,  *‘dals  es  nicht 
„die  gegenwärtige  Empfindung  oder  die  augenblick- 
,,liche  Luft  oder  Unluft  ift,  welche  den  Charakter 
,,  einer  Leidenfchaft  beftimmt,  fondern  der  allgemei- 
„ne  Hang  oder  die  Neigung  darfelben  von  Anfänge 
„bis  zu  Ende*'.  Aus  diefem  Grunde  bringt  Mitleiden, 
oder  eineSympathie  mit  Schmerz,  Liebe  hervor,  weil 
Zweiter  Bind.  N es 
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es  unfer  eignes  Intercffe  in  das  gute  oder  böfeSchick- 
fal  anderer  verwickelt,  und  uns  eine  abgeleitete  Em- 
pfindung beihringt,  die  der  urfprUnglichen  ähnlich 
ift',  in  \yelchem  Stücke , 'es  |mit  Liebe  und  Wohlwollen 
einerlei  Einflufs  hat.  Wenn  nun  diefe  Regel  in  dem 
einen  Falle  Stich  hält,  warum  behält  Ce  ihre  Gültig- 
keit nicht  durchgehends,  und  warum  bringt  die  Sym- 
pathie bei  dem  Leiden  des  andern  auch  aufser  der 
Zuneigung  und  de'r  Zärtlichkeit  noch  eine  Leiden- 
fchaft  hervor?  Schickt  es  fich  für  einen  Philofophen, 
von  feiner  Art  zu  fchliefsen  abzuweichen,  und  der 
einzelnen  Erfcheinung  zu  Gefallen , die  er  erklären 
■will,  fogleich  von  dem  einen  Grundfatze' zu  dem  ent- 
gegengefetzten zu  laufen? 

Ich  habe  zwei  verfchiedene  Urfachen  erwähnt, 

' von  welchen  ein  Uebergang  der  Leidenfchaft  «ntfte- 
hen  kann,  nemlich  ein  doppeltes  Verhültnifs  der 
Begriffe  und  Impreffionen,  und  was  ihm  ähnlich  ift, 
eine  Einförmigkeit  in  der  Neigung  und  Richtung 
zweier  Begierden,  welche  von  verfchiedenen  Prin- 
cipien  entftehen.  Nun  behaupte  ich,  dafs,  wenn 
eine  Sympathie  mit  dem  unangenehmen  Zuftande 
fchwach  ift,  fo  bringt  fie  Hafs  oder  Verachtung  durch 
die  erftere  Urfache  hervor;  ift  fie  ftark,  fo  bringt 
fie  Liebe  oder  Zärtlichkeit  durch  die  letztere  hervor. 
Diefes  ift  die  Auflöfung  der  vorhergehenden  Schwie- 
rigkeit, die  fo  dringend  fcheint ; und  diefes  ift  ein  Prin- 
cip,  das  auf  fo  einleuchtenden  GrUnden  beruht,  daft 
wir  es  aufgeftellt  haben  würden,  wenn  es  auch  nicht 
zur  Erklärung  irgend  einer  Erfcheinung  nöthig  wäre. 
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, Es  ift  zuverläfGg,  dafs  oUe  Sympathie  nicht  aUe- 
mal  aufdcn  gegenwärtigen  Augenblick  eingefchränkt 
ift,  fondem  dafs  wir  oft  durch  Mittheilung  den 
Schmerz  und  das  Vergnügen  anderer  fühlen,  das 
gar  nicht  wirklich  ift  und  das  wir  uns  blos  in  der 
Einbildungskraft  vorftellen.  Denn  man  fetze,  ich 
fähe  einen  mir  völlig  unbekannten  Menfchen,  der 
auf  freiem  Felde  eingefchlafen  da  liegt  und  eben  in 
Gefahr  ift  von  Pferden  zertreten  zu  werden ; fo  wür- 
de ich  unmittelbar  zu  feinem  Beiftande  eilen;  und 
hierbei  würde  iph  durch  daffelbe  Princip  der  Sympa- 
thie getrieben  werden,  wdche$  mich  für  die  gegeu- 
wärtige  Angft  eines  Fremden  beforgt  macht.  Es  ift 
hinreichend,  diefes  blos  zu  erwähnen.  Da  die  Sympa- 
thie nichts  ift,  als  ein  lebhafter  Begriff,  in  eine  Im- 
preffion verwandelt,  fo  ift  offenbar,  dafs  wir  bei 
Erwägung  des  künftigen  möglichen  oderwahrfchein- 
lichen  Zuftandes  eines  Menfchen,  uns  denfelben  fo 
lebhaft  vorftellen,  dafs  wir  uns  gleichfam  felbft  in 
feine  Stelle  fetzen;  und  auf  diefeArt,  angenehme 
oder  unangenehme  Empfindungen  fühlen,  die  weder 
uns  angehören,  noch  irgend  eine  reale  Wirklichkeit 
im  gegenwärtigeti  Augenblicke  haben. 

Aber  ob  wir  gleich,  wenn  wir  mit  einem  Men- 
fchen  fympathiCren,  auf  die  Zukunft  fehen,  fo  hängt 
es  doch  gröfstentheils  von  der  Empfindung  feines  ge- 
genwärtigen Zuftandes  ab,  wie  weit  fich  unlre  Syn>> 
pathie  erftrecken  foll.  Es  gehört  eine  grofse  An- 
ftrcngung  der  Einbildungskraft  dazu,  wenn  man  fich 
folche  lebhafte  Begriffe  von^  den  gegenwärtigen  £m- 
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pfindungen  anderer  machen  wiU,  dafs'^man  diefe  Em- 
pfindungen felbft  fühlt-,  aber  es  ift  unmöglich,  daCs 
wir  diefe  Sympathie  auf  die  Zukunft  ausdehnen  kön- 
nen, wenn  uns  nicht  irgend  ein  gegenwärtiger  Um- 
ftand,  der  uns  fehr  lebhaft  afficirt,  dazu  verhilft. 
•VSTenn  das  gegenwärtige  Elend  eines  andern  einen 
ftarken  Einflufs  auf  mich  hat,  fo  fchränkt  fich  die 
Lebhaftigkeit  der  Vorftellung  nicht  blos  auf  ihr  un- 
mittelbares Objekt  ein,  fondern  verbreitet  ihren 
Einflufs  auf  alle  damit  verknüpften  Begriffe  und  ich 
erhalte  einen  lebhaften  Begriff  von  allen  Umftänden 
jener  Perfon,  fie  mögen  vergangen,'  gegenwärüg 
oder  zukünftig;  möglich  oder  wahrfcheinlich  oder 
gewifs  feyn.  Vermittelft  diefes  lebhaften  Begriffs 
intereffire  ich  mich  für  fie;  nehme  an  ihr  Antheil; 
und  fühle  eine  fympathetifche  Bewe^ng  in  meiner 
Bruft , die  denjenigen  Empfindungen  gemäfs  ift,  die 
ich  mir  in  ihr  einbUde.  Wenn  ich  die  Lebhaftigkeit 
der  erften  Vorftellung  fchwäche,  fofehwäche  ich  auch 
die  Lebhaftigkeit  der  damit  verknüpften  Begriffe; 
fo  wie  die  Röhren  nicht  mehrWaffer  geben  können, 
als  aus  der  Quelle  hervorkömmt.  Durch  diefe 
Schwächung  vernichte  ich  den  Blick  auf  die  Zu- 
kunft, der  nothwendig  erforderlich  ift,  um  mich 
vollkommen  für  das  Schickfal  eines  andern  zu  inter- 
effiren.  Ich  kann  die  gegenwärtige  ImprefGon  füh- 
len, aber  meine  Sympathie  geht  nicht  weiter,  und 
die  Kraft  der  erften  Vorftellung  theilt  fich  meinen 
Begriffen  der  verwandten  Objekte  nicht  mit.  Wenn 
mir  das  Unglück  eines  andern  auf  diefe  fchwäche 
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Art  x’orgeftellt  wird,  f6  empfinde  ich  es  durch 
Mittheilung,  und  fahle  alle  damit  verbundenen 
Leidenfchaf^en.  Aber  da  ich  doch  dabei  nicht 
fo  fehr  intereffirt  bin,  dafs  ich  mich  um  fein 
gutes  Schickfal  eben  fo  fehr  als  um  fein  böfes 
bekammern  follte,  fo  fahle  ich  weder  die  Sympa« 
thie  in  ihrer  Ausdehnung,  noch  die  mit  ihr  ver« 
bundenen  Leidenfchaften. 

Um  nun  zu  erforfchen,  was  für  Leidenfchaf« 
ten  mit  diefen  verfchiedenen  Arten  der  Sympathie 
verbunden  find,  mQffen  wir  in  Erwägung  ziehen, 
dafs  das  Wohlwollen  ein  urfprüngliches  VergnOgen 
ift,  das  von  dem  Vergnügen  der  geliebten  Perfon 
entfpringt,  und  ein  Mifsvergnflgen , das  von  ihrem 
Mifsvergnügen  entfteht;  von  diefen  fich  korrefpon» 
direnden  Impreffionen  entfteht  ein  darauf  folgendes 
Verlangen  nach  ihrem  Wohlbefinden  und  ein  Abfeheu 
vor  ihrem  Uebelbefinden.  Um  alfo  zu  machen,  dafs 
eine  Leidenfchaft  mit  dem  W^ohlwollen  gleichen 
Schritt  hält,  wird  erfodert,  dafs  wir  jene  doppelten 
Impreffionen  fühlen,  die  mit  den  Impreffionen  des 
Menfchen , den  wir  betrachten , übereinftimmea; 
eine  allein  ift  aber  zu  diefem  Zwecke  nicht  hinrei« 
chend.  Wenn  wir  nur  mit  einer  Impreffipn  und 
zwar  mit  einer  unangenehmen  fympathifiren , fo  ift 
diefe  Sympathie  mit  Zorn  und  Hafs  verknüpft, wegen 
der  unangenehmen  Empfindung,  die  fie  uns  zufohrt. 
Da  aber  die  Ausdehnung  oder  Einfehränkung  der 
Sympathie  von  der  Stärke  der  erften  Sympathie  ab» 
hängt  i fo  folgt , dafs  die  Leidenfchaft  der  Liebe 
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oder  des  Haffes  von  eben  diefem  Grunde  abbängt. 
Einp  ftarke  ImprefGon  giebt,  wenn  fie  mitgetbeilt 
wird,  eine  doppelte  Neigung  der  Leidenfchaften ; 
welche  durch  eine  Aebnlicbkeit  der  Richtung  mit 
dem  Wohlwollen  und  der  Liebe  verbunden  ift;  fo 
tinangenehm  die  erfte  Impreffion  auch  gewefen  feyn 
mag.  Eine  fchwacbe  ImprefGon,  die  unangenehm 
ift,  ift  durch  die  Aehnlichkeit  der  EmpGndungen 
mit  Uebelwollen  und  Hafs  verbunden.  Wohlwollen 
entfleht  alfo  von  einem  grofsen  Grade  des  Elendes, 
oder  von  einem  Grade,  mit  dem  wir  ftark  fympathili“ 
ren;  Hafs  oder  Veraclitung  von  einem  fchwachen 
Grade,  oder  von  einem  Grade,  mit  dem  wir  wenig 
fympathifiren ; welches  derGrundfatz  ift,  den  ich  mir 
Votnahm  zu  erweifen  und  zu  erklären. 

' Diefen  Grundfatz  beftätiget  aber  nicht  allein 
die  Vernunft,  fondern  auch  die  Erfahrung.  Ein 
gewiffer  Grad  der  Armuth  erzeugt  Verachtung;  aber 
ein  Grad  darüber  vcrurfacht  Mitlöiden  und  Zunei- 
gung. Wir  können  einen  Bauer  oder  Dienftboten 
verachten ; aber  wenn  das  Elend  eines  Bettlers  fehr 
grofs  ift,  oder  mit  fehr  lebhaften  Farben  gefchildert 
wird,  fo  fympathifiren  wir  mit  ihm  in  feiner  trauri- 
gen Lage,  und  fühlen  in  unferm  Herzen  deutliche 
Regungen  des  Mitleidens  und  des  Wohlwollens.  Ein 
und  ebendaffelbige  Objekt  verurfacht,  feinen  ver-‘ 
fchiedenen  Graden  jgemäCs,  ganz  entgegengefetzte 
Leidenfchaften.  Die  Leidenfchaften  müffen  alfo 
von*'Gründen  abhängen,  die  meiner  Hypothefe  ge- 
mäfs  in  folchen  gewiffen  Graden  wirken.  Die  Zu-' 
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iiahme  der  Sympathie  hat  «ffenbar  mit  der  Zunahme 
des  Elendes  einerlei  Wirkung. 

j Ein  unfruchtbares  und^ervvüftetesLandkümmt 
uns  jederzeit  häfslich  und  unangenehm  vor,  und 
flöfst  uns  gewöhnlich  Verachtung  gegen  die  Einwoh- 
|ier  ein.  Diefe  Häfslichkeit  aber,  ob  fie  gleich  gröfs** 
teotheils  von  einer  Sympathie  mit  den  Einwohnern 
herrUhrt,  wie  fchon  bemerkt,  worden  ift,  ift  doch  nur 
lohwach,  und  reicht  nicht  weiter,  als  die  uumittelba- 
re  Empfindung,  welche  unangenehm  ift.  Der  Anblick 
einef  Stadt  im  Afchenhaufen  erweckt  wohlwollende 
Empfindungen;  weil  wir  hier-fp  Xtark  an  dem  Schick* 
f^ln.  der  unglacklicben  Einwohner  Theil  nehdi^it, 
wir  ihren  verbeffertenrZnftand  eben-,fo  fphr 
ndofchen,  als  wir  ihr  Unghh^  fühlen.  ' . 

Aber  obgleich  die  Kraft  der  Impreffion  über- 
haipt  Mitle6den  und  Wohlwo^^ti  hervorbringt,  fo 
ift  coch  gewifs,  dafs  fie.aufhprt  diefe  Wirkung  zu 
hftbei,  fobaXd  fie  zu  weit  getrieben  wird.  Diefes 
tnfditnt  vielf^ht  unfre  Aufmerkfamkeit.  Wenn 
das  Uiglück' entweder  an'fiph  klein  oder  fehr  weit 
Ton  uns  entfernt  ift,  fo  befohäftigpt  es  die  Einbildung 
lücht  geiug,  und  ift  nicht  im  Stande  eine  gleiche 
Theüaahne  an  dem  zukünftigen  und  zufälligen  Gnte, 
als  an  dem  gegenwärtigen  und  realen  Uebel  zu.er^'t 
wecken.  Sobald  es  gröfsere  Kraft  erhält,  fq-nehnieir 
wir  ein  fo-gi^es  Intereffe  an  dem  Leiden  des  Men* 
fohen , dais  wir  fowohl  fein  gntes  als  höles  Sqhick* 
fal  empfinden;  and  von  diefer^yoUkommnen  Sympa- 
thie entfteht  Mi.tteiden'und^XVohlwollen.  Aben.man 
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kann  6ch  leichteinbilden,  dafs  das  gegenwärtige  Uebd 
wenn  es  mit  mehr  als  gewöhnlicher  Stärke  wirkt, 
unfre  Aufmerkfamkeit  ganz  und  gar  auf  ficb  ziehen 
und  die  doppelte  oben  erwähnte  Sympathie  verbind 
dem  wird.  So  finden  wir,  dafs,  obgleich  dieMen- 
fchen  , insb'efondere  Frauenzimmer,  leicht  eine  Art 
von  Zuneigung  gegen  Verbrecher,  die  zum  Schaffot 
geführt  werden , faffen , und  fich  leicht  einbildeti, 
als  wären  fie  ungemein  fchön  und  wohlgeftaltet ; den» 
noch  derjenige,  welcher  der  graufamen  Execution 
der  Hinrichtung  felbft  'tnlt  beiwohnt,  dergleichein 
zärtliche  Bewegungen' nicht  empfindet;  fondern  ge^ 
wiiTermäfsen  von  einem  Schauder  überfallen  w^rdl 
und  gar 'nicht  aufgelegVlft^^’diefe  unangenehme  Eil#- 
pfindung  durch  eine 'elitgegengefetzte  Sympathie -8( 
mäfsigen.  ..  j’’.  • . 

• Doch  der  Fall /''Welcher  meine  HypotheCf'iii 
ihrem  hellften  Lichte  darftellt,  ift  der,  wo  nan. 
durch  eine  Vertaufchung  der  Objekte  die  zwie3<lh«i 
Sympathie  felbft  von  einem  mittelmäfsigen  Grate 
Leidenfchaft  trennt;  in  welchem  Falle  Wirnrtden, 
dafs  das  Mitleiden,  nnftatt  wie  gewöhlioi  Lieber 
und  Zärtlichkeit  hervorzubringenj  intmer  de  entge- 
gengefetzten Empfindungen  erweckt.  'iWtön'wir  ei- 
nen Menfchen  im  Elende  fehen,  fö^-werten  wir  vö» 
Mitleidcn  und  Liebe  gerührt;  aber  derGrheber  diö“ 
fes  Unglücks  wird  der  Gegenftand  uafers  ftärkften 
Haffes,  und  der  Abfcheu  gegen  ihn,'  ift  um  defto 
gröffer,  je  ftärker  unfer  Mitleiden  ift  .Warum  follte 
nun  diefelbe  Leidenfchaft  desMitleidenslLiebe  gegen 
‘ • die 
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die  leidende  Perfon  und  Hafs  gegen  denjenigen,  der 
die  Urfache  ihrer  Leiden  ift,  hervorbringen;  wenn 
es  nicht  deshalb  wäre,  dafs  im  letztem  Falle  der  Ur- 
heber blos  ein  Verhältnifs  zu  dem  Leiden  hat,  da 
wir  hingegen  bei  der  Betrachtung  des  Leidenden, 
unfern  Blick  nach  jeder  Seite  wenden,  und  fein 
Wohlbefinden  eben  fo  fehr  wflnfehen,  ah  wir  feinen 
Schmerz  mit  empfinden? 

1 , Ich  bemerke  noch,  ehe  ich  die  gegenwär- 
tige Materie  verlaffe,'  dafs  diefe  Erfcheinung  der 
zwiefachen  Sympathie  und  ihrer  Kraft,  Liebe  zu  ver- 
nrfachen,  auch  vielleicht  etwas  zur  Erzeugung  der 
zärtlichen  Zuneigung  gegen  unfre  Verwandten  und 
Freunde  beiträgt.  Umgang  und  enge  Verhältniffe 
der  Verwandtfehaft  machen,  dafs  wir  tief  in  die  Ge- 
finnungen  und  den  Charakter  anderer  eindi'ingen; 
und  nun  mag  fie  ein  Schickfal  treffen , welches  man 
will,  fo  wird  fich  unfre  Imagination  folches  leicht 
vorftellen  und  fo  auf  uns  wirken,  als  ob  es  iirfprQng- 
lich  unfer,  eignes  wäre.  Wir  freuen  uns  bei  ihrem 
Glück,  und  betrüben  uns  bei  ihrem  Unglück  blos 
durch  die  Macht  der  Sympathie.  Nichts,  was  fie  be- 
trifft, bleibt  uns  gleichgültig ; und  da  diefe  Ueber- 
einftiromung  der  Empfindungen  die  natürliche  Be- 
gleitung der  Liebe  ift , fo  ift  es  fehr  begreiflich,  wie 
diefe  Leidenfchaft  fo  leicht  hierdurch  erzeugt  wird. 
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Zehnter  Abfchnitt. 

Von  der  Achtung  und  Verachtung. 

Nun  find  filr  unfre  Erklärung  nur  noch  die'  Lei» 
denfchaften  der  Achtung  und  Verachtung 
nebft  der  eigentlichen  Liebe  übrig,  wenn  wir  alle 
Leidenfchaften , die  einen  Anftrich  von  Liebe  oder 
Hafs  haben,  verftehen  wollen.  Lafst  uns  mit  der 
Achtung  und  Verachtung  den  Anfang  machen. 

Wenn  wir  die  Eigenfchaften  und  Zuftände  an- 
derer betrachten,  fo  erwägen  wir  fie  entweder,  \vie 
fie  an  fich  feibft  find;  oder  wir  ftellen  zwifchen  den- 
felben  und  unfern  eignen  Eigenfchaften  undUmftän- 
den  eine  Vergleichung  an;  oder  ^vir  betrachten  fie 
auf  beide  Arten.  Die  guten  Eigenfchaften  eines 
andern,  auf  die  erfte  Art  erwogen,  erzeugen  Liebe; 
auf  die  andre  Art  Demuth,  und  nach  «der  dritten 
Methode  Achtung,  welche  eine  Mifchung  diefer  bei- 
den Leidenfchaften  ift.  Auf  diefelbige  Art  erzeugen 
nun  auch-ihi-e  fchlechten  Eigenfchaften  entweder 
Hafs  oder  Stolz  oder-Verachtung,  je  nachdem  der 
Gefichtspunkt  ift,  aus  welchem  wir  fie  betrachten. 

Dafs  in  der  Verachtung  eine  Mifchung  von 
Stolz  und  in  der  Achtung  eine  Mifchung  von  De- 
muth  liegt,  ift,  dünkt  mich,  aus  ihrem  blafsen Gefühl 
und  Wahroehmen  zu  klar,  als  dafs  es  noch  eines 
befondern  Beweifes  bedürfte.  Dafs  diefe  Mifchung 
von  einer  ftillfchweigenden  Vergleichung  der  verach- 
teten oder  geachteten  Perfon  herrührt,  ift  nicht  min- 
der 
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der  klar.  Ein  und  derfelbige  Menfch  kann  durch 
feinen  Zuftand  und  durch  feine  Talente  entweder 
Achtung.,  Liebe  oder  Verachtung  erregen,  je  nach- 
dem die  Perfon,  welche  ihn  betrachtet,  fich  unter 
ihn,  ihm  gleich  oder  über  ihn  fetzt.  Sobald  lieh  der 
Oefichtspunkt  ändert , fo  ändert  fich  auch  das  Ver- 
hältnifs  des  Objekts  gegen  uns  gänzlich,  ob  es  gleich 
an  fich  daffelbige  bleibt;  welches  denn  auch  die  Ur- 
fache  der  Veränderung  der  Leidenfchaften  ift.  Die« 
fe  Leidenfchaften  entftehen  alfo  von  unfrer  Bemer- 
kung des  Verhältniffes,  d.  h.  von  einer  Vergleichung. 

' Ich  habe  fchon  bemerkt,  dafs  das  Gemflth  weit 
mehr  zum  Stolze,  als  zur  Demuth  geneigt  ift,  und 
habe  mich  bemüht  eiueUrfache  für  diefe  Erfcheinung 
aus  dem  Innern  der  menfchlichen  Natur  ausfindig 
zu  machen.  Aber  man  mag  nun  meine  Erklärung 
annehmen  oder  nicht,  fo  ift  doch  die  Wirklichkeit 
des  Phänomens  felbft  aufserStreit,  und  kann  bei  vie- 
len Gelegenheiten  beobachtet  werden.  Und  daraus 
läfst  fich  unter  andern  auch  erklären,  warum  bei  der 
Verachtung  der'Stolz  weit  ftärker  [ift,  als  die  De- 
muth bei  der  Achtung,  und  warum  uns  der  Anblick 
eines  Menfchen,  der  unter  uns  ift,  weit  mehr  erhebt, 
als  uns  die  Gegenwart  eines,  der  über  uns  ift,  nieder- 
fchlägt.  Verachtung  und  Spott  hat  einen  fo  ftarken 
Anftrich  von  Stolz,  dafs  faft  keine  andere  Leiden- 
fchaft  dabei  fichtbar  ift;  dahingegen  bei  der  Hoch- 
fchätzung  oder  Achtung  die  Liebe  augenfcheinlich 
ein  weit  beträchtlicherer  Theil  ift  und  alfo  weit  mehr 
hervorfticht,  als  die  Demuth.  . Die  Lflidenfchaft 
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der  Eitelkeit  ift  fo  reitzbar»  dafs  fie  bei  der  gering« 
ften  Gelegenheit  zum  Vorfcheine  kömmt,  dahinge«, 
gen  die  Demuth  einen  weit  ftärkcrn  Antrieb  fo« 
dert,  wenn  fie  Geh  zeigen  foll. 

Allein  hier  kapn  man  mit  Recht  fragen,  warum 
diefe  Mifchung  nur  in  einigen  Fällen  ftatt  finde,  und 
nicht  bei  jeder  Gelegenheit  eintritt.  Alle  diejen^en 
Objekte,  welche,  wenn  fie  fich  in  andern  Perfonen 
befinden,  Liebe  verurfacheii , werden  Urfachen  des 
Stolzes,  fobald  fie  uns  zugehören;  und  folglich  foll« 
ten  fie  auch  eben  fowohl  Urfachen  der  Demuth  als 
der  Liebe  feyn,  wenn  fie  andern  zukommen,  und 
blos  mit  folchen  verglichen  werden  welche  wir  felbfh 
befitzen.  Auf  gleiche  Weife  follte  auch  jede  Eigen- 
fchaffc,  welche  an  fich  erwogen,  Hafs  erzeugt,  durch 
die  Vergleichung  allemal  Stolz  hervorbringen , und 
aus  der  Mifchung  diefer  Leidenfchaften  des  Haffes 
|incl  der  Liebe  mflfste  Verachtung  oder  Geringfehä- 
tzung entftehen.  Die  Schwierigkeit  ift  alfo,  weshalb 
einige  Objekte  ftets  reine  Liebe  und  Hais  hervor- 
bringen, und  doch  nicht  allemal  die  vermifchten 
Leidenfchaften  der  Achtung  und  Verachtung  ver- 
vrfachen. 

Ich  habe  fchon  oben  zum  Grande  gelegt,  dafs 
die  Leidenfchaften  der  Liebe  und  des  Stolzes,  der 
Demuth  und  des  Haffes  fich  der  Empfindung  nach 
ähnlich  find,  und  dals  die  zwei  erftern  allemal  ange^ 
nehm,  die  zwei  letztem  allemal  unangenehm  find. 
Aber  ob  diefes  fchon  allgemein  wahr  ift,  fo  ift  doch 
zu  merken,  dais  fowohl  die  zwei  angenehmen  als 
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die  'zwei  unangenehmen  Leidenfchaften  einige  Ver* 
fcbiedenbeiten  und  widerfprecbende  Eigenfcbaften 
an  (ich  haben,  welche  fie  unterfcheiden.  Nichts 
ftärkt  und  erhöht  das  Gemath,  fo  wie  Stolz  und  Ei- 
telkeit; dahingegen  Liebe  und  Zärtlichkeit  daffelbe 
leicht  weichlich  und  fchlaff  macht.  Derfelbige  Un- 
terfchied  findet  fichauch  bei  den  unangenehmen  Lei- 
denfchaften. Zorn  und  Hals  geben  allen  unfern  Ge- 
danken unef  Handlungen  eine  neue  Stärke;  indeffen 
Demuth  und  Scham  uns  niederfchlagen  und  mutblos 
machen.  Von  diefen  Eigenfcbaften  der  Leidenfchaf- 
ten mOffen  wir  uns  nothwendig  ^nen  deutlichen  Be- 
griff machen.  Lafst  uns  alfo  wohl  merken,  dafs 
Stolz  und  Hafs  die  Seele  ftärken ; und  Liebe  und 
Deinntb  fie  fchwächen. 

Hieraus  folgt , dafs  obgleich  die  Uebereinftim- 
mung  zwifchen  Liebe  und  Stolz  in  der  Aehnlichkeit 
ihrer  Empfindungen  macht,  dafs  fie  immer  durch 
gleiche  Objekte  erweckt  werden,  dennoch  der  zwei- 
te Unterfchied  der  Grund  ift,  warum  fie  in  verfchie- 
denen  Graden  entheben.  Genie  und  Gelehrfamkeit 
find  angenehme  und  glänzende  Objekte, 
und  geben,  um  diefer  beiden  Umftände  willen , dem 
Stolze  und  der  Eitelkeit  Nahrung;  aber  Liebe  verur- 
fachen  fie  nur  durch  ihre  Annehmlichkeit.  Unwif- 
fenheit  und  Einfalt  find  unangenehm  und  ge- 
ringfehätzig,  welche  Eigenfcbaften  ihnen  auf 
eben  die  Art  eine  doppelte  Verknüpfung  mit  der  De- 
muth und  nur  eine  einfache  mit  dem  Haffe  gewähren. 
Wir  können  es  demnach  für  gewifs  annehmen,  dafs 
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obgleich  ein  und  daffelbige  Objekt  allemal  nach  fei- 
nen verfchiedenen  Verhältniffen  Liebe  und  Stolz,  De- 
muth  und  Hafs  erzeugt,  es  doch  feiten  die  beiden 
erften  oder  die  beiden  letzten  Leidenfchafteu  in  glei- 
chem Verhältniffe  hervorbringt. 

Hier  ift  es  nun,  wo  wir  eine  Auflöfung  der 
obenerwähnten  Schwierigkeit  fuchen  muffen,  waruna 
'ein  Objekt  entweder  neue  Liebe  oder  Hafs  erwecke 
und  doch  nicht  allemal,  wenn  Demuth  oder  Stolz 
hinzukömmt,  Achtung  oder  Verachtung  erzeugt. 
Keine  Eigenfchaft  in  einer  andern  Perfon  ervt^eckt 
durch  Vergleichung  Demuth,  wenn  ile  nicht,  indem 
wir  fie  als  in  uns  felbft  verfetzt  denken , Stolz  er- 
zeugt; und  umgekehrt , kein  Objekt  ei^weckt  durch 
Vergleichung  Stolz,  wenn  es  nicht,  als  Eigenfchaft 
von  uns  gedacht,  Demuth  erzeugt.  Hieraus  wird 
klar,  dafs  die  Dinge  jederzeit  durch  Verglei- 
chung eine  Empfindung  erwecken,  die  ihrer  ur- 
fprQnglich en'  gerade  entgegengefetzt  ift.  Man  . 
fetze  alfo,  es  werde  ein  Objekt  vorgeftellt,  welches 
vornemlich  zur  Erzeugung  der  Liebe  gefchickt  ift , 
aber  den  Stolz  nur  fehr  unvollkommen  erweckt ; fo 
wird  diefes  Objekt,  wenn  es  einem  andern  angehört, 
unmittelbar  einen  grofsen  Grad  der  Liebe  erwecken, 
aber  hei  der  Vergleichung  einen  geringen  Grad  der 
Demuth ; und  daher  wird  die  letztere  Leidenfchaft 
in  dem  zufammengefetzten  Gemöthszuftande  kaum 
gefühlt,  und  ift  nicht  im  Stande  die  Liebe  in  Ach- 
tung zu  verwandeln.  Diefes  ift  der  Fall  mit  einem 
guten  Temperament,  guter  Laune,  Artigkeit,  Frei- 
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gebigkeit,  Schönheit  und  vielen  andern  Eigenfchaf- 
ten.  Diefe  haben  eine  befondere  Gefchicklichkeit 
Liebe  in  andern  zu  erzeugen;  aber  einen  grofsen 
Stolz  in  uns  felbft  können  eben  nicht  erwecken; 
daher  bringt  die  Betrachtung  derfeiben  in  andern 
Menfchen  reine  Liebe  hervor  und  es  ift  nur  eine  fehr 
unbeträchtliche  Mifchung  von  Demuth  und  Achtung 
dabei.  Es  ift  leicht  diefelbige  Schlufsreihe  auf  die 
entgegengefetzten  Leidenfchaften  anzuwenden. 

Bevor  wir  diefe  Materie  verlaffen,  wird  es  nicht 
unfchicklich  feyn  noch  ein  fehr  feltfames  hierher  ge^ 
höriges  Phänomen  zu  erklären,  nemlich  weshalb 
man  gemeiniglich  diejenigen,  welche  man  verachtet, 
von  hch  entfernt  hält,  und  warum  wir  folche,  die 
wir  unter  uns  glauben , felbft  nicht  dem  Orte  und 
der  Lage  nach,  uns  gern  allzunahe  kommen  laffeo. 
Es  ift  fchon  bemerkt  worden,  dafs  faft  jede  Art  der 
Begriffe  von  irgend  einer  Gemüthsbewegung  beglei- 
tet fey.  Diefes  gilt  felbft  von  den  Begriffen  der  Zahl 
und  der  Ausdehnung,  gefchweige  denn  von  Begrif- 
fen folcher  Objekte,  welche  Einflufs  aufs  Leben  ha- 
ben und  unfre  Aufmerkfamkeit  feffeln.  Einen  reichen 
oder  armen  Mann  können  wir  nie  mit  gänzlicher 
Gleichgültigkeit  betrachten,  fondern  wir  müffen  da- 
bei wenigftens  einige  fchwache  Rührungen  von  Ach- 
tung bei  dem  erftern  und  von  Verachtung  bei  dem 
letztem  fühlen.  Diefe  zwei  Leidenfchaften  wider- 
fprechen  einander;  aber  um  diefen  VViderfpruch 
fühlbar  zu  machen , müffen  die  Objekte  auf  irgend 
eine  Art  im  Verbältniffe  ftehen,  denn  fonft  würden' 
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die  Affektionea  ganz  abgefondert  und  von  einandef 
verfchieden  feyn,  und  fich  nie  begegnen.  Das  Verhält- 
nifs  findet  aber  allemal  ftatt,  wenn  die  Perfonen  ne- 
ben einander  kommen;  und  diefes  ift  der  allgemeine 
Grund,  warum  es  uns  eine  unangenehme  Empfin- 
dung verurfacht,  wenn  wir  folche  kontraftirende 
Objekte  neben  einander  fehen,  wie  einen  Reichen 
und  einen  Armen,  einen  Vornehmen  und  ganz 
Geringen. 

Diefe  unangenehme  Empfindung,  die  jedem 
Zufchauer  gemein  ift,  mufs  bei  einem  Hohem  noch 
ftärker  feyn;  und  diefes  deshalb,  weil  die  gröfsere 
Annäherung  desNiedrigen  als  einTheil  der  fchlech- 
ten  Erziehung  betrachtet  wird,  und  beweifst,  da(s 
er  das  Unfchickliche  nicht  merkt,  und  gar  nicht  da- 
von gerahrt  wird.  Ein  Gefühl  der  Superiorität  in 
einem' andern , erzeugt  in  allen  Menfchen  eine  Nei- 
gung fich  von  ihm  entfernt  zu  halten,  und  beftiinmt 
fie  die  Zeichen  der  Ehrfurcht  und  Achtung  zu  ver- 
doppeln, im  Falle  fie  fich  ihm  nähern  mOffen;  und 
wenn  fie  diefe  Auffahrung  nicht  beobachten , fo  ge- 
ben fie  einen  Beweis,  dafs  fie 'feine  Superiorität 
nicht  empfinden.  Daher  kömmt  es  auch,  dafs  man 
einen  grufsen  Unterfchied  in  den  Graden  einer 
gewiffen  Befchaffenheit,  eine  Diftanz  oder  Ent- 
fernung nach  einer  ganz  gewöhnlichen  Metapher 
nennt,  welche,  ob  fie  gleich  trivial  zu  feyn  fcheint, 
dennoch  ihren  Grund  in  den  natOrlichen  Gefetzen 
der  Einbildungskraft  hat.  Eine  grolse  Verfchieden- 
heit  macht  uns  geneigt  eine  Entfernung  anzunehmen. 

Die 
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Die  Begriffe  der  Entfernung  und  der  Verfchieden» 
heit  find  aifo  mit  einander  verknüpft.  Verknüpfte 
Begriffe  werden  aber  leicht  mit  einander  verwech- 
felt ; und  diefes  ift  überhaupt  die  Quelle  der  Meta- 
pher, wie  wir  in  der  Folge  zu  bemerken,  Gelegen- 
heit finden  werden.  ' 


Eilfter  Abfchnitt.- 
Von  der  G e f ch  1 e c h t e rl  i e b e. 

Von  allen  zufammengefetzten  Leidenfchaflen, 
welche  aus  der  Vermifchung  der  Liebe  und  des  Haf- 
fes mit  andern  Affekten  entftehen,  verdient  keine 
mehr  unfre  Aufmerkfamkeit,  als  diejenige  Liebe, 
welche  zwifchen  den  Gefchlechtern  entfpringt,  fo- 
wohl  wegen  ihrer  Gewalt  und  Stärke,  als  auch 
wegen  unfern  paradoxen  Grundlatzen  in  der  Philo- 
fophie,  für  weldie  fie  uns  einen  unwiderlegbaren 
Beweis  an  die  Hand  giebt.  Es  ift  offenbar,  dafs 
diefc  Leidenfcliaft  in  ihrem  natUrlichften  Zuftande 
aus  der  Verbindung  dreier  verfchiedener  Impreffio- 
nen oder  Leidenfchaften  entfpringt,  nemlich  aus  der 
angenehmen  Empfindung,  welche  die  Schönheit  er- 
weckt; aus  dem  körperlichen  Inftinkte  nach  Fort- 
pflanzung; und  aus  einer  grofsmüthigen  Zärtlichkeit 
odenr  einem  Wohlwollen.  Wie  die  Zärtlichkeit  aus 
der  Schönheit  entfpringe,  kann  aus  dem  Vorherge- 
henden erklärt  werden.  Hier  foll  vornemlich  unter- 
fucht  werden,  wie  der  körperliche  Inftinkt  dadurch 
geweckt  wird. 

Zweit«  Sand.  O Der 


Digitized  by  Google 


310  Ueber  die  menfchlicbe  Natur. 

Der  Zeugungstrieb  gewährt  unftröitig,  wenn  er 
auf  einen  gewiffen  Grad  eingefchränkt  wird,  Ver- 
gnügen und  Annehmlichkeit , und  fteht  mit  allen 
.angenehmen  Empfindungen  in  genauer  Verknüpfung. 
Freude,  Fröhlichkeit,  Eitelkeit  und  Zärtlichkeit 
find  eben  fowohl  Entzündungsmittel  diefes  Triebes, 
als  Mufik,  Tanz,  Wein  und  gutes  Leben.  Auf  der 
andern  Seite  wird  er  durch  Kummer,  Schwermuth, 
Mangel,  und  durch  andere  Dinge,  welche  den  Muth 
niederfchlagen , zerftürt.  Wie  alfo  diefe  Befchaffen- 
heit  mit  der  Empfindling  der  Schun|ieit  verknüpft 
fevn  könne,  läfst  fich  leicht  begreifen. 

Aber  es  ift  eine  andre  Urfache  da,  welche  zu 
derfelbigen  Wirkung  beiträgt.  Ich  habe  bemerkt, 
dafs  die  gleiche  Richtung  der  Begierden  ein  reelle? 
Verhältnifs  ausmacht,  das  unter  ihnen  eine  nicht  ge- 
ringere Verknüpfung  hecvorbringt  als  die  Aehnlich- 
keit  in  ihren  Empfindungen.  Um  den  Umfang  die- 
fes Verhältniffes  vollkommen  cinzufehen,  müffea 
wir  bedenken,  dafs  eine  Hauptbegierde  von  mehrern 
ihr  untergeordneten  begleitet  feyn  kann,  die  fämmt- 
lich  mit  ihr  verknüpft  find  und  dadurch,  dafs  die 
Begierden  eine  gleiche  Richtung  mit  der  Hauptbegier- 
de haben,  im  engen  Verhältniffe  mit  ihr  ftehen.  So 
kann  der  Hunger  oft  als  das  Hauptverlangen  der 
Seele,  und  das  Verlangen  nach  der  Mahlzeit  als  ein 
untergeordnetes  Begehren  angefehen  werden,  weil 
es  zur  Befriedigung  jenes  Inftinkts  abfolut  nothwen- 
dig  ift  Wenn  uns  alfo  ein  Objekt  durch  feine  befon- 
dern  Eigenfchaften  geneigt  macht,  uns  der  Mahlzeit 
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lu  nähern , fo  vermehrt  diefes  natQrlicherweife  un- 
fern Appetit ; fo  wie  hingegen  alles,  xvas  uns  geneigt 
macht,  unfer  Effen  noch  zu  verfchieben,  dem  Hun- 
ger widerfpricht,  und  unfern  Appetit  darnach  ver- 
mindert. Nun  wiffen  wir,  dafs  Schönheit  die  erfte 
und  Häfslichkeit  die  zweite  Wirkung  hat;  und  hier- 
durch erkennen  wir  alfo  den  Grund,  warum  die' 
erftere  unfern  Appetit  nach  unfern  Lebensmitteln 
ftärker  macht,  und  die  letztere  uns  felbft  gegen  das 
fchmackhaftefte  Gericht,  das  die  Kochkunft  erfin- 
den kann,  einen  Ekel  beibringt.  Alles  diefes  ift 
leicht  auf  den  Zeugungstrieb  anwendbar.' 

Aus  diefen  zwei  Verhaltniffen,  nemli&h  det 
Aehnlichkeit  und  der  gleichen  Richtung  der  Begier- 
den, erwächft  eine  folche  Verknüpfung  zwifchen 
dem  Gefühl  der  Schönheit,  dem  körperlichen  Trie- 
be der  Wolluft  und  dem  Wohlwollen,  dafs  fie  ge- 
wiffermafsen  ganz  unzertrennlich  werden.  Und 
die  Erfahrung  lehrt  uns,  dafs  es  gleichgültig  ift,  wel- 
ches von  diefen  Stücken  zuerft  da  ift;  indem  das 
eine  gemeiniglich  auch  ganz  gewifs  von  den  mit  ihm 
im  Verhältnifs  flehenden  Affekten  begleitet  ift. 
Einer,  der  von  Luft  entflammt  ift,  fühlt  wenigftens 
eine  augenblickliche  Zärtlichkeit  gegen  das  Objekt 
der  Luft,  und  denkt  lieh  folches  zugleich  fchöner, 
als  gewöhnlich ; hinwiederum  giebt  es  andere,  die 
mit  Zärtlichkeit  und  Achtung  gegen  den  Verftand 
und  das  Verdienft  einer  Perfon  anfangen,  und  von 
diefer  Leidenfchaft  zu  den  Übrigen  fortgehen.  Abet 
die  gemeinft«  Art  der  Liebe  ift  die,  welche  zuerB 
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aus  der  Schönheit  entfpringt,  und  fich  nachher  iii 
Wohlwollen  und  Wolluft  verwandelt.  Wohlwollen 
oder  Achtung,  und  der  Fortpflanzungstrieb  find 
. zu  verfchieden , als  dafs  fie  fich  leicht  mit  einander 
vereinigen  folllen.  Das  eine  ift  vielleicht  das  aller- 
feinfte  Gefühl  der  Seele,  und  das  andre  ift  das  aller* 
grübfte  und  gemeinfte.  Die  Liebe  zur  Schönheit 
fällt  zwifchen  beiden  in  die’  Mitte  und  theilt  die  Na- 
tur von  beiden;  daher  eß  auch  kömmt,  dafs  fie  fo 
gefchickt  ift,  beide  zu  erzeugen. 

Diefe  Erklärung  der  Liebe  ift  meinem  Syfteme 
nicht  insbefondere  eigen,  fondern  ift  bei  jeder  Hy- 
pothefe  unvermeidlich.  Die  drei  Affekten,  welche 
diefe  Leidenfchaft  ausmachen,  find  offenbar  unter- 
fchieden , und  jede  derfelben  hat  ihr  befonderes  Ob- 
jekt. Es  ift  alfo  gewifs,  dafs  fie  nur  durch  ihr  Ver- 
hältnifs  einander  hervorbringen.  Aber  das  Verhält- 
nifs  der  Leidenfchaften  allein  ift  nicht  hinreichend. 
Es  wird  gleicherweife  nothwendig  erfodert,  dafs  ein 
Verhältnifs  der  Begriffe  da  fey.  Die  Schönheit  der 
einen  Perfon  erfüllt  uns  niemals  mit  Liebe  gegen  eine 
andere.  Diefes  ift  alfo  ein  deutlicher  Beweis  von 
dem  doppelten  Verhältni^e  der  Impreffionen  und 
Begriffe.  V'on  einem  fo  evidenten  Falle  als  diefer 
ift,  können  wir  ficher  auf  die  übrigen  fchliefsen. 

Diefes  mag  alfo  in  einer  andern  RUckficht  dazu 
dienen , dasjenige  zu  erläutern , was  ich  über  den 
Urfprung  des  Stolzes  und  der  Demuth,  der  Liebe 
und  des  Haffes  behauptet  habe.  Ich  habe  bemerkt, 
dafs  obgleich  das  Selbft  das  Objekt  der  erften,  und 
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eine  andre  Perfon  das  Objekt  der  zweiten  Art  Leiden- 
fchaften  fey,  dennoch  diefe  Objekte  nicht  allein  die 
Urfachen  der  Leidenfchaftcn  feyn  können;  indem 
jede  derfelben  ein  Verhältnifs  zu  zwei  entgegenge- 
fetzten Leidenfchaften  hat,  welche  "ch  vom  erften 
Augenblicke  an  einander  vernichten  mOfsten.  Hier 
jft  alfo  die  Lage  der  Seele,  welche  ich  fchon  be* 
fchrieben  habe.  Es  giebt  gewiffe  Organe , die  von 
der  Natur  zur  Hervorbringung  einer  gewiffen  Lei- 
denfchaft  eingerichtet  find;  und  wenn  diefe  Leiden- 
fchaft  hervorgebracht  ift,  fo  lenkt  fie  den  Blick  auf 
ein  gewiffes  Objekt.  Aber  diefes  ift  noch  nicht  zu- 
reichend die  Leidenfchaft  zu  erzeugen,  fondern  es 
wird  noch  eine  andere  Gemüthibcwegung  erfodert, 
welche  durch  ein  doppeltes  Verhältnifs  der  Impref-, 
£onen  und  Begriffe  diefe  Gründe  in  Thätigkeit 
fetzen  und  ihnen  den  erften  Stofs  ertheilen  mufs. 
Diefe  Einrichtung  ift  in  Beziehung  auf  den  Ge- 
fchlechtstrieb  noch  merkwürdiger.  Das  Gefchlecht 
ift  nicht  nur  das  Objekt,  fondern  auch  die  Urfache 
der  Begierde.  Wir  lenken  unfern  Blick  nicht  nur 
alsdann  auf  daffelbe, wenn  uns  diefe  Begierde  treibt; 
fondern  der  blofse  Gedanke  an  daffelbe  kann  fchon 
die  Begierde  erwecken.  Da  aber  diefe  Urfache  ihre 
Kraft,  wenn  fie  zu  häufig  vorkömint,  verliert,  fo 
ift  es  daher  nöthig,  dafs  Ge  durch  irgend  einen 
neuen  Stofs  belebt  werde ; diefen  Stofs  giebt  nun, 
wie  Erfahrung  lehrt,  die  Schönheit  der  Per- 
fon; d.  h.  ein  doppeltes  Verhältnifs  der  Impreffio- 
nen und  Begriffe.  Denn  da  diefes  doppelte  Ver- 
hält- 
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hältnifs  nöthig  ift,  fobald  eine  Leidenfchaft  eine  ver« 
fchiedene  Urfache  und  ein  verfchiedenes  Objekt  hat; 
wie  viel  mehr  mufs  diefes  fo  feyn , wenn  fie  nur  ein 
iinterfchiedenes  Objekt  ohne  eine  beftimmte  Ur* 
fache  hat? 


Zwölfter  Abfchjiitt, 

Von  der  Liebe  und  dem  Haffe 
der  Thiere. 

Um  aber  von  den  Leidenfchaften  der  Liebe  und 
des  Haffes  und  von  ihren  Mifchungen  und  Zufam« 
menfetzungen , fo  wie  fie  in  dem  Menfchen  erfchei- 
nen,  zu  denen  Affekten  überzugehen,  die  fich  in 
den  unvernünftigen  Thieren  entwickeln;  fo  ift  zu 
merken,  dafs  Liebe  und  Hafs  nicht  nur  der  ganzen 
empfindenden  Schöpfung  gemein  fey,  fondern  dafs 
auch  die  eben  angeführten  Urfachen  derfelben  fo 
einfacher  Natur  find,  dafs  man  fehr  leicht  behaup- 
ten kann,  dafs  fie  auch  in  blofsen  Thieren  wirkfam 
feyn  können  Es  wird  keine  ftarke  Reflexion,  kein 
durchdringendes  Nachdenken  dazu  erfodert.  Die 
Dinge  werden  durch  Urfachen  und  Gründe  regiert, 
die  weder  dem  Menfchen  noch  einer  befondern 
Thiergattung  vorzüglich  angehören.  Und  der 
Schlufs,  der  fich  hieraus  ziehen  läfst,  mufs  aller- 
dings für  unfer  vorhergehendes  Syftem  günftig 
ausfallen. 
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Die  Liebe  in  denThieren  hat  nicht  blosThiere 
von  derfelben  Gattung  zum  Objekte,  fondern  er- 
ftreckt fich  weiter,  und  begreift  faft  jedes  empfin- 
dende und  denkende  Wefen.  Ein  Hund  liebt  nach 
feiner  Natur  einen  Menfchen  mehr  als  fein,  eignes 
Gefchlecht,  und  findet  dafür  gewöhnlich  eine  wech- 
felfeitige  Zuneigung. 

Da  die  Thiere  der  angenehmen  oder  unange- 
nehmen Empfindungen  der  Einbildungskraft  nur  we- 
nig empfänglich  find,  fo  können  fie  über  die  Ob- 
jekte nur  nach  der  finnlichen  Luft  oder  Unluft,  die 
fie  hervorbringen,  urtheilen,  und  nach  diefer 
müffen  fie  aifo  auch  ihre  Neigungen  gegen  fie  ord- 
nen. Demnach  finden  wir,  dafs  wir  durch  Wohl- 
thaten  oder  Beleidigungen  ihre  Liebe  oder  Hafs  er- 
wecken; und  dafs  wir,  wenn  wir  ein  Thier  füttern 
oder  es  liebkofen,  eben  fo  fchnell  feine  Zuneigung 
erwerben;  als  wir  uns,  wenn  wir  es  fchlagen  oder 
übel  behandeln,  feine  Feindfchaft  und  Zorn  zuziehen. 

Verwandtfehaft  verurfacht  bei  Thieren  nicht 
fo  oft  Liebe  als  bei  unferm  Gefchlecht;  denn  ihr 
Nachdenken  kann  die  Verwandtfehaft,  die  fehr  ge-_ 
wöhnliche  und  häufige  ausgenommen,  nicht  faffen. 
Aber  es  ift  dennoch  leicht  zu  merken,  dafs  fie  bei 
einigen  Gelegenheiten  einen  grofsen  Einflufs  auf  fie 
habe.  So  erzeugt  Bekanntfchaft,  welche  eben  die 
Wirkung  als  Verwandtfehaft  hat,  in  ihnen  fowohl 
gegen  Menfchen,  als  gegen  ihres  gleichen,  lüehe. 
Aus  demfelbigen  Grunde  ift  auch  die  Achnlichkeit 
unter  ihnen  eine  Quelle  der  Zuneigung.  Ein  Stier, 
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der  mit  Pferden  in  einem  Parke  eingcfchloffen  ift, 
wird,  wenn  ich  fo  reden  darf,  mit  ihnen  Gefellfchaft 
machen,  ob  er  es  gleich,  wenn  er  die  Wahl  zwifchen 
beiden  hat,  lieber  mit  feinem  eignen  Gefchlechte  hält. 

Die  Liebe  der  Alten  gegen  ihre  Jungen  rührt 
bei  den  Thieren  eben  fowohl  von  einem  befondern 
Inftinkte  her,  als  bei  den  Menfchen. 

Dais  die  Sympathie  oder  die  Mittheilung 
der  Empfindungen  unter  Thieren  nicht  weniger 
ftatt  findet,  als  unter  den  Menfchen,  ift  eine  be- 
kannte Sache.  Furcht,  Zorn,  Muth  und  andre 
Affekten  gehen  oft  aus  einem  Thiere  in  das  andre 
Ober,  ohne  daCs  fie  die  Urfache  kennen,  welche 
die  urfprüngliche  Leidenfchaft  hervorgebracht  hat. 
Traurigkeit  theilt  fich  ebenfalls  bei  ihnen  durch 
Sympathie  mit,  bringt  eben  die  Folgen,  erweckt 
eben  die  Bewegungen , als  in  unferm  Gefchlecht. 
Das  Heulen  und  Schreien  eines  Hundes  bringt  eine 
fehr  merkliche  Beftürzung  bei  den  übrigen  hervor. 
Und  es  ift  fehr  merkwürdig,  dafs,  obgleich  faft 
»He  Thiere  fich  deffelbigen  Gliedes  beim  Spiele  be- 
dienen, und  fich  beinahe  eben  fo  bewegen,  als  bei 
dem  ernftlichen  Streite;  ein  Löwe,  ein  Tiger,  eine 
Katze  ihre  Itlauen ; ein  Ochfe  feine  Hörner;  ein  Hund 
feine  Zähne;  ein  Pferd  feinen  Huf;  dafs  diefe  Thiere 
dennoch  fehr  forgfältig  vermeiden  ihren  Spielgenof- 
£en  wehe  zu  thun;  wenn  fie  gleich  nichts  von  feiner 
Rache  zu  fürchten  haben;  welches  ein  deutlicher 
Beweis  dafür  ift,  dafs  die  Thiere  eine  Empfindung  von 
der  Luft  oder  Unluft  der  andern  Thiere  haben  müffen. 
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Es  ift  eine  ganz  gemeine  Beobachtung,  dafs 
Hunde  weit  gröfsern  Muth  zeigen,  wenn  fie  kup- 
pelweife oder  in  ganzen  Rotten  jagen,  als  wenn  üc 
ihr  Wildpret  einzeln  verfolgen;  und  diefes  kann 
offenbar  von  nichts,  als  von  der  Sympathie  herrüh- 
ren. Es  ift  den  Jägern  fehr  gut  bekannt,  dafs  diefe 
Wirkung  in  einem  noch  gröfsern  und  oft  in  einem 
zu  grofsen  Grade  erfolgt,  wenn  man  zwei  Kuppel 
Hunde,  die  fich  fremd  find,  zufammen  verbindet. 
Wir  würden  vielleicht  in  Verlegenheit  feyn,  diefe 
Erfcheinung  zu  erklären,  wenn  uns  nicht  die  Er- 
fahrung etwas  Aehnliches  in  uns  felbft  lehrte. 

Neid  und  Bosheit  find  alltägliche  Leidenfchaf- 
ten  in  den  Thieren.  Sie  find  vielleicht  noch  mehr 
gewöhnlicher  als  das  Mitleiden;  denn  fie  erfodern 
weniger  Anftrengung  des  Denk-  und  Einbildungs- 
Vermögens. 
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Dritter  Theil. 

Von  dem  Willen  und  den  direkten 
Leidenfchaften. 

• 

Evfter  Abfchnitt, 

Ueber  « 

Freiheit  und  Nothwendigkeit. 

Wir  kommen  nunmehr^  7ur  Erklärung  der  di- 
rekten Leidenfchaften,  d.  h.  folcher,  welche  un- 
mittelbar von  dem  Guten  oder  Bi>fen,  von  Luft  oder 
Unluft  entftehen.  Von  diefer  Art  find : Verlan- 
gen und  Verabfeheuung,  Traurigkeit 
und  Freude,  Hoffnung  und  Furcht. 

Von  allen  unmittelbaren  Wirkungen  der  Luft 
und  Unluft  verdient  keine  eine  gröfserp  Aufinerk- 
famkeit  als  der  Wille;  und  ob  er  gleich,  ei- 
gentlich zu  reden,  nicht  mit  unter  die  Leidenfchaf- 
ten gehört,  fo  müffen  wir  ihn  doch,  da  die  voll- 
ftändige'Einficht  feiner  Natur  und  Eigenfchaften  zur 
Erklärung  derfelben  nothwendig  ift,  hier  zum  Gegen- 
ftande  unfrer  Unterfuchung  machen.  Ich  bitte  zu 
bemerken,  dafs  ich  unter  dem  Willen  nichts  an- 
ders verftehe,  als  die  innerliche  Impref- 
fion, welche  wir  fahlen  und  deren  wir 
uns  bewufst  werden,  wenn  wir  wiffent- 
lich  eine  neue  Bewegung  unfers  Kör- 
pers oder  eine  neue  Vorftellung  unfrer 
Seele  hervorbringen.  Diefe  Impreffion  zu 
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definiren  ift’eben  fo  unmöglich,  als  bei  den  vorher- 
gehenden des  Stolzes  und  der  Demuth,  und  es  ift 
auch  eben  fo  unnöthig,  /fie  weiter  zu  befchreiben; 
daher  erfpare  ich  mir  alle  die  Definitionen  und  Di- 
ftinktionen , womit  die  Philofophen  diefe  Materie 
gewöhnlich  mehr  verdunkeln  als  aufhel'en ; und 
mache  fogleich  den  Anfang  mit  jener  fo  alten  Streit- 
frage über  Freiheit  und  Nothwendigkeit; 
welche  fich  bei  einer  Abhandlung  über  den  Willen 
fo  natürlich  darbietet. 

Man  räumt  allgemein  ein,  dafs  die  Wirkun- 
gen der  äufserlichen  Körper  nothwendig  find,  und 
dafs  in  der  Mittheilung  ihrer  Bewegung,  in  ih- 
rer Attraktion  und  wechfelfeitigen  Kohäßon  fich 
nicht  die  geringften  Spuren  von  Gleichgültigkeit 
oder  Freiheit  finden.  Jedes  Ding  ift  durch  ein 
abfolutes  Schickfal  zu  einem  gewiffen  Grade  und 
einer  gewiffen  Richtung  feiner  Bewegung  beftlmmt, 
und  kann  eben  fo  wenig  von  derjenigen  be-  , 
flimmten  Linie,  in  welcher  es  fich  bewegt,  abwei- 
chen, als  es  fich  in  einen  Engel  oderGeift  oder  fonft 
eine  höhere  Subftanz  verwandeln  kann.  Die  Hand- 
lungen der  Materie  müffen  alfo  als  Beifpiele  von 
jiothwendigen  Handlungen  angefehen  werden  kön- 
nen ; und  alles,  was  in  diefer  Rückficht  eben  fo  ift, 
wie  die  Materie,  mufs  auch  für  nothwendig  er- 
kannt werden.  Um  nun  zu  erforfchen , ob  diefes 
der  Fall  bei  den  Gemüthshandlungen  fey,  fo  wollen 
wir  mit  der  Unterfuchung  der  Materie  anfangen, 
und  fehen,  worauf  der  Begriff  der  Nothwendigkeit 
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in  ihren  Wirkungen  gegründet  ift,  und  weshalb  wir 
fchliefsen,  dafs  ein  Körper  oder  eine  Handlung  die 
untrügliche  Urfache  der  andern  fey. 

Es  ift  fchon  bemerkt  worden,  dafs  der  letzte 
Grund  der  Verknüpfung  in  den  Objekten  in  keinem 
einzigen  einzelnen  Falle  weder  durch  Sinne  noch 
Vernunft  zu  entdecken  ift,  und  dafs  wir  niemals  fo 
tief  in  das  Wefen  und  den  innern  Bau  der  Körper 
eindringen  können,  dafs  wir  dadurch  den  letzten 
Grund  wahrnehmen  könnten,  von  dem  ihr  wcchfel- 
feitiger  Einflufs  abhängt.  Ihre  beftändige  Vereini- 
gung ift  es  allein,  mit  der  wir  bekannt  find;  und 
von  diefer  beftändigen  Vereinigung  entfteht  die 
Nothwendigkeit.  Stünden  die  Dinge  in  keiner  ein- 
förmigen und  regulären  Verbindung  mit  einander, 
fo  könnten  wir  nie  zu  einem  Begriffe  der  Urfache 
und  Wirkung  gelangen ; und  wenn  man  alles  er- 
wägt, fo  ift  die  Nothwendigkeit  überhaupt  nichts 
als  eine  Beftimmung  des  Gemfiths  von  einem  Dinge 
zu  demjenigen  überzugehen , das  es  gewöhnlich  be- 
gleitet, und  auf  die  Exiftenz  des  einen  von  der  Exi- 
ftenz  des  andern  zu  fchliefsen.  Hier  find  alfo  zwei 
Stücke,  die  wir  als  wefentlich  zur  Nothwendigkeit 
gehörig  anfehen  müffen , nemlich  die  beftändige 
V'ereinigung  und  der  Schlufs  der  Vernunft; 
und  wo  fich  diefe  finden,  da  müffen  wir  eine  Noth- 
wendigkeit anerkennen.  Da  die  Handlungeu  der 
Materie  keine  andre  Nothwendigkeit  haben,  als  eine 
folche,  die  auf  diefen  Umftänden  beruhet,  und  wir 
durch  gar  keine  Eiuficht  in  das  Wefen  der  Körper 
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ihre  Verknüpfung  entdecken,  fo  kann  auch  der 
Mangel  diefer  Einficht  jene  Nothwendigkeit  in  kei- 
nem Falle,  wenn  nur  die  Vereinigung  und  der  Schlafs 
> bleibt,  aufheben.  Die  Beobachtung  der  Vereini- 
gung bringt  aber  die  Schlufsfolge  von  dem  einen 
auf  das  andere  hervor;  und  deshalb  wäre  man,  wie 
es  fche^int,  fchon  hinreichend  berechtiget,  den  Zu- 
fainmenhang  und  die  Nothwendigkeit  der  Gemüths- 
handlungen  zu  behaupten,  fobald  man  nur  eine  be- 
ftändige  Vereinigung  unter  ihnen  wahrnähme.  Aber 
um  meiner  Behauptung  noch  mehr  Stärke  zu  geben, 
will  ich  jedes  diefer  Stücke  insbefondere  unterfu- 
chen,  und  will  zuerft  aus  der  Erfahrung  beweifen, 
dafs  unfre  Handlungen  mit  unfern  BewegungsgrOn- 
den,  Gefinnungen  und  Umftänden  in  beftändiger 
Vereinigung  ftehen,  bevor  ich  die  Folgerungen,  die 
wir  daraus  herleiten,  in  Erwägung  ziehe. 

Zu  diefer  Abficht  wird  fchon  ein  flüchtiger  und 
allgemeiner  Blick  auf  den  gewöhnlichen  Lauf 
menfchlicher  Begebenheiten  hinreichend  feyn.  In 
welchem  Lichte  wir  auch  diefelben  anfehen,  fo  fin- 
den wir  diefen  Grundfatz  beftätiget.  Wir  mögen 
^ie  Menfchen  nach  dem  tJnterfchiedfc  ihres  Ge- 
schlechts, Alters,  Regierungsverfaffung,  ihres  Stan- 
des oder  ihrer  Erziehungsart  in  Erwägung  ziehen ; 
fo  entdeckt  man  allenthalben  diefelbige  Einförmig- 
keit und  regelmäfsige  Wirkung  der  natürlichen  Prin- 
cipien.  Gleiche  Urfachen  bringen  ftets  gleiche 
Wirkungen  hen'or;  gerade  fo  wie  bei  der  wech- 
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felfeitigen  Thätigkeit  der  Elemente  und  Kräfte 
der  Natur. 

Es  giebt  verfchiedene  Bäume,  welche  der  Re- 
gel nach  Früchte  hervorbringen,  deren  Gefchmack 
allenfalls  von  einander  unterfchieden  iftj^und  diefe 
Regelmäfsigkeit  kann  ein  Beifpiel  von  derNothwen- 
digkeit  und  der  urfachlichen  Verknüpfung  in  den 
Körpern  aufser  uns  abgeben.  Aber  find  wohl  die 
Produkte  von  Guienne  und  Champagne  re- 
gelmäfsiger  von  einander  unterfchieden,  als  die  Ge- 
finnungen,  Handlungen  und  Leidenfchaften  der 
beiden  Gefchlechter , von  denen  das  eine  Geh  durch 
feine  Stärke  und  Stammhaftigkeit,  das  andre  durch 
feine  Zärtlichkeit  und  Feinheit  auszeichnet? 

Sind  die  Veränderungen  unfers  Körpers  von 
untrer  Kindheit  an  bis  zum  fpäteften  Alter  wohl  re- 
gelmäls'ger  und  gewiffer,  als  die  Veränderungen 
untrer  Seele  und  untres  Betragens?  Und  würde 
wohl  jemand,  der  erwartete,  dafs  ein  Kind  von 
vier  Jahren  ein  Gewicht  von  dreihundert  Pfund  auf- 
heben  würde,  lächerlicher  feyn,  als  einer,  der  von 
einem  Menfchen  gleiches  Alters  ein  philofophifches 
Raifonnement  oder  eine  kluge  wohlausgedachte 
Handlung  verlangte?  , • 

Wir  müffen  ohne  Bedenken  einräumen,  dafs 
die  Kohäfion  der  Theile  der  Materie  durch  natür- 
liche und  nothwendige  Grundgefetze  entfpringt,  fo 
viel  wir  auch  Schwierigkeiten  bei  der  Erklärung  der- 
felben  antreffen  mögen;  und  aus  gleichem  Grunde 
müffen  wir  auch  einräumen,  dafs  die  menfchliche 
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Gefellfchaft  auf  gleiche  Principien  gegründet  ift; 
und  unfer  Grund  ift  in  dem  letztem  Falle  fogar 
noch  beffer  als  in  dem  erftern;  weil  wir  nicht  nur 
bemerken*  dafs  die  Menfchen  allenthalben 
nach  Gefellfchaft  ftreben,  fondern  auch  die  Princi- 
pien angeben  können,  worauf  fich  diefe  allgemeine 
Neigung  gründet.  Denn  ift  es  wohl  gewiffer , dafs 
zwei  gefchliffene  Marmorplatten  fich  an  einander 
hängen  werden,  als  dafs  zwei  junge  Wilde  verfchie- 
denes  Gefchlechts  fich  begatten  werden?  Entfte- 
hen  wohl  die  Kinder  aus  einer  folchen  Begattung 
einförmiger,  als  die  Sorge  der  Eltern  für  ihre  Sicher- 
heit  und  Erhaltung?  Und  wenn  fie  nun  durch  die 
Sorgfalt  ihrer  Eltern  zu  den  Jahren  gelangt  find,  wo 
fie  fich  von  ihnen  trennen;^  find  die  Befchwerlich- 
keiten,  die  ihre  Abfonderung  begleiten,  wohl  ge- 
wiffer, als  ihre  Vorficht  gegen  diefelben,  und  ihre 
Sorgfalt,  fie  durch  eine  enge  Verbindung  und  Ver- 
einigung.zu  vermeiden? 

Die  Haut,  die  Poren,  die  Muskeln  und  Ner- 
ven find  bei  einem  Tagelöhner  und  einem  Manne 
von  Stande  eben  fo  verfchieden,  als  ihre  Gefinnun- 
gen,  Handlungen  und  Manieren.  Die  verfchiede- 
nen  Standpunkte  im  Leben  haben  auf  die  ganze  Ma- 
fchine,  fowohl  äufserlich  als  innerlich,  Einflufs ; und 
diefe  verfchiedenen  Standpunkte  entfpringen  noth- 
wendig  und  einförmig  aus  den  nothwendigen  und 
einförmigen  Grundgefetzen  der  menfchlichen  Natur. 
Die  Menfchen  können  ohne  Gefellfchaft  nicht  leben, 
und  ohne  Regierung  ift  keine  Gefellfchaft  möglich. 
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Regierung  macht  eine  Unterfcheidung  des  Eigen- 
thums  nöthig,  und  beftimmt  verfchiedene  Stände 
unter  den  Menfchen;  diefcs  bringt  Induftrie,  Han- 
del, Manufakturen,  Proceffe,  Krieg,  Verbindun- 
gen, Allianzen,  Land*  und  See- Reifen,  Städte, 
Flotten,  Häfen  und  alle  die  flbrigen  Dinge  und 
Handlungen  hervor,  welche  eine  fo  grofse  Verfchie- 
denheit  verurfachen,  und  doch  auch  zugleich  eine 
' folche  Einförmigkeit  in  dem  menfchlichen  Leben 
unterhalten. 

Sollte  ein  Reifender,  der  von  einem  fernen 
Lande  zurückkäme,  uns  erzählen,  dafs  er  ein  Kli- 
ma im  fiinfzigften  Grade  nördlicher  Breite  gefunden 
hätte,  wo  alle  Früchte  im  Winter  reifen  und  zur 
Vollkommenheit  kämen  und  im  Sommer  erfterben, 
gerade  fo  wie  diefes  in  England  in  den  entge- 
gengefetzten Jahreszeiten  gefchieht,  fo  würde  er 
gewifs  wenig  linden,  die  fo  leichtgläubig  wären,  ihm 
Glauben  beizumeffen.  Und  ich  glaube,  ein  Reifen- 
der würde  eben  fo  wenig  Glauben  finden , wenn  er 
ein  folches  Volk  gefehen  zu  haben  vorgäbe,  wie  wir 
es  in  Plato’s  Republik  auf  der  einen  oder  in 
Hobbes  Leviathan  auf  der  andern  Seite  ge- 
fchildert  finden.  Es  giebt  in  den  menfchlichen  Hand- 
lungen eben  fowohl  einen  Lauf  der  Natur,  als  in 
den  Wirkungen  der  Sonne  und  des  Himmels.  Ver- 
fchiedene Nationen  und  einzelne  Perfonen  haben 
eben  fowohl  ihren  eigeuthümlichen  und  befondern 
Charakter,  als  das  Menfchengefchlecht  einen  ge- 
meinfchaftlichen  hat.  Die  Kenntnifs  diefer  Cba- 
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raktere  grQndet  fich  auf  die  Beobachtung  einer  Ein« 
förmigkeit  in  den  Handlungen,  die  aus  ihnen  her- 
flicfsen ; und  diefe  Einförmigkeit  machl  das  wahre 
Wefen  der  Nothwendigkeit  aus. 

Ich  kann  mir  nur  eine  Art  als  möglich  den- 
ken, wie  diefer^Beweis  anzutaften  ift;  diefe  ift^ 
nemlich,  wenn  man  jene  Einförmigkeit  der  menfch- 
lichen  Handlungen , worauf  er  gegründet  ift,  leug- 
net. So  lange  die  Handlungen  eine  beftändige  Ver- 
einigung und  Verknüpfung  mit  der  Lage  und  der 
Natur  des  Handelnden  haben,  fo  erkennen  wir, 
wenn  wir  gleich  das  Wort  Nothwendigkeit  ab- 
leugnen,  dennoch  im  Grunde  die  Sache  feibft  an. 
Nun  könnten  einige  wohl  Veranlaffung  finden , jene 
regelmäfsige  Vereinigung  und  Verknüpfung  zu  leug- 
nen. Denn!  was  ift  eigenfinniger  als  die  menfchli- 
chen  Handlungen?  was  unbeftändiger  als  die  Be- 
gierden des  Menfchen?  Und  welches  Wefen  ent- 
fernt fich  mehr,  ich  will  nicht  fagen,  blos  von  dem 
richtigen  Wege  der  Vernunft,  fondern  von  feinem 
eignen  Charakter  und  feinen  Anlagen  ? Eine  Stun- 
de, ein  Augenblick  ift  vermögend  ihn  von  einem 
Sufserften  Ende  bis  an  das  andere  zu  bringen,  und 
das  umzuftürzen,  welches  zu  bauen  die  gröfste 
Mühe  und  Arbeit  koftete.  Die  Nothwendigkeit  ift 
regelmäfsig  und  gewifs.  Das  Betragen  der  Men- 
fchen ift  unregelinäfsig  und  ungewifs.  Das  eine 
kann  alfo  unmöglich  von  dem  andern  herrühren. 

Hierauf  ani  vorte  ich,  dafs  man  bei  Beurtheilung 
der  inenfchlichen  Handlungen  gerade  nach  denfel- 
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ben  Maximen  verfahren  miiffe,  als  wenn  man  Ober 
die  äufsern  GegenftSnde  philofophirt.  Wenn  einige 
Erfcheinungen  beftändig  und  unveränderlich  mit  ein- 
ander verbunden  find,  fo  erhalten  fie  in  der  Imagi- 
nation eine  folche  VerknQpfung,  dafs  fie  von  der 
einen  zur  andern  ohne  Bedenken  oder  Anfrofs  über- 
geht. Aber  hiernächft  giebt  es  auch  noch  verfchie- 
dene  niedrigere  Grade  der  Gewifsheit  und  Wahr- 
fcheinlichkeit,  und  eip.  einziger  Fall,  der  unfrer 
Erfahrung  widerfpricht , hebt  nicht  unter  ganzes 
Raifonnemeiit  auf.  Die  Vernunft  wägt  die  fich  wi- 
derfprechenden  Thatfachen  gegen  einander,  zieht 
die  kleinere  Zahl  der  Fälle  von  der  gröfseru  ab,  und 
fchliefst  alsdann  mit  demjenigen  Grade  der  Ueber- 
zeugung  oder  Gewifsheit,  der  übrig  bleibt.  Selbft 
wenn  die  fo  entgegcngefetzten  Thatfachen  fich  gänz- 
lich gleich  find,  geben  wir  den  Begriff  der  Kauffa- 
lität  und  Nothwendigkeit  noch  nicht  auf;  fondern 
nehmen  an,  dafs  der  gewöhnliche  Widerfpruch  von 
der  Einwirkung  entgegengefetzter  und  geheimer 
Urfachen  herrnhre,  und  fchliefsen , dafs  der  Zufall 
oder  die  Indifferenz  nur  in  unferm  Verftande  und 
unfrer  eingefchränkten  Erkcnntnifs  liege  und  nicht 
in  den  Dingen  felbft,  die  in  jedem  Falle  gleich  noth- 
wendig  bleiben,  ob  fie  gleich,  fo  wie  fie  uns  Vor- 
kommen, nicht  immer  gleich  beftändig  oder  gewiCs 
zu  feyn  fcheinen.  Keine  Vereinigung  kann  beftän- 
diger  und  gewiffer  feyn,  als  die  Vereinigung  gewif- 
fer  Handlungen  mit  gewiffen  Triebfedern  und  Cha- 
rakteren; und  wenn  in  andern  Fällen  die  Verbin- 
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düng  ungewifs  ift,  fo  ift  diefes  nichts  mehr,  als  was 
auch  in  den  Wirkungen  der  Materie  gefchieht,  und 
wir  können  aus  der  einen  Irregularität  keinen  Schlufs 
ziehen,  der  nicht  ebenfalls  auch  von  der  andern 
-gelten  mOfste. 

Gewöhnlich  behauptet  man,  dafs  verrückte 
Menfchen  keine  Freiheit  haben.  Aber  wenn  wir 
nach  ihren  Handlungen  urtheilen  follen,  fo  herrfcht 
in  ihnen  weit  weniger  Regelmäfsigkeit  und  Beftän* 
digkeit,  als  in  den  Handlungen  der  Vernünftieen, 
und  fie  imlfsten  alfo  auch  von  der  Nothwendigkeit 
noch  weiter  entfernt  feyn.  Unfre  Art  zu  denken 
-ift  alfo  in  diefem  Stücke  gänzlich  unbeftimmt  und 
fchwankend;  aber  fie  ift  eine  natürliche  Folge 
jener  verworrenen  Begriffe  und  ^ainbeftimmtea 
Ausdrücke,  die  tvir  fo  oft  in  unfern  Unterfuohun- 
gen,  befouders  Ober  die  gegenwärtige  Materie 
gebrauchen. 

Wir  mflffen  nun  zeigen,  dafs,  fo  wie  die 
-Vereinigung  zwifchen  Triebfedern  und  Hand« 
lungen  diefelbige  Behändigkeit  hat,  wie  in  den  phy- 
fifchen  Wirkungen,  ihr  Einflufs  auf  den  Verftand 
ebenfalls  derfelbe  fey,  und  dafs  fie  uns  eben  fo  be« 
ftimme  von  der  Exiftenz  des  einen  auf  die  Exi« 
-ftenz  des  andern  zu  fchliefsen.  Wenn  diefes  klar 
■wird,  fo  ift  kein  bekannter  Umftand,  der  bei  der 
iVerknOpfung  und  Hervorbringung  der  Handlungen 
der  Materie  vorkömmt , welcher  nicht  auch  bei  al« 
len  Operationen  der  Seele  Tollte  angetroffen  werden ; 
und  alfo-  kann  man  ohne  offenbare  Ungereimtheit 
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nicht  dem  einen  Nothwendigkeit  beilegen,  und  fi« 
dem  andern  abfprechen. 

Es  giebt  keinen  Philofophen , der  diefem  phan- 
taftifchem  Syfteme  der  Freiheit  fo  fehr  anhangen 
follte,  dafs  er  dabei  nicht  die  Stärke  der  morali- 
fchen  Gewifsheit  anerkennen,  und  fo  wohl  in 
der  fpekulativen  als  praktifchen  Erkenntnifs  auf  fie 
als  einen  vernünftigen  Grund  fufsert  follte.  Nun  ift 
die  moralifche  Gewifsheit  oder  Evidenz, 
nichts  anders  als  ein  Schlufs  über  menfchliche  Hand- 
lungen, der  fich  auf  die  Betrachtung  ihrer  Bewe- 
gungsgründe,  natürlichen  Befchaffenheit~und  Lage 
gründet.  So  fchliefsen  wir,  wenn  wir  gewiffe  Cha- 
raktere oder  Figuren  auf  Papier  gefchrieben  fehen, 
dafs  die  PerRon,  welche  fie  fchrieb,  die  Abficht  hatte, 
gewiffe Thatfachen  zu  beftätigen,  als  Cäfars  Tod» 
Auguftus  Glück,  Nero’s  Graufamkeit;  und 
indem  wir  uns  an  mehrere  andre  Zeugniffe  erinnern, 
die  daffelbige  ausfagen,  fchliefsen  wir,  dafs  derglei- 
chen Begebenheiten  fich  wirklich  ereignet  haben,  und 
dafs  fo  viele  Menfchen  onne  befonderes  InterelTe, 
niemals  fich  zufammen  vereinigen  werden,  uns  zu 
täufchen ; befonders  da  ein  folcher  Verfucb  fie  dem 
Gelächter  aller  ihrer  Zeitgenolfen  würde  ausgefetzt 
haben , wenn  fie  dergleichen  Begebenheiten  erdich- 
tet, und  fie  für  neu  und  allgemein  bekannt  ausge- 
geben hätten.  Diefelbige  Art  zu  fchliefsen , ift  in 
Staate- und  Kriegsangelegenheiten,  im  Handel,  in 
der  Oekonomie  gewöhnlich,  und  ift  überhaupt  fo 
ganz  und  gar  mit  dem  mcnfcbÜchen  Leben  venvebt, 
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dafs  es  unmöglich  ift  ohne  fie  einen  Augenblick  zu 
handeln  oder  zu  feyn.  Ein  Fürft,  der  feinen  Unter- 
thanen  eine  Abgabe  auflegt,  erwartet  Gehorfam 
von  ihnen.  Ein  General , der  eine  Armee  anfahrt, 
rechnet  auf  einen  gewiffen  Grad  von  Muth  bei  ihr. 
Ein  Kaufmann  fieht  bei  feinem  Faktor  oder  Handels« 
verwefer  auf  Treue  und  Gefchicklichkeit.  Ein 
Hausherr,  der  ein  Mittagsmahl  beftellt,  hat  nicht 
den  mindeften  Zweifel,  dafs  feine  Bedienten  feinen 
Befehl  ausführen  werden.  Kurz,  da  uns  nichts 
näher  angeht,  als  unfre  eignen  und  anderer  Hand- 
lungen, fo  betrifft  auch  der  gröfste  Theil  unfrer 
Schlaffe  und  Urtheile  diefelben.  Nun  behaupte  ich, 
dafs  wer  immer  nach  diefer  Weife  fchliefst,  auch 
ipfo  facto  glaubt,  dafs  die  Willenshandlungen  von 
der  Nothwendigkeit  entfpringen,  und- dafs  er  gar 
nicht  weifs  was  er  will,  wenn  er  fie  leugnet. 

Aber  diejenigen  Dinge,  wovon  wir  das  eine 
Urfache  und  das  andere  Wirkung  nennen, 
find  an  fich  betrachtet,  eben  fo  von  einander  ver- 
fchieden  und  getrennt,  wie  irgend  zwei  andre  Dinge 
in  der  Natur,  und  wir  können  felbft  bei  der  aller- 
genadeften  Betrachtung  derfelben,  nicht  von  dem 
Dafeyn  des  einen  auf  das  Dafeyn  des  andern  fcblie- 
Isen.  Bios  die  Erfahrung  und  Beobachtung  ihrer 
beftändigen  Vereinigung  fetzt  uns  in  den  Stand, 
einen  folchen  Schlufs  zu  machen ; und  dennoch  ift 
bei  alle  dem  der  Schlufs  nichts,  als  die  Wirkung  der 
Gewohnheit  auf  die  Einbildungskraft.  Es  ift  hier 
nicht  genug  zu  ^gen,  dafs  der  Begriff  der  Urfache 
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und  Wirkung  von  den  beftändig  vereinigten  Ob- 
jekten abgezogen  werde  und  daraus  entftehe,  fon- 
dern  wir  müffen  geradezu  behaupten,  dafs  er  mit 
den  Begriffen  diefer  Objekte  einerlei  ift,  und  dafs 
die  not h wendige  Verknüpfung  nicht  durch 
einen  Vcrftandesfchlufs  entdeckt,  fondern  eine  blofse 
Wahrnehmung  und  Vorftellung  der  Seele  ift.  So- 
bald wir  alfo  diefclbe  Vereinigung  bemerken,  und 
fobald  diefe  Vereinigung  auf  einerlei  Art  apf  den 
Glauben  und  die  Meinung  wirkt,  fo  haben  wir  ei- 
nen Begriff  von  Urfachen  und  Nothwendigkeit,  ob 
wir  gleich  vielleicht  diefe  Ausdrücke  vermeiden. 
Die  Bewegung  in  einem  Körper  ift  in  allen  vergan- 
genen Fällen,  die  wir  beobachtet  haben,  immer, 
auf  den  Stofs  durch  die  Bewegung  eines  andern  ge- 
folgt. Weiter  einzudringen,  ift  für  die  Erkennt- 
nifskräfte  des  Menfchen  unmöglich.  Aus  diefer  be- 
ftändigen  Vereinigung  bildet  die  Seele  den  Be- 
griff der  Urfache  und  Wirkung;  und  durch  feinen 
Einfiufs  fühlt  fie  die  Nothwendigkeit.  Da  diefel- 
bige  Einförmigkeit  und  derfelbe  Einflufs  in  dem  ift, 
was  wir  moralifche  Gewifsheit  nennen,  fo  bedarf 
die  Sache  keiner  weitern  Frage.  Was  noch  übrig 
ift,  kann  mir  ein  Streit  über  Worte  feyn. 

Und  in  der  That,  wenn  wir  bedenken,  wie 
genau  phyfifche  und  moralifche  Evidenz  mit 
einander  verwebt  find,  und  dafs  nur  eine  Kette 
von  Beweifen  zwifchen  ihnen  ftatt  findet,  fo  kön- 
nen wir  kein  Bedenken  finden  anzunehmen,  dafs 
fie  von  einerlei  Natur  und  von  eben  denfelben  Prin- 
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dpicn  bergeleitet  find.  Ein  Gefangener,  der  weder 
Geld  noch  Freunde  hat,  findet  die  Unmöglichkeit 
zu  entkommen,  eben  fowohl  in  der  Hartnäckigkeit 
des  Kerkermeifters,  als  in  den  Mauren  und  Riegeln, 
die  ihn  einfchliefsen ; und  bei  allen  feinen  Verfuchen 
fich  in  Freiheit  zu  fetzen,  legt  er  weit  eher  feine 
Hand  an  die  Steine  und  das  Eifen  der  letztem,  als< 
an  die  unbiegfame  Natur  des  erftern.  Derfelbe  De- 
linquent findet,  wenn  er  zum  Schaffet  geführt  wird, 
einen  eben  fo  gewiffen  Grund  feines  Todes  in  der 
Standhaftigkeit  und  Treue  feiner  Wache,  als  in  den' 
Wirkungen  der  Axt  oder  des  Rades.  Seine  Seele 
durchläuft  eine  gewiffe  Kette  von  Vorftellungen : 

die  Weigerung  der  Soldaten,  feine  Entrinnung  zu- 

« 

zugeben,  die  Handlung  des  Henkers;  die  Trennung 
des  Hauptes  vom  Körper;  Blut,  konvulfivifche  Be- 
wegungen und  Tod.  Hier  ift  eine  zufamraenhän- 
gende  Kette  von  natürlichen  Urfachen  und  freiwilli- 
gen Handlungen ; aber  die  Seele  merkt  keinen  Un- 
terfchied  unter  ihnen,  wenn  fie  von  einem  Gliede 
zum  andern  übergeht;  und  ift  nicht  weniger  von 
dem  künftigen  Erfolge  gewifs,  als  wenn  fie  mit  den 
gegenwärtigen  Impreffionen  des  Gedächtniffes  und 
der  Sinne  durch  eine  Reihe  von  Urfachen  zufam- 
menhingen,  welche  durch  dasjenige  Band  mit  ein- 
ander verknüpft  find,  welches  man  phyfifche 
Not h Wendigkeit  zu  nennen  für  gut  befunden 
hat.  Eine  Vereinigung,  die  der  Erfahrung  nach 
diefelbe  ift,  hat  gleiche  Wirkung  auf  das  Gemüth, 
die  vereinigten  Dinge  mögen  nun  Beweggründe, 
..  Wil- 
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Willensthätigkeiten  und  Handlungen-,  oder  Figur 
und  Bewegung  feyn.  Wir  können  den  Dingen  zwar 
andre  Namen  geben ; aber  ihre  Natur  und  ihre 
Wirkung  auf  den  Verftand  können  wir  nimmer« 
mehr  ändern. 

Ich  darf  dreift  behaupten,  dafs  es  niemand 
unterfangen  wird,  dicfe  Schlaffe  auf  eine  andre  Art 
zu  widerlegen,  als  dafs  er  meine  Definitionen  än- 
dert, und  den  Ausdrücken  Urfache  und  Wir- 
kung,  Nothweudigkeit , Freiheit  und 
Zufall -einen  andern  Sinn  beilegt.  Nach  meiner 
Definition  macht  die  Nothwcndigkeit  einen  wefent- 
lichen  Theil  der  Kauffalität  aus ; und  wenn  ich  alfo 
der  Freiheit  die  Nothweudigkeit  abfprcche,  fo  fpre- 
che  ich  ihr  auch  alle  Kauffalität  ab,  und  fie  ift  mit 
dem  Zufalle  einerlei.  Da  nun  gewöhnlich  behaup- 
tet wird,  dafs  der  Zufall  einen  Widerfpruch  in  fich 
fchliefse  und  er  wenigftens  geradezu  aller  Erfahrung 
entgegen  ift,  fo  gelten  alle  Grande,  die  gegen  ilyi 
gerichtet  find,  auch  gegen  die  Freiheit  oder  den 
freien  Willen.  Aendert  jemand  die  Definitionen,  fo 
kann  ich  nicht  eher  mit  ihm  ftreiten,  als  bis  ich 
den  Sinn  kenne,  den  er  mit  feinen  Ausdrücken 
▼erknflpft. 
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Zweiter  Abfchnitt. 

Fortfetzung. 

Ich  glaube,  dafs  fich  folgende  drei' Grande  f5r 
die  Galtigkeit  der  Lehre  von  der  Freiheit  gebrau- 
chen laden ; fo  ungereimt  fie  auchJn  dem  einen  und 
fo  unverftändlich  in  dem  andern  Sinne  feyn  mag. 

Erftlich,  wenn  wir  eine  Handlung  began- 
gen haben ; fo  können  wir  zwar  gefteheh,  dafs  viele 
befondere  Rückhchten  und  Motive  einen  Einflufs 
auf  uns  gehabt  haben;  aber  es  wird  uns  doch  fchwer, 
uns  zu  überreden,  dafs  uns  die  Nothwendigkeit  re- 
giert habe, ' und  dafs  es  uns  ganz  unmöglich  gewe- 
fen  fey  anders  zu  handeln;  der  Begriff  der  Noth- 
wendigkeit fcheint  eine  Art  von  Zwang,  etwas  ^e- 
waltfames  und  Aufdringendes  in  Sch  zu  fchliefseh^ 
wovon  wir  doch  offenbar  nichts  gewahr  werden. 
Wenige  Snd  fähig  einen  gehörigen  Unterfchied  zu 
machen  zwifchen  derFreiheit  derSelbftthätigkeitder 
Spontaneität,  wie  Se  in  den  Schulen  genannt 
wird,  und  der  Freiheit  der  Gleichgültigkeit; 
zwifchen  derjenigen , welche  der  Gewalt  eutgegen- 
fteht,  und  derjenigen,  welche  die  Nothwendigkeit 
und  Urfachen  ausfchliefst.  Gemeiniglich  nimmt 
man  das  Wort  in  der  erften  Bedeutung ; und  da  es 
uns  nur  um  diefe  Art  der  Freiheit  zu  thun  ift,  fo 
gehen  auch  unfre  Gedanken  vorzüglich  nur  auf  die- 
felbe  und  verwechfelt  Se  fodaon  allenthalben  mit 
der  letztem. 
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Zweitens  ift  felbft  die  Empfindung  derFrei- 
heit  der  Gleichgültigkeit,  welche  man  als  einen  Be- 
weis für  ihre  reale  Exiftenz  anfiihrt,  eine  fal- 
sche Empfindung  oder  Erfahrung.  Die 
Nothwendigkeit  einer  Handlung,  fie  rühre  von  der 
Materie  oder  dem  Vorftellungsvermögen  her,  ift 
eigentlich  keine  Eigenfchaft  in  dem  handelnden, 
fondern  in  einem  denkenden  oder  verftändigen  We- 
fen,  welches  die  Handlung  betrachtet,  und  befteht 
in  der  Beftimmung  feines  Vorftellungsvermogens  ihre 
Exiftenz  von  einigen  vorhergehenden  Objekten  her- 
zuleiten ; fo  wie  Freiheit  oder  Zufall  auf  der  andern 
Seite  nichts  als  der  Mangel  diefer  Beftimmung  ift, 
und  eine  gewiffe  Ungebundenheit,  welche  wir  füh- 
len , indem  wir  von  dem  Begriffe  des  einen  zu  dem 
Bekiffe  des  andern  hinüber  oder  nicht  hinüber  ge- 
hen. Nun  bemerken  wir,  dafs  wir  zwar  diefe  Un- 
gebundeiiheit  oder  jenes  Gleichgewicht  feiten  fühlen, 
fobald  wir  die  menfchlichen  Handlungen  beurthei- 
len,  dafs  wir  aber  dennoch  gemeiniglich  zu  der  Zeit, 
wenn  wir  die  Handlungen  felbft  begehen , etwas 
ähnliches  empfinden : und  da  alle  im  Verhältnifs 
ftehende  oder  ähnliche  Dinge  leicht  mit  einander 
verwechfelt  werden,  fo  hat  man  diefes  als  einen  de- 
monftrativen  oder  wohl  gar  als  einen  intuitiven  Be- 
weis für  die  menfchliche  Freiheit  gebraucht.  Wir 
fühlen,  dafs  unfre  Handlungen  bei  den  mehreften 
Gelegenheiten  unferm  Willen  unterworfen  find,  und 
bilden  uns  ein  zu  fühlen,  dafs  der  Wille  felbft 
keinem  andern  Dinge  unterworfen  fey ; weil,  wenn 
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«s  jemand  leugnen  und  uns  auffodern  wollte  einen 
Verfuch  zu  machen,  wir  fühlen,  da£s  der  Wille  je- 
den Weg  einfchlägt,  und  ein  Bild  von  freien  Stü- 
cken felbft  auf  derjenigen  Seite  hervorbringt,  wohin 
er  gar  nicht  gerichtet  war.  Diefes  Bild  oder  diefe 
fchwache  Vorfteliung  hätte  können,  wie  wir  uns 
fiberreden,  in  das  Ding  felbft  verwandelt  werden; 
weil,  wenn  man  es  leugnen  follte,  wir  finden,  dafs 
ein  zweiter  Verfuch  beweifeii  würde,  dafs  es  gefche- 
hen  kann.  Allein  diefe  Bemühungen  find  fämmtlich 
vergebens;  und  wir  mögen  noch  fo  eigenfinnige  und 
irreguläre  Handlungen  ausfinnen,  wovon  das  Ver- 
langen unfre  Freiheit  zu  zeigen  der  einzige  Bewe- 
gungsgrund ift ; fö  können  wir  uns  doch  niemals 
von  den  Banden  der  Nothwendigkeit  frei  machen. 
Wir  mögen  uns  immer  einbilden  eine  Freiheit  in  uns 
zu  fühlen;  ein  Zufchauer  wird  dennoch  unfre  Hnnd- 
lungen  gewöhnlich  aus  unfern  Bewegungsgrflnden 
und  Charakter  ableiten  können;  und  gefetzt  er 
könnte  es  nicht,  fo  wird  er  doch  im  Allgemeinen 
fchliefsen  müffen,^dafs  er  es  würde  thun  können, 
wenn  er  nur  vollkommen  mit  jedem  Umftande  un- 
frerLage  undGemüthsbefchaffenheitundmit  den  ge- 
heimften  Quellen  unfrer  Komplexion  und  Seelenflim- 
mung  bekannt  wäre.  Hierinne  befteht  aber  nach 
der  vorhergehenden  Theorie  gerade  das  Wefen  der 
Nothwendigkeit. 

Ein  d ritter  Grund,  weshalb  die  Lehre  von  der 
' Freiheit  inder  WeltgemeiniglichmehrEingangfindet, 
als  ihr  Gegcntheil,  rührt  von  der  Religion  her,  wel- 
che 
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che  ganz  unnöthigerweife  in  diefe  Unterfuchung  ver- 
wickelt worden  ift.  Es  ift  keine  Art  zu  difputirea 
gewöhnlicher  und  zugleich  keine  tadeln.swttrdiger» 
als  in  philofophifcHen  Streitigkeiten  lichMohe  zu  ge- 
' ben,  eine  Hypothefe  unter  dem  Vorwände  zu  wider- 
legea,  weil  fie  für  Religion  und  Moralität  gefährli- 
che Folgen  hat.  Wenn  uns  eine  Meinung  auf  Un- 
gereimtheiten fahrt,  fo  ift  fie  ganz  gewifs  falfch ; 
aber  eine  Meinung  ift  nicht  deshalb  nothwendig 
falfch,  weil  fie  gefährliche  Folgen  hat.  Dergleichen 
Tiraden  follten  alfd  billig  <ganz  wegbleiben,  da  fie 
nichts  zur  Entdeckung  der  Wahrheit  beitragen,  fon- 
dern  blus  dienen  den  Gegner  verhafst  zu  machen. 
Diefe$  bemerke  ich  nur  im  Allgemeinen, ohne  jedoch 
Vortheil  daraus  ziehen  zu  wollen.  Vielmehr  unter- 
werfe ich  mich  frey  und  öffentlich  einer  Unterfu- 
chung diefer  Art,  und  getraue  mir  zu  behaupten, 
dafs  die  Lehre  von  der  Nothwendigkeit  der  Erklä- 
rung zu  folge,  die  ich  davon  gebe,  in  Beziehung  auf 
Religion  und  Moral  nicht  nur  ganz  unfchuldig,  fon- 
dem  ihnen  fogar  zum  Vortheil  gereicht. 

Ich  definire  die  Nothwendigkeit  auf  zweierlei 
Art,  den  zw^i  Definitionen  der  Urfache  gemäCs, 
wovon  fie  einen  wefentlichen  Theil  ausmacht.  Ich 
fetze  fie  entweder  in  die  beftändige  Vereinigung  und 
Verbindung  ähnlicher  Objekte,  oder  in  den  Schlufs 
der  Seele  von  dem  einen  auf  das  andere.  Nun 
kömmt  die  Nothwendigkeit  in  beiderlei  Sinne,  wie 
man  fowohl  in  den  Schulen  und  Studierftuben  als  im 
gemeinen  Leben,  obgleich  ftillfchweigend  einräumt, 
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dem  menfchlichen  Willen  zu;  und  Niemand  hat  es 
je  unternommen  zu  leugnen,  dafs  wir  Aber  die 
menfchlichen  Handlungen  SchlülTe  machen  kön- 
nen, und  dafs  diefe  Schlüffe  auf  eine  durch 
Erfahrung  gefundene  Vereinigung  ähnlii  her  Hand- 
lungen mit  ähnlichen  Beweggründen  und  Umftänden 
gegründet  find.  Der  einzige  Punkt , wo  rinne  etwa 
jemand  von  mir  abweichen  kann,  ift,  entweder  dafs 
er  diefes  vielleicht  nicht  Nothwendigkeit  nennen 
will.  So  lange  man  mir  indeffen  den  Sinn  meiner 
Meinung  einräumt,  fo  fehe  ich  nichtein,  was  von 
dem  Worte  zu  fürchten  ift.  Oder  er  müfste  be- 
haupten, es  fey  in  den  Wirkungen  der  Materie  ganz 
etwas  anderes.  Nun  mag  diefes  fo  feyn  oder  nicht, 
fo  braucht  doch  das,  was  die  Phyfik  beeinträchtiget, 
deshalb  nicht  für  die  Religion  nachtheilig  zu  foyn. 
Es  ift  möglich,  däft  ich  mich  darin  irre,  wenn  ich 
behaupte,  dafs  wir  keinen  Begriff  von  einer  andern 
Verknüpfung  in  den  Handlungen  der  Materie  haben, 
und  ich  werde  mich  freuen,  wenn  man  mich  in  der 
Folge  hierüber  eines  beffern  belehrt.  Aber  fo  viel 
weifs  ich  doch  gewifs,  dafs  ich  den  Gemüthshand- 
lungen  nichts  beilege  als  was  ihnen  allgemein  beige- 
legt  wird.  Es  darf  alfo  Niemand  meinen  Worten 
eine  gehädige  Wendung  geben j und  etwa  blos  tagen, 
dafs  ich  die  Nothwendigkeit  der  menfchlichen  Hand- 
lungen behaupte,  und  fie  mit  den  Wirkungen  der 
empßndungslofen  Materie  gleich  fetze.  Ich  lege  dem 
Willen  nicht  jene  unverftandliche  Nothwendigkeit 
bei^  welche  gemeiniglich  in  der  Materie  angenom- 
men 
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inen  wird ; fondern  ich  eigne  der  Materie  jene  ver- 
ftändlicbe  F.igenfchaft  zu,  welche,  man  mag  fie  nun 
Nothwendigkeit  nennen  oder  nicht,  die  ftrengfte 
Orthodoxie  dem  Willen  beilegt  oder  beilegen  mufs. 
Ich  nehme  alfo  keine  Veränderung  in  den  bisher  an- 
genommenen Syftemen,  in  Anfehung  des  Willens, 
vor,  fondern  nur  in  Aqfehung  der  materiellen 
Dinge. 

Ja  ich  gehe  noch  weiter,  und  behaupte,  dafs 
diefe  Art  von  Nothwendigkeit  der  Religion  und  Mo- 
ral fo  wefentlich  ift,  dafs  ohne  diefelbe  eine  gänzli- 
che Zerrüttung  von  beiden  erfolgen  müfste,  und  dafs 
jede  andere  Vorausfetzungalle  göttlichen  und 
menfc blichen  Gefetze  gänzlich  zerftören  würde. 
Denn  da  alle  menfchliche  Gefetze  lieh  auf  Strafe  und 

i 

Belohnung  gründen,  fo  liegt  offenbar  als  ein  Haupt- 
inoment  dabei  zum  Grunde,  dafs  diefe  Motive  einen 
Einüufs  auf  das  Gemüth  haben,  und  die  guten  Hand- 
lungen befördern,  die  böfen  aberverhindern  können. 
Diefem  Einfluffe  mögen  wir  nun  einen  Namen  gehen, 
welchen  wir  wollen ; da  er  doch  gewöhnlich  mit  der 
Handlung  verknüpft  ift,  fo  fodert  der  gefnnde  Men- 
fchenverftand,  dafs<man  ihn  für  eine  Urfache  halte, 
vnd  dafs  man  ihn  als  ein  Beifpiel  derjenigen  Noth- 
wendigkeit  anfehe,  weiche  ich  behaupte. 

Eben  fo  bündig  läfst  firh  diefes  Raifonnement 
auch  auf  die  göttlichen  Gefetze  an  wenden,  in  foweit 
man  die  Gottheit  als  einen  Gefetzgeber  betrachtet 
und  annimmt,  dafs  er  Belohnungen  und  Beftrafun- 
gen,  in  der  Abiicht,  Gehorl'am  zu  bewirken,  austheilt. 

Aber 
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Aber  ich  behaupte  fogar,  wenn  er  auch  nicht  als 
Oberherr  und  Gefetzgeber  handelt,  fondern  wenn 
er  die  Verbrechen  blos  wegen  ihrer  Abfcheuüchkeit 
und  Häfslichkeit  ftraft,  dafs  es  auch  in  diefem  Falle 
nicht  nur  g^aiiz  unmöglich  ift,  dafs  jene  Beftrafungen 
ohne  die  nothwendige  Verknüpfung  der  Urfachen 
und  Wirkungen  in  den  menfchlichen  Handlungen 
neben  dür  Gerechtigkeit  und  moralifchen  Billigkeit 
beftehen  können;  fondern  dafs  es  felbft  niemals  ei- 
nem vernünftigen  VVefen  in  die  Gedanken  kommen 
konnte  dergleichen  zu  verhängen.  Das  beftändige 
und  allgemeine  Objekt  des  Haffes  oder  des  Unwil- 
lens ift  eine  Perfon,  oderein  Gefchöpf,  das  denkt 
und  fich  feiner  felbft  bewufst  ift,  und  wenn  verbre- 
cherifche  oder  uiirechtmäfsige  Handlungen  diefeLei- 
denfchaften  erregen,  fo  gefchieht  es  nur  wegen  ihres 
Verhältniffes  oder  ihrer  Verknüjafung  mit  einer  Per- 
fon. IVach  der  Lehre  der  Freiheit  oder  des  Zufalles 
hingegen  wird  diefe  ganze  Verknüpfung  in  nichts 
verwandelt,  und  die  Menfche'n  find  nach  diefer 
Theorie  für  folche  Handlungen,  die  he  ibhchtlich 
und  mit  Bedacht  begehen , nicht  mehr  verantwort- 
lich, als  für  folche,  welche  ganz  von  dem  Uiigefehr 
oder  dem  Zufalle  abhängen.  Handlungen  lind  ver- 
möge ihrer  Natur  vorübergehend  und  verfchwindend ; 
und  wenn  he  nicht  von  irgend  einer  Urfache,  die  in 
feinem  Charakter  oder  in  feinen  perfönlichen  Eigen- 
fchaften  liegt,  herrühren,  fo  gehören  he  ihm  gar 
nicht  zu,  he  bleiben  nicht  an  ihm  haften,  und  köo- 
,nen  weder  zu  feiner  Ehre  noch  zu  feiner  Schande  ge- 
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reichen.  Die  Handlung  felbft  kann  tadelnswürdig 
feyn;  ße  kann  allen  Gefetzen  der  Moral  und  Religion 
widerfprechen : aber  die  Perfon  ift  nicht  fQrfie  ver- 
antwortlich; und  da  fie  von  keinem  Dinge  in  ibrher- 
rQhrt,  das  beharrlich  und  daurend  wäre,  und  nichts 
von  diefer  Art  hinter  Geh  zurückläfst,  fo  ift  es  unmög- 
lich, dafs  er  um  ihretwillen  d^r  Gegenftand  der  Strafe 
oder  Rache  werden  kann.  Nach  der  Hypothefe  der 
Freiheit  ift  alfo  einMenfch,  nachdem  er  die  abfeheu- 
lichften  Verbrechen  begangen  hat,  eben  fo  rein  und 
unfchuldig,  als  er  im  erften  Augenblicke  feiner  Ge- 
burt war;  und  fein  Charakter  ift  durch  feine  Hand-  ^ 
lungen  keinesweges  verderbt  worden ; weil  fie  gar 
nicht  von  ihm  heiTühren,  und  die  Schwäche  des  ei- 
nen niemals  als  ein  Beweis  für  die  Verdorbenheit 
des  andern  gebraucht  werden  kann.  Nur  nach  den 
Grundfätzen  der  Nothwendigkeit  kann  eine  Perfon 
Verdienft  oder  Schuld  durch  ihre  Handlungen  erlan- 
gen , fo  fehr  fich  auch  die  gemeine  Meinung  auf  die 
entgegengefetzte  Seite  fchlagen  mag. 

Aber  fo  uneinig  find  die  Menfchen  mit  fich 
felbft,  dafs  fie  immerfort  nach  den  Principien  der 
Nothwendigkeit  in  allen  ihren  Urtheilen  über  die 
gegenwärtige  Materie  raifonniren,  ob  fie  gleich  noch 
fo  oft  behaupten,  dafs  die  Nothwendigkeit  alles  Ver- 
dienft und  alle  Schuld  in  den  Augen  der  Menfchen 
und  der  hohem  Wefen  vernichte.  Niemand  tadelt 
die  Menfchen  wegen  folcher  böien  Handlungen',  die 
fie  unwiffend  oder  zufälligerweife  begehen,  fo 
fchlimm  auch  ihre  Folgen  feyn  mögen.  Weswegen 
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eher  anders,  als  weil  die  Urfachen  diefer  Handlun« 
gen  blos  augenblicklich  find , und  in  ihnen  auch  fo* 
gleich  ihre  Endfchaft  erreichen  ? Man  tadelt  dieMen* 
fchen  weniger  wegen  folcher  Handlungen,  die  fid 
aus  Uebereilung  und  Unbedachtfamkeit  begehen, 
als  wegen  folcher,  die  von  reifer  Ueberlegung  und 
Vorbedacht  herrUhren.  Aus  welchem  andern  Grun- 
de,>als  weil  die  Voreiligkeit,  ob  fie  fchon  eine  be- 
harrliche Eigenfchaft  im  GemQthe  ift,  doch  nur 
daun  und  wann  wirkt  und  nicht  den  ganzen  Ciia> 
rakter  ausmacht?  Ferner  verwifcht  die  Reue  jedes 
Verbrechen,  befonders  wenn  fie  mit  einer  offenba- 
ren Verbefferung  des  Lebens  und  der  Sitten  ver* 
knüpft  ift.  Wie  kann  man  diefes  anders  erklären, 
als  dadurch,  dafs  man  behauptet,  dals  Handlun- 
gen den  Menfchen  nur  in  fofern  fchänden,  als  fieBe- 
weife  feiner  fchändlichen  Lcidenfchaften  oderGrund- 
fätze  in  der  Seele  find?  fobald  fie  daher  bei  einer 
Veränderung  diefer  Grundfätze  keine  hinlänglichen 
Beweifo  mehr  find,  fo  hören  fie  auch  auf  Verbrechen 
zu  feyn.  Nach  der  Lehre  der  Freiheit  und  des 
Zufalles  aber  würden  fie  niemals  hinreichende 
Beweife  feyn,  folglich  könnten  die  Handlungen  nie- 
mals fchlecht  genannt  werden. 

Hier  wende  ich  mich  alfo  an  meinen  Gegner 
und  erfuche  ihn  erft  fein  eignes  Syftem  von  diefen 
gehäffigen  Folgen  zu  befreien,  ehe  er  andere  damit 
beläftigen  will.  Oder  wenn, er  lieber  will,  dafs  diefe 
Sache  durch  direkte  Gründe  vor  Philofophen  ent- 
fchieden  werden  foU,  als  durch  Deklamationen  vor 
Zweiter  Band.  O den 
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dem  Volke,  fo  mag  er  das  beftreiten,  was  ich  eben 
behauptet  habe,  dafs  nemlich  Freiheit  und  Zufall 
Synonyma  wären , und  was  ich  über  die  Natur  der 
moralifcben  Evidenz  und  der  Regelmäfsigk^it  der 
menfchlichen  Handlungen  gefagt  habe.  Bei  einem 
Bflekblick  auf  diefe  Schlüffe  kann  ich  an  einem  gänz» 
lichen'Siege  nicht  zweifeln;  und  nachdem  ich  alfo 
bewiefen  habe,  dafs  alle  Willenshandlungen  ihre  be* 
fondern  Urfachen  haben,  fo  will  ich  nun  unterfu- 
chen,  was  diefes  für  Urfachen  find  und  wie  fie 
wirken. 


Dritter  Abfchnitt. 

Von 

dem  Einfluffe  der  Bewegungsgr Qude 
des  Willens. 

In  der  Philofophie  und  felbft  in  dem  gemeinen 
Leben  ift  nichts  gewöhoJicber  als  von  einem  Streit« 
zwifchen  Leidenfchaft  und  Vernunft  zu  reden,  der 
Vernunft  den  Vorzug  zu  geben  und  zu  behaupten,' 
dafs  die  Menfchen  nur  in  fofern  tugendhaft  find,  als 
fie  fich  nach  ihren  Ausfprüchen  richten.  Jedes  ver» 
' nflnftige  Wefen,  fagt  man,  mufs  feine  Handlungen 
nach  der  Vernunft  ordnen ; und  wenn  ein  anderes 
Motiv,  ein  anderer  Grund  die  Richtung  feines  Betra- 
gens beftimmen  will , fo  mufs  er  fich  ihm  fo  lang« 
widerfetzen,  bis  er  denfelben  gänzlich  unterjocht  oder 
doch  wenigftens  fo  weit  gebracht  bat , dafs  er  mit 
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jenem  oberTten  Handlungsprincip  beftehen  kann* 
Auf  diefe  Art  zu  denken  fcheint  der  gröfste  Theil 
fowohlderältern  als  neuern  Moralphilofophie  gegrfln* 
det  zu  feyn;  und  es  giebt  kein  weiteres  Feld  fowohl 
für  mctaphyfifcbe  Beweife  als  populäre  Deklatna* 
tionen,  als  diefe  vorgebliche  Ueberlegenheit  der  Ver« 
nunft  Ober  die  Leidenfchaft.  Die  Ewigkeit,  Un« 
Veränderlichkeit  und  der  göttliche  Urfprung  der  er* 
ftern  find  in  dem  voiiheilhafteften  Lichte  auseinan* 
der  gefetzt  worden;  und  eben  fo  ftreng  ift  die  Blind* 
heit,  Unbeftändigkeit  und  Trüglichkeit  der  letztem 
behauptet  worden.  Um  dieFaifchheit  diefer  ganzen 
Philofophie  zu  zeigen,  will  ich  mich  bemOhen  zu  be* 
weifen  erftlich,  dafs  die  Vernunft  allein  niemals 
ein  Bewegungsgrund  fOr  irgend  eine  Handlung  des 
Willens  feyn;  und  zweitens,  dafs  fie  fich  niemals 
bei  der  Direktion  des  Willens  der  Leidenfchaft  wi* 
derfetzen  kann. 

Der  Verftand  äufsert  fich  auf  zwei  verfchiede- 
nen  Wegen,  je  nachdem  er  nach  einer  ftrenpen  De- 
tnonftration  oder  nach  der  Wahrfcheinlichkeit  ur* 
theilt;  je  nachdem  er  die  abftrakten  Verhältniffe  uo* 
£rer  Begriffe  erwägt,  oder  folche  Verhältniffe  der 
Dinge,  wovon  uns  blos  die  Erfahrung  unterrichtet. 
Ich  glaube,  man  wird  kaum  behaupten,  dafs  die  erfte 
Art  des  Raifonnements  allein  je  die  Urfache  einer 
Handlung  feyn  kann , denn  da  die  eigenthOmliche 
Provinz  deffelben  die  Ideenwelt  ift,  und  da  der  Wil* 
le  uns  jedesmal  in  die  wirkliche  Welt  verfetzt,  fo 
ücfaeincn  um  deswillen  demonftrative  Oründe  und 
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das  Wollen  gänzlich  von  einander  entfernt  zu  feyn. 
Die  Mathematik  ift,  in  der  That  bei  allen  mechani* 
fchen  Gefchäften  nOtzlich,  und  die  Arithmetik  faft 
in  jeder  Kunft  und  in  jedem  Handwerke;  aber  an 
lieh  felbft  haben  iie'doch  keinen  Einflufs.  Die  Me> 
chanik  ift  die  Kunft  die  Bewegungen  der  Körper 
zu  gewiffen  Abfichteii  oder  Zwecken 

/ 

zu  ordnen;  und  der  Grund,  weshalb  wir  die  Arith- 
metik gebrauchen,  um  die  Verhältniffe  der  Zahlen 
zu  beftimmen,  ift  blos,  damit  wir  die  Proportionen 
ihres  Einfluffes  und  ihrer  Wirkung  entdecken  mö- 
gen. Ein  Kaufmann  wiinfcht  die  Totalfumme  feiner 
Berechnungen  mit  einer  Perfon  zu  wiffen : weswegen 
anders,  als  um  zu  erfahren,  welche  Summe  diefelbi- 
gen  Wirkungen  bei  Bezahlung  feiner  Schulden 
und  bei  feinem  Einkauf  haben  wird,  wie  alle  die 
einzelnen  Artikel  zufammengenommdn?  Das  ab- 
ftrakte  oder  demonftrative  Raifonneraent  fiiel^  alfo 
niemals  auf  irgend  eine  unfrer  Handlungen  ein,  als 
nur  in  fofern  es  unfer  Urtheil  über  Urfacken  und 
Wirkungen  beftimmt;  und  diefes  führt  uns  zu  der 
zweiten  Operation  des  Verftandes. 

Es  ift  eine  alltägliche  Bemerkung,  da(s,  wenn 
wir  uns  von  einem  Dinge  Luft  oder  Unluft  vorftel- 
leu,  wir  dabei  eine  Bewegung  des  Verlangens  oder 
des  Abfeheues  empfinden,  und  beftimmt  werden, 
das  Objekt,  welches  uns  Vergnügen  oder  Mifsver- 
nnfigcu  verfpricht,  zu  ergreifen  oder  zu  vermeiden. 
Es  ift  ferner  bekannt,  dafs  es  nicht  bei  diefer  Bewe- 
gung bleibt,  fpndern  dafs  lie  macht,  da£s  wir  unfern 
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„ Blick  nach  allen  Seiten  wenden,  und  dafs  wir  alle 
Objekte  herbeirufen  und  ergreifen , die  mit  dem  ur- 
fprünglichen  Gegenftande  durch  das  Verhältnifs  der 
Urfache  und  Wirkung  verbunden  find.  Hier  tritt 
nun  das  Raifonnement  ein,  um  diefes  Verhältnifs 
zu  entdecken  ; und  fo  wie  uufer  Raifonnement  ver> 
fchieden  ift,  fo  fallen  auch  unfre  Handlungen  ver> 
fchieden  aus.  Aber  es  ift  in  diefem  Falle  fichtbar, 
dafs  der  Stofs  nicht  von  der  Vernunft  herrOhrt,  fon- 
dem'  blos  feine  Richtung  von  ihm  empfängt.  Bios 
von  der  Ausfiebt  auf  Luft  oder  Unluft  rührt  das  Ver* 
langen  oder  Verabfeheuen  eines  Objekts  her:  und  die« 
fe  Bewegungen  erftrecken  fich  auf  die  Urfachen  und 
Wirkungen  diefes  Objekts , in  fo  weit  fie  von  uns 
durch  Vernunft  und  Erfahrung  ausfindig  gemacht 
find.  Es  kann  uns  niemals  imMindeften  etwas  dar« 
an  liegen,  zu  wiffen,  ob  diefe  Dinge  Urfachen  und 
andre  Wirkungen  find,  wenn  uns  beide  fowohl  die 
Urfachen  und  Wirkungen  gleichgültig  find.  Wenn 
die  Dinge  felbft  ims  nicht  afficiren , fo  kann  ihnen 
ihre  Verknüpfung  niemals  einigen  Einflufs  verfchaf* 
fen ; und  da  die  Vernunft  nichts  als  die  Entde* 
ckung  diefer  Verknüpfung  ift,  fo  ift  offenbar,  dafs 
fie  es  nicht  fevn  kann,  welche  macht,  dafs  uns  die 
Objekte  afficiren  können. 

Da  alfo  die  Vernunft  allein  niemals  eine  Hand- 
lung hervorbringen  oder  ein  Wollen  verurfrehen 
kann,  fo  fchliefse  ich,  dafs  diefes  Vermögen  eben- 
falls auch  unvermögend  fey  den  Willen  zu  l indern 
oder  mit  einer  Leidenfchaft  oder  GemiUhsbewegung 
' ' lun 
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vm  den  Vorzug  zu  ftreiten.  Diefes  folgt  nothwen- 
ciig>  Denn  es  ift  unmöglich,  dafs  die  Vernunft  den 
Willen  auf  eine  andre  Art  follte  bindern  können,  als  fp, 
dafs  er  unfrerLeidenfcbaft  in  entgegengefetzter  Rieh* 
tung  einen  Stofs  gäbe;  und  diefer  Stofs  würde,  wenn 
er  allein  gewirkt  hätte,  im  Stande  gewefen  feyn  ein 
Wollen  hervorzubringen.  Nichts  kann  fleh  dem 
Antriebe  einer  Leidenfcbaft  widerfetzen*  oder  ihn 
•ufhalten,  als  eiu  entgegengefetzter  Antrieb;  und 
wenn  diefer  entgegengefetzte  Antrieb  je  vonderVer« 
nunft  herrUhrt,  fo  inüfste  diefe  Fähigkeit  einen  ur- 
fprnnglichen  Einflufs  auf  den  Willen  haben,  und 
jtn  Stande  feyn  eine  Willenshandlung  eben  fowohl 
]tu  verurfachen  als  zU;  verhindern.  Wenn  aber  die 
Vernunft  keinen  urfprünglichen  Einflufs  hat,  fo  ift 
es  unmöglich,  dafs  fie  einem  Princip  follte  Wider« 
ftand  leiften  können , welches  eine  fo  grofse  Gewalt 
bat,  oder  dafs  6e  jemals  das  Gemüth  einen  Augen« 
blick  im  Gleichgewicht  erhalten  follte.  So  erhellet 
alfo  ganz  deutlich,  dafs  das  Princip,  welches  unfrer 
Leidenfcbaft  entgegen  wirkt,  nicht  mit  der  Vernunft 
einerlei  feyn  kann,  fondern  dafs  es  blos  in  uneigentli« 
chein  Sinne  alfo  genennt  wird.  Wir  drücken  uns  nicht 
ftreng,  nicht  philofophifch  genug  aus,  wenn  wir  von 
einem  Streite  der  l^eidenfchaft  und  der  Vernunft  re- 
den. Die  Vernunft  ift  und  foll  ihrer  Beftimmung 
nach  nur  der  Sklave  der  Leidenfchaften  feyn,  und 
kann  nie  auf  ein  anderes  Amt  Aufpruch  machen, 
als  ihnen  zu  dienen  und  gehorfam  zu  feyn.  Da  die- 
fe Meinung  etwas  paradox  zu  feyn  fcheint,  fq  wird 
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«s  nötbig  feyn,  fie  durch  einige  andre  Betrachtungen 
zu  beftäügen. 

Ejne  Leidenschaft  ift  etwa;  nrfprüngliclies , ei» 
yrfprjlngUcbes  wirkliches  Ding»  oder  wenn  tna» 
heh^  will,  die  Modifikation  eines  wirklichen  £)in* 
ges,  und  enthält  keine  vorfteliende  Eigenfnhaft, 
welche  fie  zur  Kopie  eines  andern  exiftirenden  Din- 
ges oder  einer  andern  Modifikation  machte.  Wenn 
ich  unwillig  bin,,  fo  ift  diefe  Leidenfchaft  unmittel- 
bar wirklich  in  mir,  und  in  diefer ,Gemathsverän- 
derung  liegt  fo  wenig  eine  Beziehung  auf  ein  ande- 
res Objekt,  nls  wenn  ich  dürftig,  oder  krank, 
oder  mehr  als  fünf  Fufs  hoch  bin.  Es  iftalfo  ganz 
unmöglich,  dafs  diefe  Leidenfchaft  mit  der  Wahr- 
heit und  Vernunft,  ond  umgekehrt,  diefe  mit  jenen 
Sollte  in  Widerfprunh  kommen ; weil  diefer  Wider- 
fpruch  in  dem  Mangel  der  Uebereinftimmung  der 
begriffe  als  Abdrücke  betrachtet  mit  folchen  Ob- 
jekten befteht , welche  fie  vorftellen. 

Was  alfo  zuerft  bei  diefem  Kapitel  auffUlt,  iSlr 
dafs  da  nichts  der  Wahrheit  oder  der  Vernunft  wi-. 
derfprechen  kann,  als  was  eine  Beziehung  darauf 
hat,  uod  da  blos  die  Urtheile  des  Verftandes  diefe 
Beziehung  haben,  hieraus  folgen  mnfs,  dafs  die 
Leidenfchaften  der  Vernunft  nur  in  fo  weit  wird 
ftreiten  können,  als  fie  mit  einem  Urtheile  oder 
einer  Meinung  vergefellfchaf tet  find.  Nach 
diefem  Princip,  das  fb  leicht  und  natürlich  ift,  kann 
ein  Affekt  nur  in  zweierlei  Bedeutung  unvernünf- 
tig genennt  werden. , Erftlich , wenn  eine  Leiden- 
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fchaft,  wie  Furcht  oder  Hoffnung,'  Traurigkeit 
oder  Freude,  Verzweiflung  oder  Sicherheit  auf  die 
Vorausfetzung  der  Exiftenz  folcher  Objekte  gegrün- 
det ift,  welche  wirklich  nicht  exiftiren.  Zweitens, 
wenn  wir,  indem  fich  eine  Leidenfchaft  wirkfam 
beweift,  unzulängliche  Mittel  zu  dem  beftiitimtea 
Endzwecke  wählen,  und  uns  felbft  in  unferm  Ur- 
theile  über  Urfachen  und  Wirkungen  täufchen.  Eine 
Eeidenfchaft,  die  fich  weder  auf  falfche  Voraus- 
fetzungen  gründet,  und  auch  keine  unzureichenden 
Mittel  zum  Zwecke  wählt,  kann  der  Verftand  we- 
der rechtfertigen  noch  verdaitimen.  Es  ift  der  Ver^ 
nunft  nicht  entgegen,  die  Zerftörung  der  ganzen 
Welt  lieber  zu  wollen,  als  fich  in  den  Finger  zu 
ritzen.  Es  widerfpricht  der  Vernunft  nicht,  mei- 
nen gänzlichen  Ruin  zu  wollen,  um  nur  die  kleinfte 
Unannehmlichkeit  eines  Indianers  oder  einer 
jiiir  fonft  ganz  unbekannten  Perfon  wegzufchaffen. 
Es  widerfpricht  der  Vernunft  eben  fo  wenig,  ein 
▼on  mir  felbft  als  geringer  erkanntes  Gut  einem 
grdfsern  vorzuzlehen,.  und  eine  heftigere  Liebe  zu 
dem  «rftern  al^  zu  dem  letztem  zu  faffen.  Ein  ge- 
meines Out  kann  unter  gewiffen  Umftänden  eine 
weit  gröfsere  Begierde  erzeugen,  als  fie  von  dem  al- 
lergröfsten  und  fchätzbarften  Gute  erweckt  wird; 
und  hierbei  ift  nichts  mehr  aufserordentlich,  als  bei 
der  Mechanik,' wo  man  oft  ein  Pfund,  vermöge  des 
Vortheils  feiner  Lage,  hundert 'Pfund  aufwiegen 
fieht.  Kurz,  eine  Leidenfchaft  mufs  von  einem  fal- 
fchen  Urtheile  begleitet  feyn,  wenn  fie  unvernünftig 
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fcyn’  foU;  und  ffelbft  alsdann' ift  es,  eigentlich  m 
reden,  nicht  die  Leidettfchaft,  welche  unvernünftig 
ift,  fondern  das  Uriheil:  ■ . - ' 

Die  Folgen  find  deutlich  genug,  t Wenn  eine 
Leidenfchaft  nie  in  irgend  einem  Sinne,  unvernUnf« 
lig  genannt  werden  kann,  aufser  wenn  fie  fich  auf 
eine  folche  Vorausfetzung  gründet,  oder  wenn  fie  ' 
unzureichende  Mittel  zu  ihrem  Zwecke  wählt,  fa 
ift ‘es  unmöglich,  dafs  fich  Vernunft  und  Leiden« 
fchaft  jemals  widerfprechen , oder  fich  jemals  um 
die  Regierung  des  Willens  oder  der  Handlungen 
ftreiten  können.  In  dem  Augenblicke,  wo  wir  die 
Falfchheit  einer  Vorausfetzung  merken,  oder  das' 
Unzureichende  der  Mittel  wahrnehmen,  gehorchen 
unfre  Leidenfchaften  ohne  alle  Widerfetzlichkeil  der 
Vernunft. ' Ich  kann  nach  einer  Frucht  Appetit  ha*« 
ben,  weil  ich  fie  für  eine  Delikateffe  halte,  aber 
überzeugt  mich  nur,  dafs  ich  mich  irre,  fo  hört 
fogleich  mein  Verlangen  auf.  ’ Ich  kann  gewiffo' 
Handlungen  begehen  wollen,  weil  ich  fie  für  Mittel 
halte  ein  gewünfehtes  Gut  zu  erreichen;  allein  da' 
mein  Wille,  diefe  Handlungen  zu  thun,  nur  mittel«' 
bar  ift,  und  von  der  Vorausfetzung  herrflhrt,  dafs’ 
fie  Urfachen  der  verlangten 'Wirkung  find;  fo  darf 
ich  nur  die  Falfchheit  diefer  Vorausfetzüng  einfehen, 
und  augenblicklich  werden^  fie  mir^  gleichgül« 
tig  werden. 

’ Für  einen,  der  die  Dinge  nicht  mit" einem 
fcharfen  philöfophifchen  Auge  prüft,  ift  es  fehr  na- 
türlich, 'wenn  er  fich  einbildet,  dafs  folche  Hand- 
lungen 
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kingen  der  Seele  gänzlich  diefelben  find,  welch» 
Iceine  verfchiedene  Emp&odung  hervorbringen,  und 
von  dem  Gefühle  und  der  Wahrnehmung  nicht  un- 
mittelbar unterfcbieden  werden  können.  So  beweift 
fich  z.  B.  die  Vernunft  wirkfam,  ohne  merklich» 
Gemüthsbewegung  hervorz^briDgen ; und  gewährt, 
9ufser  bei  den  höheren  Unterfuchungen  der  Philofo- 
phie  oder  bei  den  unnützen  Suhtilitäten  der  Schu- 
len kaum  einiges  Vergnügen  oder  Miisvergnügen. 
Paher  kömmt  es,  dafs  jede  Handlung  des.  Gemüths, 
welche  die  -Seele  gleichmüthig  und  ruhig  während 
ihrer  Wirkung  lälst,  von  allen  denen  mit  der  Ver- 
nunft verwechfelt  wird,  welche  nach  dem  erften 
Aublick  und  Schein  über  die  Dinge  urtheilen.  Nun 
ift  es  gewifs,  dafs  es  gewiffe  ruhige,  fülle  Verlan- 
gen und  Beftrebungen  giebt,  welche,  ob  Ce  gleich 
reale  Leidenfchaften  find,  doch  nur  weni.g  Unruhe 
kn  Gemüthe  erzeugen , und  mehr  durch  ihre  Wir- 
kungen als  durch  das  unmittelbare  Gefühl  oder  die 
Empfindung  erkannt  werden.  Diefe  Begierden  find 
von  zweierlei  Art;  entweder  gewiffe  Inftinkte,  die 
urfprünglich  unfrer  Natur  eingepflanzt  fiiad»  wi» 
das  Wohlwollen  und  die  Begierde  das  angethane 
Unrecht  zu  rächen,  die  Liebe. zum  Leben,  und  die 
^{Örtlichkeit  gegen  die  Kinder,  oder  die  allgemeine 
Neigung  zum  Guten  und  die  Vei;abfcheuung  des  Bö- 
fen,  blos  als  folches  betrachtet.  Wenn  diefe  Leiden- 
fchaften ruhig  find  und  keine  Unordnung  in  der 
Seele  verurfachen,',  fo  werden  fie  aufserordeatljch 
leicht  für  Beftimmungen  der  Vernunft  gehalten,  und 
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man  glaubt,  dafs  fie  von  eben  der  Fähigkeit  her* 
kommen , welche  Uber  das  Wahre  und  Falfche  nr* 
theilt.  - Man  fetzt  voraus,  dafs  ihre  Natur  und  Ur- 
fprung  einerlei  find , weil  ihre  Empfindungen  nicht 
offenbar  verfcbieden  find. 

Aufser  diefen  ftillen  Leidenfchaften,  welche 
fehr  oft  den  Willen  beftimmen,  giebt  es  auch  ge- 
wiffe  heftige  Bewegungen  von  derfelben  Art,  welche 
ebenfalls  einen  grofsen  Einflufs  auf  diefe  Fähigkeit 
haben.  Wenn  mir  von  einem  andern  Unrecht  zu* 
gefugt  wird,  fo  fuble  ich  oft  eine  heftige  Leiden- 
fchaft  der  Rache,  welche  macht',  dafs  ich  feinen' 
Schmerz  und  feine  Beftrafung  unabhängig  von  aller 
RUckficht  auf  mein  Vergnügen  oder  meinen  Vor* 
theil,  verlange.  Wenn  mir  unmittelbar  ein  fchwe* 
res  Unglück  drohet,  fo  wachfeu  Beforgnifle,  Furcht 
und  Abfcheu  zu  einem  hohen  Grade  in  mir  und 
bringen  eine  merkliche  GemUthsbewegung  hervor. 

Der  gemeine  Irrthum  der  Metaphyfiker  liegt 
darinne,  dab  fie  die  Direktion  des  Willens  ganz, 
allein  einem  von  diefen  Principien  zufchreiben  und 
annehmen,  dafs  das  andere  gar  keinen  Einflufs  habe. 
Die  Menfchen  handeln  oft  wiffentlicb  gegen  ihr  ln* 
tereffe;  daher  beftimmt  fie j die  Betrachtung  des- 
gröfstmöglicbften  Guts  nicht  allemal.  Oft  handeln 
die  Menfchen  einer  heftigen  Leidenfchaft  entgegen, 
wenn  fie  eben  ihr  Intereffe  und  ihre  Abfichten  ver- 
folgen: Es  ift  alfo  die  gegenwärtige  Unannehmlich*- 
kei^  allein,  die  fie  beftimmt.  Wir  müffen  im  All- 
gemeinen bemerken,  dafs  beide  Principien  auf  den 
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Willen  wirken ; und  dals , wenn  Ce  mit  einander  in 
Widerftreit  gerathen,  eins  von  beiden  dem  allge> 
meinen  Charakter  oder  der  gegenwärtigen 
Difpofition  der  Perfon  gemäfs,  die  Oberhand  be> 
hält.  Was  wir  Stärke  der  Seele  nennen,  begreift 
die  Obermacht  der  ruhigen  Leidenfchaften  über  die 
heftigen  in  fich ; ob  Geh  gleich  die  Beobachtung  lehr 
leicht  machen  läfst,  dafs  kein  Menfch  diefe  Tugend 
in  einem  fo  hohen  Grade  heCtzt,  dafs  er  nicht  bei 
diefer  oder  jener  Gelegenheit  den  Foderungen  der 
Leidenfchaften  und  Begierden  Gehör  geben  follte. 
Aus  diefer  Verfchiedenheit  der  Gemüthsbefchaffen« 
heit  entfteht  die  grofse  Schwierigkeit  Ober  die  Hand« 
lungen  und  Entfchlaffe  der  Menfchen  richtig  zu  ui> 
theilet^,  wo  ein  Widerftreit  von  BewegungsgrOnden' 
und  Leidenfchaften  ftatt  Gndot. 


' Vierter  Abfchnitt. 

Von  den  Urfachen  der  heftigen 
Leidenfchaften. 

ICeine  Materie  in  der  Philofophie  ift  von  fo  fub- 
tiler  fpekulativer  Natur,  als  die  Ober  die  verfehle* 
denen  Urfach'en  und  Wirkungen  der  ftillen 
und  heftigen  Leidenfchaften.  Es  ift  offenbar,  dafs 
die  Leidenfchaften  nicht  nach  dem  Verhältniffe  ih- 
rer Heftigkeit  oder  der  Unordnung,  die  Ce  im  Ge- 
mOthe  verurfachen,  den  Willen  beftimmen;  fon» 
dem  im  Gegentheil,  wenn  eine  Leidenfchaft  einmal 
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eine  beftimmte  Quelle  des  Handelns  und  die  herr« 
fchende  Neigung  der  Seele  geworden  ift,  fo  bringt 
fie  gemeiniglich  keine  merkliche  ■ Bewegung  mehr 
im  GemOthe  hervor.  Da  öftere  Gewohnheit  nebft 
ihrer  eignen  Stärke  ihr  fchon  alles  gehorfam  ge- 
macht haben,  fo  richtet  und  leitet  fie  die  Handlun- 
gen ohne  jene  AViderfetzlichkeit  und  Unruhe,  wel- 
che jeden  augenblicklichen  Stofs  einer  Laidenfchafk 
fo  natOrlich  begleitet.  Wir  müffen  alfo  ja  ftille 
Leidenfcbaften  nicht  etwa  mit  fch wachen,  und 
heftige  oder  braufende  mit  ftarken  ver- 
wechfeln.  Unerachtet  diefer  Bemerkung  ift  es  doch 
gewifs,  dafs  man  allemal,* wenn  man  einen  Men- 
fchen  regieren  und  ihn  in  Thätigkeit  bringen  will, 
klQger  und  ficherer  geht,  wenn  man  auf  die  hefti- 
gen, als  wenn  man  auf  die  ftillen  Leidenfcbaften 
wirkt;  es  ift  ficherer  ihn  bei  der  Neigung  zu  faffen, 
als  bei  dem,  was  man  gemeiniglich  Vernunft 
nennt.  Man  thut  daher  am  heften , wenn  tnan  das 
Objekt  in  folche  befondere  Lagen  bringt,  welche 
fähig  find,  die  Gewalt  der  Leidenfcbaften  zu  ver- 
mehren. Denn  man  mufs  wiffen,  dafs  alles  von 
der  Lage  des  Objekts  abhängt,  und  dafs  eine  Ver- 
änderung in  diefem  Stücke  fogleich  im  Stande  ift,  die 
ftillen  und  heftigen  Leidenfcbaften  in  einander  za 
verwandeln.  Beide  Arten  diefer  Leidenfcbaften 
gehen  auf  das  Gute  und  vermeiden  das  Böfe;  und 
beide  werden  durch  die  Zu-  oder  Abnahme  des  Ga- 
ten oder  Böfen  gröber  oder  kleiner.  Aber'  ihr  Un- 
terfcbied  befteht  darum«,  dab  eia  und  eben  daffel- 
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bige  Gut,  wepn  es  nahe  ift,  eine  heftige,  und  wena 
es  entfernt  ift,  nur  eine  ftille  Leidenfchaft  erregt. 
Da  diefe  Sache  recht  eigentlich  zu  der  gegenwärti* 
gen  Unterfuchung  über  den  Willen  gehört,  fo  müf- 
fen  wir  fie  hier  bis  auf  den  Grund  unterfuchen,  und 
wollen  einige  von  denen  Umftänden  und  Lagen  det 
Objekte  in  Erwägung  ziehen , welche  eine  Leiden- 
fchaft entweder  ftill  oder  ^eftig  machen.  ^ 

Es  ift  eine  merkwürdige  Eigenfchaft  in  der 
menfchlichen  Natur,  dafs  eine  Gcmüthsbewegung, 
welche  eine  Leidenfchaft  begleitet,  fehr  leicht  feibft 
in  diefe  Leidenfchaft  verwandelt  wird , ob  fie  gleich 
Ihrer  Natur  nach  urfprünglich  von  einander  verfchie« 
* den  und  fogar  oft  einander  entgegengefetzt  find.  Es 
ift  wahr,  um  eine  vollkommne  Vereinigung  unter 
den  Leidenfchaften  zu  bewirken,  wird  allemal  ein 
doppeltes  Vei^bältnifs  der  Impreffionen  und  Begriffe 
erfodert,  und  ein  einziges  Verhältnifs  ift  zu  diefem 
Zwecke  nicht  hinreichend.  Aber  ob  diefes  gleich 
durch  unbezweifelte  Erfahrung  beftätiget  ift,  fo 
müffen  wir  doch  die  dazu  gehörigen  eigenthümli- 
eben  Einfchränkungen  nicht  weglaflien , und  müffen 
wohl  bedenken,  dafs  diefe  doppelten  Verhältniffe 
nur  erforderlich  find,  um  zu  bemrken,  dafs  die 
eine  Leidenfchaft  die  andere  hervorbringt.  Wenn 
zwei  Leidenfchaften  fchon,  jede  durch  ihre  befon- 
dere  Urfachen  erzeugt,  und 'beide  in  der  Seel« 
gegenwärtig  find,  fo  vermifchen  und  vereinigen  fie 
fich  leicht,  ob  fie  gleich  nur  ein  Verhältnifs,  und 
•ft  fogar  keines  gegen  einander  h^en.  Die  herr- 
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feilende  Leidenfchaft  verftärkt  die  geringere  und  rer* 
einigt  6e  mit  fich  felbft*  Wenn  die  Lebensgeifter 
einmal  erweckt  find,  fo  nehmen  fie  leicht  eine  an^ 
dre  Richtung  an ; und  man  kann  fich  leicht  denken» 
dafs  diefe  Veränderung  von  der  gröfsern  Leiden« 
fchaft  verürfacht  werden  wird.  Die  Verknüpfung 
ift  in  mancher  ROckficht  zwifchen  zwei  Leidenfchaf« 
ten  enger,  als  zwifchen  einer  Leidenfchaft  und  dem 
Zuftande  der  Gleichgültigkeit. 

Ift  eine  Perfon  einmal  recht  fehr  verliebt,  fo 
dienen  die  kleinen  Fehler  und  Kapricen  feiner  Ge- 
bieterin, die  Jalufien  und  Zänkereien,  welche  bei 
einem  Umgänge  diefer  Art  hie  und  da  Vorfällen ; fo 
unangenehm  fie  find , und  fo  nahe  fie  an  Verdrufs 
und  Aerger  grenzen  mögen;  dennoch  nur  dev 
herrfchenden  Leidenfchaft  mehr  Stärke  zu  geben. 
Wenn  weltkiuge  Leute  einem  andern  eine  Bege- 
benheit erzählen , wobei  fie  die  Abficht  haben , fei- 
ne Theilnehmung  zu  erwecken , fo  ift  e»  einer  ihrer 
gewöhnlichen  Kunftgriffe,  dafs  fie  erft  feine  Neu- 
gierde reizen,  und  fie  fo  fpät  als  möglich  befriedi- 
gen ; und  hierdurch  treiben  fie  feine  Aengftlicbkeit 
and  Ungeduld  aufs  Höchfte,  ehe  fie  ihm  die  Sach* 
gänzlich  eröfnen.  Sie  willen  nemlirh , dafs  ihn  fei- 
ne Neugierde  in  die  Leidenfchaft  wird  fallen  laffen» 
in  welche  fie  ihn  gern  bringen  wollen , und  welch* 
den  Einflufs  des  Objekts  auf  das  Gemüth  verftärkt. 
Wenn  ein  Soldat  in  die  Schlacht  geht » (o  begeiftert 
ihn  Muth  und  Vertrauen»  wenn  er  an  fekie  Freund* 
nnd  Kameraden  denkt;  und  Furcht  und  Schrecken 
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überfällt  ibn,  wenn  er  fich  bei  dem  Gedanken  aä 
den  Feind  aufhält.  Daher  erhebt  jede  Gemüthsbe- 
wegung,  die  von  den  erftern  herkömmt*  ganz  na- 
türlich eben  fo  den  Math*  als  diefelbe  Bewegung* 
wenn  fie  von  den  letztem  herrührt,  die  Furcht  ver- 
mehrt. Diefes  gefchieht  durch  das  Verhältnifs  der 
Begriffe  und  durch  die  Verwandlung  der  fchwäche- 
ren  Gemüthsbewegung  in  die  herrfchende«  Daher 
ift  es  erklärbar,  wie  bei  unfrer  Kriegszucht  die  Uni- 
form und  der  Glanz  unfres  Anzugs,  die  Regelmä- 
fsigkeit  unfrer  Stellungen  und  Bewegungen,  mit  alle 
dem  Pomp  und  der  Majeftät  des  Kriegs,  uns  und 
unfern  BundesgenofTen  Müth  cinflöfst;  da  die  nem- 
lichen  Dinge  am  Feinde  uns  mit  Schrecken  erfüllen, 
ob  fie  gleich  an  fich  angenehm  und  fchön  find. 

Da  Leidenfchaften,  wenn  fie  gleich  von  einan- 
der unabhängig  find,  fich  leicht  in  einander  ver- 
wandeln, wenn  fie  beide  zu  gleicher  Zeit  gegenwär- 
tig find;  fo  folgt,  dafs  ein  Gut  oder  Uebel,  wenn 
es  in  einem  folchen  Verhältniffe  zu  uns  ift,  welches 
eine  eigenthflmliche  Gemüthsbewegung  verurfachen 
kann,  auEser  feiner  unmittelbaren  Leidenfchaft  des 
Begehrens  oder  Verabfcheuens  die  letztere  Leiden- 
fchaft noch  neue  Kraft  und  Stärke  erhalten  raufs. 

Diefes  ereignet  fich  unter  andern  jedesmal, 
wenn  ein  Objekt  entgegengefetzte  Leidenfchaften 
erweckt.  Denn  es’  ift  bekannt,  dafs  ein  Wider- 
fpruch  verfchiedener  Leidenfchaften  gewöhnlich 
eine  neue  Bewegung  in  den  Lebensgeiftern  erweckt 
und  grüisere  Unordnung  hervorbringt,  als  die  Kon- 
kurrenz 
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kurrenz  zweier  Leidenfchaften  von  gleicher  Stärke.  ' 
Diefe  neue  Bewegung  wird  leicht  in  die  herrfcbende 
Leidenfchaft  verwandelt,  und  erhöhet  ihre  Kraft  bis 
auf  einen  Grad,  den  fie  nimmermehr  würde  erreicht 
haben,  wenn  fie  nicht  auf  eine  widerftreitende  Lei- 
denfchaft getroffen  hätte.  Daher  ftreben  wir  ge- 
meiniglich nach  dem,  was  verboten  ift,  und  finden 
ein  Vergnügen  daran,  Handlungen  zu  begeben,  blos 
deswegen,  weil  fie,  gefetzwidrig  find.  Der  Begriff 
der  Pflicht  kann  feiten  die  Oberhand  erhalten,  wenn 
er  den  Leidenfchaften  entgegengefetzt  wird;  und 
wenn  ihm  diefe  Wirkung  mifslingt,  fo  ift  er  noch 
eher  fähig,  fie  zu  vergröfscrn,  indem  er  einen  Wi- 
derftreit  zwifchen  unfern  Motiven  und  Principien 
hervorbringt. 

Diefe  Wirkung  ift  immer  gleich,  der  Wider- 
Itreit  mag  von  innern  Beweggründen  oder  von  äuf- 
fern  Hinderniffen  herrühren.  Die  Leidenfchaft  er- 
hält gewöhnlich  in.  beiden  Fällen  mehr  Kraft  und 
Stärke.  Die  Anftrengung,  welche  die  Seele  ge- 
braucht, um  das  Hindernils  zu  befiegen,  er- 
weckt die  Lebensgeifter  und  feuert  die  Leiden- 
fchaft  an. 

Ungewifsheit  hat  eben  den  Einflufs  als  Wider- 
fpruch.  Die  Unruhe,  in  welche  die  Denkkraft  da- 
bei gerätb;  das  fchnelle  Hin  • und  Herblicken  von 
einem  Punkte  zum  andern ; die  Verfchiedenheit  der 
Leidenfchaften,  die  mit  einander  den  verfchiedenen 
Gefichtspunkten  gemäfs  abwecbfeln:  Alle  diefe 

Dinge  fetzen  das  Gemüth  in  ftarke  Erfchütterung 
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und  fliefsen  zuletzt  in  die  herrfchende  Leiden* 
fcliaft  aber. 

Nach  meiner  Meinung  ift  kein  anderer  Grundj 
weshalb  die  Sicherheit  die  Leiclenfchaften  fchwächt, 
als  weil  fie  die  Ungewifsheit  hebt,  die  fie  verftär- 
ken.  Bleibt  fich  die  Seele  felbft  überlaiTen,  fo  wird 
fie  unmittelbar  fchlaff;  um  alfu  ihr  Feuer  zu  erhal* 
ten,  mufs  fie  beftändig  durch  einen  neuen  Zuflufs 
der  Leidenfchaft  unterftützt  werden.  Aus  demfel- 
ben  Grunde  bat  die  Verzweiflung  mit  der  Sicherheit 
gleichen  Einflufs,  ob  fie  gleich  diefer  gerade  entge- 
gengefetzt ift. 

Es  ift  bekannt,  dafs  nichts  mächtiger  ift,  ei- 
nen ftarken  Affekt  zu  erregen,  als  wenn  man  einen 
Theil  feines  Objekts  in  den  Schatten  bringt  und  es 
dadurch  verbirgt,  zwar  fo,  dafs  .immer  noch  genug 
davon  gefehen  werden  kann , um  uns  zu  Gunften 
des  Gegenftandes  einzunehinen , aber  die  Einbil- 
dungskraft mufs  doch  immer  dabei  etwas  zu  thun 
behalten.  Denn  aufser,  dafs  die  Dunkelheit  alle- 
mal mit  einer  Art  von  Ungewifsheit  begleitet  ift,  fo 
erhebt  auch  noch  die  Anftrengung  der  Phantafie,  das 
Bild  zu  ergänzen,  die  Lebensgeifter,  und  giebt  der 
Leidenfchaft  einen  merklichen  Zufatz  an  Stärke. 

So  wie  Verzweiflung  und  Sicherheit,  ob  fie 
gleich  widerfprechende  Leidenfchaften  find,  einer- 
lei Wirkungen  haben;  fo  bemerkt  man,  dafs  die 
Abwefenheit  die  entgegengefetzten  Wirkungen  hat, 
und  unter  verfchiedenen  Umftänden  bald  unfre  Lei- 
denfchafteu  verftärkt,  bald  fchwächt.  Der  Her- 
zog 
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zog  von  Rochefoucault  hat  fehr  richtig  be- 
merkt, (lafs  die  Abwefenheit  fchwache  Leidenfchaf- 
ten  zerftört,  ftarke  hingegen  noch  ftärker  macht; 
fo  wie  der  Wind  ein  Licht  auslöfcht  und  eine  Feuers- 
brunft anbläft.  Lange  Abwefenheit  fchwäciit  na- 
türlicherweife unfern  Begriff  und  vermindert  unfre 
Leidenfchaft.  Aber  wenn  der  Begriff  fo  ftark  und 
lebhaft  ift,  dafs  er  Geh  felbft  erhält,  fo  verftärkt  das 
unangenehme  Gefühl,  das  von  der  Abwefenheit 
entfteht,  die  Leidenfchaft  und  ertheilt  ihr  eine  neue 
Kraft  und  Gewalt. 


Fünfter  Abfchnitt. 

lieber  die  Wirkungen  der  Gewohnheit. 

Aber  nichts  hat  eine  gröfsere  Kraft  unfre  Lei- 
denfehaften  zu  ftärken  und  zu  fchwächen,  Luft  iu 
Unliift  wechfelfeitig  in  einander  zu  verwandeln,  als 
Gewohnheit  und  öftere  Wiederholung.  Die  Gefc 
wohnheit  hat  zwei  u r fpr  ü n gl  ich  e Wirküngen 
auf  die  Seele,  denn  fie  ertheilt  erftlich  eine 
Leichtigkeit,  eine  Handlung  zu  begehen  oder 
ein  Objekt  fich  vorzuftellen , und  zweitens  ein 
Beftreben  oder  Neigung  zu  demfelben;  und 
von  diefen  Wirkungen  können  wir  alle  die  übrigen, 
fo  aufserordentlich  fie  feyn  mögen,  ableiten. 

Wenn  die  Seele  fich  anfchickt  eine  Handlung 
zu  begehen  oder  fich  ein  Objekt  vorzuftellen,  woran 
fie  gar  nicht  gewöhnt  ift;  fo  ift  eine  gewiffe  Unge- 
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lenkfamkeit  in  den  Fähigkeiten,  die  Lebensgeifter, 
finden  in  ihrer  neuen  Richtung  noch  Schwierigkeit 
ten.  Da  nun  diefe  Schwierigkeiten  die  Lebensgei- 
fter  erwecken,  fo  find  üe  die  Quelle  des  Verwun- 
derns,  Erftaunens  und  aller  Bewegungen,  welche 
von  der  Neuheit  entfpringen;  fie  find  an  fich  be- 
trachtet, angenehm,  fo  wie  alles,  was  die  Seele  bis 
au  einem  gewiffen  Grade  belebt.  Aber  obgleich  das 
Erftaunen  an  fich  angenehm  ift,  fo  vermehrt  fie  doch, 
da  fie  die  Lebensgeifter  in  Bewegung  bringt,  nicht 
nur  unfre  angenehmen,  fonJern  auch  die  unange- 
nehmen Leidenfchaften  nach  dem  vorhergehenden 
Princip,  dafs'jede  Bewegung,  welche  vor 
einer  Leidenfchaft  vorhergehet  oder 
diefelbe  begleitet,  leicht  in  diefelbe 
verwandelt  wird.  Daher  afficirt  uns  mei- 
ftentheils  jeder  neuer  Gegenftand  ftark,  und  erweckt 
entweder  mehr  Vergnügen  oder  mehr  Schmerz,  als 
er  genau  zu  reden,  feiner  Natur  nach  verurfachen 
.könnte.  Wenn  er  oft  wieder  auf  uns  wirkt,  fo  hört 
das  Neue  auf:  die  Leidenfchaften  werden  fchwä- 
cher‘,  das  Feuer  der  Lebensgeifter  ift  vorüber;  und 
wir  fehen  die  Objekte  mit  weit  gröfserer  Ruhe  an. 

Nach  und  nach  bringt  die  öftere  Wiederholung  , 
eine  Leichtigkeit  hervor,  welche  ein  anderer  fehr 
mächtiger  Wirkungsgrund  in  dem  menfchlichen  Ge- 
müthe,  und  eine  untrüglic]ie  Quelle  des  Vergnü- 
gens ift,  wenn  die  Leichtigkeit  nicht  über  einen  ge- 
wifTen  Grad  geht.  Und  hier  ift  zu  merken,  dafs 
das  Vergnügen,  welches  aus  einer  gemäfsigten  Leich- 
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figkeit  entfteh't,  nicht  diefelbige  Fähigkeit  hat,  wel* 
che  von  der  Neuheit  entfteht,  nemlich  fowohl  die 
angenehmen  als  unangenehmen  Leiden fchaften  zu 
vermehren.  Das  Vergnügen  der  Leichtigkeit  be- 
fteht  nicht  fowohl  in  einer  Gährung  der  Lebensgei« 
fter  als  vielmehr  in  ihrer  ordentlichen  Bewegung ^ 
welche  bisweilen  fo  mächtig  ift,  dafs  fie  felbft 
Schmerz  in  Vergnügen  verwandelt,  und  uns  mit 
der  Zeit  das,  was  uns  anfänglich  zuwider  und  un« 
angenehm  war,  zur  Quelle  der  Erholung  macht. 

Aber  auch  umgekehrt,  fo  wie  die  Leichtigkeit 
Unluft  in  Luft  verwandelt,  lO  verwandelt  fie  auch 
oft  Vergnügen  in  Schmerz,  wenn  fie  zu  grofs  wird, 
und  die  Handlungen  der  Seele  fo  fchwach  und  fchlaff 
macht,  dafs  fie  fie  gar  nicht  mehr  intereffiren  und 
unterhalten  können.  Und  in  der  That  wird  kaum 
ein  anderes  Ding  durch  die  Gewohnheit  unange- 
nehm ; als  folche,  die  zwar  an  fich  einige  Bewegung 
oder  Leidenfcbaft  erregen  können;  welches  aber 
durch  eine  jedesmalige  Wiederholung  ganz  verloh« 
ren  geht.  Es  kann  jemand  die  Wolken,  den  Him- 
mel, ^äume  und  Steine  noch  fo  oft  betrachten,  ohne 
jemals  Äbfeheu  dagegen  zu  fühlen.  Aber  fobald 
das  fchöne  Gefchlecht,  die  Mufik,  gutes  Effen  und 
Trinken  oder  fonft  ein  Ding,  das  feiner  Natur  nach 
angenehm  feyn  follte,  gleichgültig  wird,  fo  erweckt 
es  leicht  die  entgegengefetzte  Leidenfcbaft 

Aber  die  Gewohnheit  bewirkt  nicht  nur  eine 
Leichtigkeit  Handlungen  zu  begehen,  fondern  auch  ei« 
ne  Neigung'  und  Streben  nach  derfelben,  wenn  fie  nicht 
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fchon  aa  Geh  ganz  unangenehm  ift' und  niemals  da$ 
Objekt  der  Neigung  werden  kann.  Und  diefcsift  der 
Grund,  weshalb  die  Gewohnheit  nach  der  Bemer- 
kung eines  fehr  berühmten  Philofophen  alle  akti- 
ven Fähigkeiten  ftärkt,  alle  paffiven  hingegen 
fchwächt.  Die  Leichtigkeit  entzieht  den  pafGven 
Fähigkeiten  ihre  Stärke,  weil  Ge  macht,  dafs  die 
Bewegung  der  Lebensgeifter  gar  zu  träge  und 
fchwach  wird.  Aber  bei  den  aktiven  Gnd  die  Le- 
bensgeifter fchon  von  felbft  hinreichend  unterftütz^ 
das  Beftreben  der  Seele  ertheilt  ihnen  neue  Kraft, 
und  lenkt  Ge  mehr  zur  Handlung  hin. 


Sechfter  Abfchnitt. 

Von  dem  Einfluffe  der  Einbildungskraft 
auf  die  Leiden fc haften. 

Die  Einbildungskraft  und  die  Leidenfchaften 
ftehen  mit  einander  in  genauer  Vereinigung,  und 
nichts,  was  die  erftere  afGcirt,  kann  den  letztem 
ganz  gleichgültig  feyn.  Sobald  unfre  Begriffe  vom 
Guten  oder  Böfen  eine  neue  Lebhaftigkeit  bekom- 
men, fo  werden  auch  die  Leidenfchaften  heftiger; 
and  halten  mit  der  Einbildungskraft  in  allen  ihren 
Veränderungen  Schritt.  Ob  diefes  von  dem  oben- 
erwähnten Grundfatze  herrühre,  dafs  jede  be- 
gleitende Gemüthsbewegung  leicht  in 
die  herrfchende  verwandelt  werde,  ge- 
traue ich  mir  nicht  zu  entfeheiden.  Es  ift  zu  mei- 
nem 


Digitized  by  Google 


Von  dem  Willen  u.  f.  w.  JÄJ 

«em  gegenwärtigen  Vorhaben  genug,  wtnn  ich  ei- 
nige Beifpiele  aufßnden  kann,  welche  diefen  Ein- 
flufs  der  Einbildungskraft  auf  die  Leidenfchaften 
beftätigen. 

Ein  Vergnügen,  mit  dem  wir  fchon  bekannt 
find,  afficirt  uns  mehr  als  ein  anderes,  von  wel- 
chem wir  zwar  geftehen , dafs  es  höher  ift , deffen 
Natur  uns  aber  ganz  unbekannt  ift.  Von  dem  ei- 
nen können  wir  uns  eine  konkrete  und  beftiinpite 
Vorftellung  machen ; das  andre  begreifen  wir  blos 
unter  dem  allgemeinen  Begriffe  des  Vergnügens; 
und  es  ift  gewifs,  je  abftrakter  und  allgemeiner  ein 
Begriff  ift,  defto  geringer  ift  fein  Einflufs  auf  die. 
Einbildungskraft.  Ein  allgemeiner  Begriff  ift  zwar 
im  Grunde  nichts  anders  als  ein  befonderer,  in  einer 
gewiffen  Rückficht  betrachtet;  aber  er  ift  doch  ge- 
meiniglich dunkler;  und  diefes  deshalb,  weil  kein 
befonderer  Begriff,  durch  den  wir  einen  allgemei- 
nen vorftellen,  jemals  genau  und  beftimmt  ift,  fon- 
dern  leicht  mit  andern  befondern  oder  einzelnen 
verwechfelt  werden  kann,'  welche  eben  fo  gut  zur 
Vorftellung  deffelben  dienen  können. 

Es  findet  fich  eine  merkwürdige  Stelle  in  der 
Gefchichte  Griechenlands,  welche  das,  was  ich  ge- ^ 
fagt  habe,  erläutern  kann.  Themiftokles  er- 
zählt den  Athenienfern,  er  hatte  einen  Ent- 
wurf gemacht,  der  dem  gemeinen  Wefen  fehr  nütz-  t 
lieb  feyn  würde,  den  er  ihnen  aber  unmöglich  mit- 
theilen könnte,  ohne  feine  Ausführung  zu  zerftö- 
ren,  weil  fein  Erfolg  ganz  und  gar  von  der  geheim- 
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nifsvollen  Art  abhinge,  mit  welcher  er  ausgeführt 
wDrde.  Die  Athenienfer  verlangtes,  ehe  iie  ihm 
Tolle  Gewalt  ertheilen  könnten,  fein  Projekt  nach 
Gutbefinden  auszufohren , dafs  er  feinen  Plan  dem 
Ariftides  entdecken  füllte,  zu  deffen  Klugheit 
fie  ein  vollkommnes  Vertrauen  hatten,  und  deffen 
Gutachten  fie  fich  bhndlings  zu  unterwerfen  ent» 
fchloffen.  Das  Projekt  des  Th  ein  i ftokl  es  war, 
heimlich  alle  griechifche  Flotten,  die  in  einem  be» 
nachbarten  Hafen  verfaramelt  waren,  in  Brand  zu 
ftecken,  denn  wenn  diefe  alle  auf  einmal  vernichtet 
worden  wären,  fo  würden  die  Athenienfer  die  Ober» 
herrfchaft  zur  See  ohne  Nebenbuhler  behauptet  ha» 
ben.  Ariftfdes  kehrte  zur  Volks verfammlung 
zurück,  und  fagte,  dafs  allerdings  nichts  vortheil- 
hafter  feyn  könnte,  als  der  Anfchlag  des  Themi- 
ftokles;  aber  zu  gleicher  Zeit  könnte  auch  nichts 
ungerechter  feyn.  Bei  diefen  Worten  verwarf  das  . 
Volk  einmflthig  den  Plan. 

Ein  fehr  berühmter  *)  G^fchichtfehreiber  be» 
wundert  diefen  Zugin  der  alten  Gefchichte,  als' ei- 
nen der  aufserordentlichften , den  inan  nur  antref- 
fen könnte.  „Hier,  fagt  er,  find  es  nicht  Philofo- 
„phen,  denen  es  etwas  leichtes  ift,  in  ihren  Schu- 
„len  die  feinften  Maximen  und  erhabenften  Grund- 
Glatze  der  Moralität  feftzufetzen,  wornach  der  Vor- 
i,theil  nie  über  die  Gerechtigkeit  die  Oberhand  behal» 
„ten  foll.  Es  ift  ein  ganzes  Volk  bei  diefemAnfchlage 
„intereffirt,  dem  es  den  wichtigften  Einfluls  aufs  ge» 

» nici* 

*)  Bollin. 
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„meine  Befte  beilegt,  und  welchen  es  defTenuner- 
„ achtet  einmOthig  und  ohne  Anftofs  verwirft,  blos 
„weil  er  gegen  die  Gerechtigkeit  ift.“  Was  mich 
anbetrifft,  fo  fehe  ich  fo  et«ras  Aufserordentliches 
in  diefem  Betragen  der  Athenienfer  nicht.  Die- 
felbigen  Gründe , welche  es  den  Philofophen  fo 
leicht  machen,  diefe  erhabenen  Maximen  feftzufetzen, 
dienen  auch  zum  Theü  dazu  das  Verdienft  eines  fol* 
chen  Betragens  bei  jenem  Volke  zu,  verringern.  Die 
Philofophen  bedenken  fich  nie,  ob  Ge  dem  Vortheile 
oder  der  Tugend  den  Vorzug  geben  follen,  denn 
ihre  Entfcheidungen  find  allgemein  und  es  ift  weder 
ihreLeidenfchaft  noch  ihre  Einbildungskraft  bei  den 
Gegenftänden  intereffirt.  Und  obgleich  im  gegen* 
wärtigen  Falle  der  Vortheil  die  Athenienfer  unmit* 
telbar  betraf,  fo  wurde  er  doch  nicht  in  einer  kon* 
fcreten  Vorftellung,  fondern  nur  unter  dem  allgemei* 
nen  Begriffe  eines  Vortheils  überhaupt  gedacht;  und 
da  mufste  er  einen  wenig  beträchtlichen  Einflufs  auf 
die  Einbildungskraft  haben  und  eine  weniger  heftige 
Verfuchung  feyn,  als  wenn  fie  fich  die  Sache  mit 
allen  Nebenumftänden  vorgeftellt  hätten.  Denn  fonft 
wäre  es  fchwer  zu  begreifen,  wie  ein  ganzes  Volk, 
ungerecht  und  gewaltthätig,  wie  Menfchen  gewöhn* 
lieh  find,  fo  einftimroig  der  Gerechtigkeit  hätte  an* 
hängen  und  einen  anfehnlichen  Vortheil  hätte  aus* 
fchlagen  follen. 

Ein  Vergnügen,  das  wir  kürzlich  geqoffen  ha* 
ben,  ,und  deffen  Andenken  noch  frifch  und  neu  ift, 
wirkt  mit  weit  gröfferer  Heftigkeit  auf  den  Willen, 

als 
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als  ein  anderes,  wovon  die  Spuren  fchon  ganz  ver- 
gangen und  meiftentheils  verwifcht  find.  Woher 
rühret  diefes  fonft,  als  daher,  dafs  das  Gedächtnifs 
im  erften  Falle  der  Phantafie  beifteht,  und  ihren 
Vorftellungen  einen  Zuwachs  von  Kraft  und  Stärke 
giebt?  Das  Bild  des  vergangenen  Vergnügens,  wel- 
ches ftark  und  lebhaft  ift,  theilt  dem  Begriffe  des 
künftigen  Vergnügens,  das  mit  jenem  durch  das 
Verhältnifs  der  Aehnlichkeit  verbunden  ift,  diefe 
Eigenfchaften  mit. 

Ein  Vergnügen,  welches  der  Lebensart,  wor- 
inne man  fich  befindet,  angemeffen  ift,  erregt  unfere 
Wünfche  und  Begierden  mehr,  als  ein  anderes,  das 
für  Leute  unferes  Standes  ganz  fremd  ift.  Diefe  Er- 
fcheinung  kann  aus  eben  dem.  Grunde  erklärt 
werden. 

Nichts  kann  in  uns  leichter  eine  Leidenfchaft 
erregen,  als  eine  Beredfamkeit,  wodurch  die  Ob- 
jekte inih^cn  ftärkften  und  lebhafteften Farben  dar- 
geftellt  werden.  Wir  können  von  felbft  recht  gut  wif- 
fen,  dafs  das  eine  Ding  Werth  hat,  und  das  andere 
keinen;  aber  fo  lange  nicht  ein  Redner  die  Einbil- 
dungskraft weckt  und  diefen  Begriffen  Leben  und 
Stärke  ertheilt,  werden  fie  nur  einen  fehr  fchwachen 
Einflufs  auf  den  Willen  oder  die  Leidenfchaften 
haben.  , 

Doch  ift  Beredfamkeit  nicht  allemal  nöthig.  Die 
blofse  Meinung  eines  andern,  befonders  wenn  Lei- 
denfchaft dahinter  ift,  kann  machen,  dafs  ein  Be- 
griff von  einem  Gut  oder  Uebel  einen  Einflufs  auf 
. uns 
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uns  liat,  der  ihn  fonft  gar  nicht  würde  gehabt  haben. 
Diefes  rührt  von  dem  Princip  der  Sympathie  oder 
der  Mittheilung  her;  und  Sympathie  ift,  wie  ich 
fchon  bemerkt  habe,  nichts  anders,  als  die  Verwan- 
delung  eines  Begriffs  in  eine  ImprefGon  durch  die 
Kraft  der  Einbildung. 

Lebhafte  Leidenfchaften  find  gewöhnlich  auch 
mit  lebhaften  Einbildungen  verknüpft.  In  diefer 
Rückficht  fowohl,  als  auch  in  vielen  andern,  hängt 
daher  die  Stärke  der  Leidenfchaft  eben  fo  fehr  von 
der  Gemüthsbefchaffenheit  des  Menfchen,  als  von 
der  Natur  und  Lage  des  Objekts  ab. 

Ich  habe  fchon  bemerkt,  daCs  der  Glaube  nichts 
als  ein  lebhafter  Begriff  ift,  der  fich  auf  eine  gegen* 
’wärtige  Impreffion  bezieht.  Diefe  Lebhaftigkeit  ift 
ein  Umftand,  der  zur  Erweckung  aller  unfrer  Lei- 
denfchaften , fowohl  der  ftillen  als  der  heftigen  er- 
fodert  wird;  und  eine  blofse  Erdichtung  der  Einbil- 
dungskraft hat  daher  nie  einen  beträchtlichen  Ein- 
flufs  auf  eine  derfelben.  Sie  ift  zu  fchwach,  als  dafs 
fiefich  einige  Haltung  in  der  Seele  verfchaffen  könnte 
oder  von  einiger  Gemüthsbcwegung  begleitet  feyn 
follte. 


Sic* 
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Siebenter  Abfchnitt. 

Vou  der  Nähe  und  Entfernung 
in  Raum  und  Zeit. 

Der  Grund  ift  leicht  zu  finden,  weshalb  ein  je- 
des  Ding,  das  in  Zeit  und  Raum  nahe  bei  uns  ift, 
mit  einer  befondern  Stärke  und  Lebhaftigkeit  vorge- 
ftellt  wird,  und  in  feinem  Einfiuffe  auf  die  Einbil- 
dungskraft jedes  andre  Ding  Obertrifft.  Unfer  Ich 
ift  uns  unmittelbar  gegenwärtig,  und  was  alfo  mit 
diefem  Selbft  in  Verbindung  fteht,  mufs  einen  Theil 
von  diefer  Eigenfchaft  erhalten.  Warum  aber  der 
Begriff  eines  Dinges,  fobald  es  fo  weit  entfernt  ift, 
dafs  es  den  Vortheil  diefesVerhältniffesverliehrt,  im- 
mer fchwächer  und  dunkler  wird,  nach  demMaafse 
; ' 

als  es  firh  von  uns  entfernt,  bedarf  vielleicht  noch 
einer  befondern  Unterfuchung. 

‘ Es  ift  bekannt,  dafs  die  Einbildungskraft  die 
Punkte  des  Raums  und  der  Zeit,  in  welchen  wir  exi- 
ftiren,  nie  ganz  vergeffen  kann  ; fondern  dafs  fie  von 
den  Leidenfchaften  und  Sinnen  fo  oft  daran  erinnert 
wird,  dafs,  foweit  fie  auch  ihre  Aufi.ierkfamkeit  auf 
fremde  und  entfernte  Objekte  richten  mag,  fie  den- 
noch jeden  Augenblick  genöthiget  wird  an  das  Ge- 
genwärtige zu  denken.  Es  ift  auch  merkwürdig, 
dafs  wir  uns  folche  Objekte,  die  wir  alle  reell  und 
wirklich  betrachten,  jederzeit  in  ihrer  eigenthOmli- 
chen  Ordnung  und  Lage  vorftellen,  und  niemals  von 
dem  einen  zum  andern,  welches  von  ihm  entfernt  ift, 

hin- 
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binOber  fpringen,  ohne  alle  diejenigen,  welche  da* 
zwifchen  liegen,  wenigftens  flOchtig  zu  durchlaufen. 
Wenn  wir  daher  an  ein  Objekt  denken  wollen,  das 
von  uns  entfernt  ift,  fo  find  wir  nicht  nur  das  erfte* 
mal,weun  wir  es  uns  vorftellen,  genöthiget  durch  alle 
Punkte  des  Raums,  der  zwifchen  uns  und  dem  Dinge 
liegt,  zu  gehen,  um  zu  ihm  zu  gelangen,  fondern  wir 
mfllTen  auch  unfern  Fortfehritt  jeden  Augenblick  er- 
neuern ; indem  wir  jeden  Augenblick  zur  Betrach- 
tung unfres  Selbft  und  uufrer  gegenwärtigen  Lage 
zurückgerufen  werden.  Man  begreift  leicht,  dafs 
diefe  Unterbrechung  dadurch  den  Begriff  fchwächt, 
dafs  Ge  die  Handlung  des  Gemüt hs  ii;nmer  abbricht 
und  die  Vorftellung  ‘hindert,  dafs  Ge  nicht  Io  ftark 
und  kontinuirlich  feyn  kann , als  wenn  wir  an  ein 
näheres  Objekt  denken.  Je  weniger  Schritte 
wir  zu  thun  haben,  um  zu  dem  Objekte  zu  gelangen, 
und  je  ebener  der  Weg  ift,  defto  weniger  wird 
diefe  Verringerung  der  Lebhaftigkeit  gefühlt,  fon- 
dern Ge  wird  in  Proportion  der  Grade  der  Entfer- 
nung oder  ‘"Schwierigkeit  mehr  oder  weniger 
bemerkt. 

Hier  haben  wir  alfo  zwei  Arten  von  Objekten 
zu  betrachten,  die  nahen  und  die  entfernten  ; wo- 
von die  erftern,  vermöge  ihres  Verhältniffes  zu  uns, 
an  Stärke  und  Lebhaftigkeit  einer  Impreffion  nahe 
kommen;  die  letztem  aber  wegen  der  Unterbre- 
chung in  der  Art  Ge  vorzuftellen,  in  einem  fchwä- 
chern  und  unvollkpmmneren  Lichte  crfchcinen. 
Diefes  ift  ihre  Wirkung  auf  die  Einbildungskraft. 

Wenn 
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Wenn  mein  Raifonnement  richtig  ift,  fo  möffen  fie 
eine  proportionirliche  Wirkung  auf  den  Willen  und 
die  Leidenfchaften  haben.  Nahe  Gegenftände  müf- 
fen  einen  ftärkern  Einflufs  haben,  als  weite  und  ent- 
fernte. Diefemnach  finden  wir  im  gemeinen  Leben, 
dafs  Menfchen  vorzüglich  an  folchen  Gegenftänden 
ein  Intereffe  nehmen,  welche  der  Zeit  und  dem 
Raume  nach  nicht  allzuweit  von  ihnen  entfernt  find, 
Ce  geniefsen  gern  das  Gegenwärtige  und  überlaffen 
das,  was  zu  weit  von  ihnen  liegt,  der  Sorge  des  Zu- 
falls und  des  Glücks.  Sprecht  mit  einem  Manne 
von  feinem  Zuftande,  in  welchem  er  nach  dreyCsig 
lahren  feyn  wird,  und  ihr  werdet  feine  Aufmerk- 
fan;keit  wenig  dabei  befchäftiget  finden.  Aber  re- 
' det  mit  ihm  von  dem,  was  morgen  gefchehen  wird, 
und  euer  Gefpräch  wird  ihm  fehr  intereffant  feyn. 
Wenn  in  unferm  Haufe  ein  Spiegel  zerbricht,  fo  af- 
ficirt  uns  diefes  mehr,  als  wenn  ein  Haus  auswärts 
und  einige  hundert  Meilen  von  uns  abbrennt. 

Aber  ferner;  wenn  gleich  Entfernung  in  Raum 
und  Zeit  eine  grofse  Wirkung  auf  die  Einbildungs- 
kraft und  vermittelft  derfelben  auch  auf  den  Willen 
und  die  Leidenfchaften  hat;  fo  ift  doch  die  Folge  ei- 
ner Entfernung  im  Raum  weit  geringer  als  eine 
Entfernung  in  der  Zeit.  Zwanzig  Jahre  find  doch 
gewifs  nur  eine  fehr  geringe  Zeitentfernung  in  Ver- 
gleichung deffeu,  wovon  uns  die  Gefchichte  und  ei- 
nige felbft  ihr  Gedächtnifs  unterrichtet,  und  den- 
noch zweifle  ich,  ob  taufend  Meilen,  ja  fogar  die 
gröfste  Entfernung,  die  auf  unferm  Planeten  mög- 
lich 
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lieh  ift , fo  fehr  unfre  Begriffe  verdunkeln  und  un- 
fre  Leidenfchaften  fchwächen  kann.  Ein  Weft- 
indifcher  Kaufmann  wird  euch  fjgen,  dafs  es  ihm 
gar  nicht  gleichgültig  ift,  was  in  Jamaika  vor- 
geht, obgleich  der  Blick  weniger  Menfchen  fich  fo 
weit  in  die  Zukunft  erftreckt,  dafs  fie  fehr  entfernte 
Zufälle  fürchten  follten. 

Die  Urfache  diefer  Erfcheinung  mufs  zuverläf- 
fig  in  den  verfchiedenen  Eigenfchaften  des  Raums 
und  der  Zeit  liegen.  Ohne  die  Metaphyfik  einzumi- 
fchen,  bemerkt  ein  jeder  leicht,  dafs  der  Raum  oder 
die  Ausdehnungen  einer  Zahl  von  koexiftirenden 
Theilen  befteht,  die  in  eine  gewiffe  Ordnung  ge- 
ftellt  find,  und  die  dem  Gefichte  und  dem  Gefühl 

auf  einmal  vorgeftellt  werden  können.  Zeit  oder 
« _ 

SuccefGoh  hingegen,  wenn  fie  gleich  auch  aus  Thei- 
len beftehen,  ftellen  uns  niemals  mehr  als  einen 
Theil  auf  einmal  vor;  und  es  ift  gar  nicht  möglich, 
dafs  nur  zwei  derfelben  jemals  zugleich  feyn  follten. 

Diefe  Eigenfchaften  der  Dinge  haben  nun  eine  der 
Sache  angemeffene  Wirkung  auf  die  Einbildungs- 
kraft., Die  Theile  der  Ausdehnung  find  einer  Ver- 
einigung in  den  Sinnen  fähig,  und  werden  daher 
auch  in  der  Fhantafie  vereiniget;  und  da  die  Er- 
fcheinung des  einen  Theils  den  andern  nicht  aus- 
fchliefst;  fo  ift  der  Uebergang  oder  der  Lauf  der 
Gedanken  durch  die  angrenzenden  Theile  hierdurch 
weit  ebener  und  leichter  gemacht  worden.  Auf  der 
andern  Seite  trennt  die  Unmöglichkeit  desZugleich- 
feyns  der  Zeittbeile,  diefelben  auch  nothwendig  in 

der 
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der  Einbilrlung,  und  crfchwert  es  diefem  Ver- 
mögen fehr,  eine  lange  Succeffion  oder  Reihe  von  Be- 
• gebenheiten  zu  verfolgen.  Jeder  TheiJ  mufs  einzeln 
und  allein  erfcbeinen,  und  kann  der  Regel  nach 
nicht  eher  in  die  Phantafie  gelangen,  als  bis  er  den 
Theil  herausgejagt  hat,  welcher  unmittelbar  vor  ihm 
hergegangen  ift.  Hierdurch  verurfacht  eine  Entfer- 
nung in  der  Zeit  eine  weit  gröffere  Unterbrechung 
in  dem  Denken,  als  eine  gleiche  Entfernung  im 
Raume,  und  fchwäcfat  folglich  den  Begriff  und  hier- 
mit auch  die  Leiden fchaften  weit  mehr,  weil  diefe 
nach  meinem  Syfteme  gröfstentheils  von  der  Einbil- 
dungskraft abhängen. 

Noch  giebt  es  eiif  anderes  Phänomen,  das  mit 
dem  vorigen  von  gleicher  Natur  ift,  nemlich,  dafs 
diefelbige  Entfernung,  wenn  fie  auf 
die  Zukunft  geht,  weit  ftärker  wirkt, 
als  wenn  fie  fich  aufs  Vergangene  er- 
ftreckt. Diefer  Unterfchied  läfst  fich  in  Anfehung 
des  Willens  leicht  erklären*  Denn  da  keine  unfrer 
Handlungen  das  Vergangene  ändern  kann,  fo  darf 
es  uns  nicht  wund„rn,  dafs  es  niemals  den  Willen 
beftimmt.  Aber  in  Rückficht  auf  die  Leidenfchaf- 
ten,  ift  Mas  Problem  noch  ganz  und  ift  wohl  einer 
Unterfuchung  werth. 

Aufser  der  Neigung  zum  allmäligen  Fortgange 
durch  die  Punkte  des  Raumes  und  der  Zeit,  haben 
wir  noch  eine  andere  EigenthOmlichkeit  in  unfrer 
Art  zu  denken,  welche  zur  Hervorbringung  diefer 
Erfcheinung  das  ihrige  beiträgt.  Wenn  wir  unfre 
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Begriffe  ordnen,  fo  folgen  wir  ir^mer  der  SuccefHon 
der  Zeit  und  gehen  von  der  Betrachtung  des  einen 
Objekts  weit  leichter  zu  demjenigen,  welches  un- 
mittelbar darauf  folgt,  als  zu  dem,  welches  vor  ihm 
vorherging.  V\  ir  können  diefes  unter  mehrern  ßei- 
fpielen  auch  aus  der  Ordnung  lernen,  die  allenthal- 
ben bei  liiftorifchen  Erzählungen  beobachtet  wird. 

Nichts  als  die  allerdringendfte  Nothwendigkeitkann 

einen  Gefchichtfchreiber  vermögen  die  Zeitordnung 
zu  unterbrechen,  und  in  feiner  Erzählung  eine 
Begebenheit  eher  zu  erwähnen,  weiche  in  der  Wirk- 
lichkeit fpäter,  als  eine  andere  war. 

Diefes  wird  leicht  auf  die  gegenwärtige  Frage  an- 
zuwendeu  feyn,  wenn  man  daran  denkt,  was  ich 
vorher  bemerkt  habe,  dafs  der  gegenwärtige  Zuftand 
der  Perfon  allemal  auch  zunächft  in  der  Einbildungs- 
kraft ift,  und  dafs  wir  nur  von  da  aus  zur  Vorftel- 
lung  eines  entfernten  Objekts  gelangen  können. 
Wenn  d.as  Objekt  ein  vergangenes  Ding  ift,  fo  ift 
das.  Fortfehreiten  der  Gedanken  von  dem  Gegenwär- 
tigen zu  ihm  widernatarlicb,  weil  es  von  einem 
Zeitpunkte  zu  demjenigen  geht,  welcher  vor  ihm 
war,  und  von  diefem  zu  noch  einem  vorhergehen- 
den, alfo  gerade  in  einer  dem  natürlichen  Laufe  der 
Succeffion  entgegengefetzten  Ordnung.  Wenn  wir 
hingegen  unfreGedanken  auf  ein  zukünftiges  Objekt 
lenken,  fo  geht  unfre  Phantalie  dem  Strome  der 
Zeit  nach , und  gelangt  zu  dem  Objekte  nach 
einer  Ordnung,  welche  am  natflrlichften  zu  feyj» 
fcheint,  indem  iie  allemal  von  einem  Funkte 
Zweiter  Bend.  S der 
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der  Zeit  zu  demjenigen,  der  unmittelbar  nach  ihm 
ift,  übergeht.  Diefer  leichte  Fortfchritt  der  Be- 
griffe begünftiget  die  Kinbildungskraft  und  macht, 
dafs  fie  ihr  Objekt  in  einem  weit  ■fiärkeren  und  hel- 
leren Lichte  lieht,  als  wenn  wir  in  unferm  Fdrt- 
fchreiten  alle  Augenblicke  VViderftand  finden , und 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  gezwungen  werden, 
die  von  der  natürlichen  Anlage  der  Phantaße  her- 
rühren. Ein  geringer  Grad  der  Entfernung  in  die 
Vergangenheit  zurück , hat  allo  eine  weit  cröfsere 
Wirkung,  als  ein  weit  gröfserer  in  die  Zukunft  hin- 
aus, weil  jener  die  Vorftellung  unterbricht  und 
fchwächt.  Aus  diefer  VVirkung  deffelben  auf  die 
Einbildungskraft  rührt  alfo  fein  Einflufs  auf  den  Wil- 
len und  die  L’eiilenfchaflen  her. 

Noch  findet  fich  eine  andere  Urfache,  welche 
zu  eben  diefer  VVirkung  etwas  beiträgt,  und«zugleich 
von  der  nemlichen  Eigenfchaft  der  Phantafie  her- 
rührt, durch  welche  wir  beftimmt  werden,  die  Suc- 
ceffion  der  Zeit  durch  eine  ähnliche  Succeffion  der 
Begriffe  zu  bezeichnen.  Wenn  wir  uns  von  dem 
gegenwärtigen  Augenblicke  zwei  Zeitpunkte  in  gleich 
weiter  Entfernung , den  einen  als  vergangen,  den 
andern  als  künftig  denken,  fo  ift  klar,  dafs,  in 
abftracto  betrachtet,  ihr  Verhältnifs  zu  dem  ge- 
genwärtigen Zeitmomente  ganz  gleich  ift.  Denn  fo 
wie  das  Zukünftige  dereinft  gegenwärtig  feyn 
wird,  fo  ift  das  Vergangene  einmal  gegenwärtig 
gewefen.  Wenn  wir  daher  diefe  Eigenfchaft  der 
ZniaginalioQ  wegfehaffeu  könnten,  fo  würde  eine> 
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gleiche  Entfernung  in  Abficht  auf  das  Vergangene 
und  Zukünftige  auch  einen  gleichen  F.influfs  haben 
Und  diefes  ift  nicht  nur  alsdann  wahr,  wenn  die 
Fhantafie  fixirt  bleibt,  und  von  dem  gegenwärtigen 
Augenblicke  Vergangenheit  und  Zukunft  über- 
fchauct,  fondern  auch,  wenn  fie  ihre  Lage  ändert, 
und  uns  in  verfchiedene  Zeiträume  verfetzt.  Denn 
fo  wie  wir  auf  der  einen  Seite  finden,  wenn  wir  uns  ' 
felbft  als  in  einem  Zeitpunkte  exiftirend  denken,  der 
iwifrhen  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  und  dem 
künftigen  Objekte  liegt,  dafs  das  künftige  Ding  fich 
uns  nähert,  und  das  Vergangene  fich  zurflckzieht  und 
immer  weiter  entfernt ; fo  fehen  wir  auf  der  andern 
Seite,  wenn  wir  uns  in  Gedanken  in  einen  Zeit«  > 
punkt  verfetzen,  der  zwifchen  dem  gegenwärtigen 
und  vergangenen  liegt,  dafs  das  Vergangene  fich 
uns  nähert  und  das  Zukünftige  ficlf  immer  mehr  ent- 
fernt- Aber  nach  der  obenerwähnten  Eigenfchaft  der 
Phantafie  thun  wir  beffer,  wenn  wir  unfre  Gedan- 
ken auf  den  Zeitpunkt  heften,  der  zwifchen  dem 
gegenwärtigen  und  künftigen  liegt,  als  auf  einen, 

. der  fich  zwifchen  dem  gegenwärtigen  und  vergange- 
nen befindet.  Hier  bringen  wir  unfre  Wirklichkeit 
eher  weiter,  als  dafs  wir  fie  zurückhalten  füllten ; und 
indem  wir  dem  folgen,  was  die  natürliche  Succeffion 
der  Zeit  zu  feyn  fcheint,  fchreiten  wir  von  dem  Ver- 
gangenen zum  Gegenwärtigen,  und  von  dem  Gegen- 
wärtigen zum  Künftigen.  Hierdurch  ftellen  wir  uns 
die  Zukunft  fo  vor,  als  käme  fie  in  jedem  Augen- 
blicke näher  zu  uns,  und  die  Vergangenheit  als  ent- 
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ferne  fie  lieh  inmier  weiter  und  weiter.  Eine  in 
die  Vergangenheit  und  Zukunft  gleiche  Entfernung, 
hat  alfo  nicht  ein  und  ebendiefelbe  Einwirkung  auf 
die  Imagination;  und  diefes  deshalb,  weil  wir  die 
eine  als  kontinuirlich  vermehrend  und  die  andre 
als  kontinuirlich  vermindernd  betrachten.  Die 
Phantafie  ftellt  lieh  den  Lauf  der  Dinge  fchon  zum 
Voraus  vor,  und  erblickt  das  Ding  eben  fowolil  in 
demjenigen  Zuflande,  iniwelchen  es  gebet,  als  in 
demjenigen,  in  welchem  es  gegenwärtig  ift. 


Achter  Abfchnitt. 

F ortf.etzung. 

Wir  haben  nunmehr  dreiErfcheinungen  erklärt, 
welche  höchft  merkwürdig  zu  feyn  fcheinen.  Wes- 
halb dieEntfernupg  die  Vorftellung  und Leidenfchaft 
fchwächt;  warum  die  Entfernung  in  der  Zeit  eine 
gröfsere  Wirkung  hat,  als  die  im  Raume;  und  warum 
die  Entfernung  von  der  vergangenen  Zeit  noch  ftär- 
ker  wirkt  als  die  Entfernung  von  der  künftigen. 
Jetzt  müffen  wir  noch  drei  Erfcheinungen  e.  wegen, 
die  gewiffermafseh  das  Widerfpiel  von  diefen  zu  feyn 
fcheinen : Warum  nemlich  eine  grofse  Entfernung 
unfre  Achtung  und  Verwunderung  über  ein  Ding 
vermehrt ; warum  eine  folche  Entfernung'  in  der 
Zeit  diefe  Affekten  noch  weit,  mehr  vergröfsert  als 
eine  Entfernung  im  Raume;  und  eine  Entfernung 
von  der  vergangenen  Zeit  mehr  als  die  von  der  zu- 
künftigen. Das  IntereUante  in  diefen  Fragen  witd 
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mich,  wie  ich  hoffe,  entfchuldigen , wenn  ich  einige 
Zeit  dabei  verweile. 

Um  bei  der  erften  Erfcheinung  anzufangen,  wie 
nemlich  eine  grofse  Entfernung  unfre  Achtung  und 
Bewunderung  gegen  ein  Objekt  vermehrt;  fo  ift  be- 
kannt, dafs  das  blofse  Betrachten  und  Befchauen 
einer  Gröfse,  fie  fey  nun  in  einer  Zeitfolge  oder  in 
der  Ausdehnung,  die  Seele  erweitert,  und  ihr  eine 
fehr  fühlbare  Luft  und  Vergnügen  verurfacbt.  Eine 
weite  Ebene,  derOnean,  die  Ewigkeit,  eine  Folge 
yerfchiedener  Zeitalter,  alles  diefes  find  unterhaltende 
Gegenftände,  und  übertreffen  alles  übrige,  das 
zwar  fchön  ift,  deffen  Schönheit  aber  nicht  von  ei- 
ner ihm  angemeffenen  Gröfse  begleitet  wird.  Wenn 
nun  der  Einbildungskraft  ein  fehr  entfernter  Gegen- 
ftand  vorgehalten  wird,  fo  ftellen  >jrir  utis  natürli- 
cherweife die  dazwifchen  liegende  Entfernung  vor, 
und  da  wir  vermittelft  derfelben  etwas  Grofses  und 
Prächtiges  denken,  fo  fohlen  wir  dabei  das  gewöhn- 
liche Vergnügen.  Da  aber  die  Einbildungskraft  von 

einem  Begriffe  zum  andern,  der  mit  ihm  im  Verhält- 

\ 

niffe  fteht,  übergeht,  und  alle  Leidenfchaften,  die 
/•'m  erften  angehören,  auch  auf  das  zweite  überträgt, 
fo  verbreitet  fich  das  Erftaunen,  welches  auf  die 
Entfernung  geht,  fehr  natürlich  auch  über  das  ent- 
fernte Objekt  aus.  Daher  finden  wir , dafs  es  fogar 
nicht  einmal  nöthig  ift,  dafs  ein  Objekt  wirklich  von 
^ uns  entfernt  feyn  mufs,  um  Bewunderung  zu  erre- 
gen , es  ift  fchon  genug,  wenn  es  durch  eine  natür- 
liche Affociation  der  Begriffe  unfern  Begriff  zu  einer 
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beträchtlichen  Entfernung  leitet.  Ein  Mann , der 
fehr  weit  gereifet  ift,  paffirt,  auch  wenn  er  in  einem 
Zimmer  mit  uns  ift,  für  eine  aufserordentliche  Per- 
fon ; fo  wie  eine  g riech ifche  Münze  auch  in  un- 
ferm Kabinet  allenthalben  für  eine  Seltenheit  von 
Werth  gehalten  wird.  Hier  führt  das  Objekt  unfere 
Betrachtung  durch  eine  fehr  natürliche  AfTociation 
zu  der  Entfernung;  und  die  Bewunderung,  welche 
aus  der  Betrachtung  diefer  Entfernung  entfteht,  kehrt 
durch  einen  andern  eben  fu  natürlichen  Weg  zu  dem 
Objekte  zurück. 

Aber  obgleich  jede  grofse  Entfernung  eine  Be- 
wunderung des  entfernten  Gegenftandes  ej-zeugt,  fo 
wirkt  doch  eine  Entfernung  in  der  Zeit  weit  ftärker, 
als  eine  Entfernung  im  Raume.  Alle  Büften  und  In- 
fchriften  werden  weit  höher  gefchätzt,  alsiJapa- 
nifche  Tifche;  und  der  Griechen  und  Rö- 
mer nicht  zu  gedenken,  ift  es  doch  gevvifs,  dafs 
wir  di»-alten  Ch  a 1 d ä e r und  Egy p ti  e r mit  weit 
gröfserer  Verehrung  betrachten,  als  die  neuen  Chi- 
nefer  und  Perfer,  und  dafs  wir  uns  weit  piehr 
unnütze  Mühe  geben  die  Gefchichte  und  Chronologie 
der  erftern  aufzuklären,  als  es  uns  koften  würde, 
eine  Reife  zu  machen,  und  fich  mit  voller  Gewifs- 
heit  von  dem  Charakter,  der  Gelehrfamkeit  und  der 
Regierungsform  der  letztem  zu  unterrichten.  Ich 
werde  eine  Abfehweifung  machen  müffen,  um  die- 
fes  Phänomen  zu  erklären. 

Es  ift  eine  fehr  bemerkuugswerthe  Eigenfchaft 
in  der  menfchlichen  Natur,  dafs  ein  Widerftand, 
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der  uns  nicht  ganz  und  gar  muthlos  macht  und 
niiderfchlägt,  gerade  die  entgegengefetzte  Wir- 
kung hat,  und  uns  mehr  als  gewöhnliche  Gröfse  und 
Muth  einflöfst.  Wir  fammeln  unfre  Kräfte,  den  Wi- 
derftand  zu  fiberwinden,  und  dadurch  ftärken  wir 
die  Seele,  und  geben  ihr  eine  Erhöhung,  die  fie 
ibnft  niemals  wDrde  erreicht  haben.  Wenn  fich  alles 
nach  unferm  Willen  fchmiegt,  fo  wird  unfre  Stärke 
unnütz,  fie  fchläft  ein,  und  wir  werden  fie  gar  nicht 
gewahr;,  Widerftand  aber  erweckt  fie  und  fodert  fie 
zur  Thätigkeit  auf. 

Diefes  ift  auch  umgekehrt  wahr.  Der  Wider- 
ftand erweitert  nicht  nur  die  Seele,  fondern,  wenn 
die  Seele  voll  Muth  und  hoher  Gefinnung  ift,  fo 
fucht  fie  auch  W'derftand  auf 

Spumantemgue  dari  pecora  inter  inertia  votis 
Optat  aprum,  aut  fulvum  defcendere  monte 

leonem. 

Alles,  was  die  Leidenfchaften  unterhält  und  befriedi- 
get, ift  uns  angenehm;  fo  wie  hingegen  alles,  was  fie 
Schwächt  und  ihnen  Abbruch  thut,  unangenehm  ift. 
Da  nun  Widerftand  die  erite  und  Nachgiebigkeit  die 
zweite  Wirkung  hat,  fo  ift  es  kein  W^under,  dals 
die  Seele  in  gewilTen  Fällen  das  erfte  begehrt  und 
das  letztere  verabfeheuet. 

Diefe  Principien  haben  eben  fowohl  auf  die 
Einbildungskraft  als  auf  die  Leidenfchaften  Einflufs. 
Um>  hiervon  überzeugt  zu  werden,  dürfen  wir  nur 
die  W’’irkung  der  Höhen  und  Tiefen,  auf  die- 
ÜBS  Vermögen  betrachten.  Eine  grofse  Erhöhung 
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eines  Platzes  theilt  der  Einbildungskraft  eine  Art 
von  Stolz  oder  Erhabenheit  mit,  und  giebt  ihr  eine 
eingebildete  Superiorität  Aber  alles,  was  unten  liegt, 
und  umgekehrt,  eine  erhabene  und  ftarke  Einbil- 
dungskraft führt  leicht  die  Begriffe  von  Steigen  und 
Erhöhung  herbei.  Daher  kommt  es,  dafs  wir  ge-  ' 

t 

wiffermafsen  faft  immer  den  Begriff  von  dem,  was 
gut  ift,  mit  dem  Hohen,  und  von  dem,  was  böfe  ift, 
mit  dem  Niedrigen  affociiren.  Der  Himmel  ift  der 
'gemeinen  Meinung  nach  oben,  und  die  Hölle  unten, 
^inen  edeln  Geift  nennt  man  einen  hohen  und  er- 
habenen. Atque  udam  fpernit  humum 
fugiente  penna.  Eine  gemeine  und  triviale 
Vorftellung  hingegen  nennt  man  niedrig  und  gering, 
Könige  und  Fürften  werden  auf  dem  Gipfel  des 
menfchlichen  Glücks  gedacht;  fo  wie  mgn  fagt, 
dafs  Bauern  und  Tagelöhner  die  niedrigften  Stände 
ausmachen.  Die  Arten  zu  denken  und  zu  reden 
find  in  ihren  Folgen  nicht  fo  unwichtig,  als  ße  es 
bei  dem  erften  Anblicke  zu  feyn  fcheinen. 

Es  leuchtet  dem  gemeinen  Verftande  eben  fo 
deutlich  ein  als  dem  Philofophen,  dafs  kein  natür- 
licher oder  wefentlicher  Unterfchied  zwifchen  hoch 
und  niedrig  ift,  und  dafs  diefe  Unterfcheidung  blos 
von  der  Schwerkraft  der  Materie  herrührt,  welche 
eine  Bewegung  des  einen  Theils  zu  dem  andern  her- 
vorbringt. Diefelbige  Richtung,  welche  in  diefem 
Theile  der  Erdkugel  ein  Auffteigen  gen  nnt 
wird,  heifst  bei  unfern  Antipoden  ein  Herab- 
fteigen;  welches  von  nichts  , als  von  dem 
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«ntgegenfetzten  Beftreben  der  Körper  herrühren 
kann.  Nun  ift  genrifs,  dafs  das  Streben  der  Kör- 
per^ welches  kontinuirlich  auf  unfre  Sinne  wirkt, 
vermöge  der  Gewohnheit  ein  gleiches  Streben  in  dec 
Fhantafie  hervorbringen  mufs,  vud  dafs,  wenn  wir 
ein  Ding  auf  einer  Anhöbe  betrachten,  der  Begriff 
feiner  Schwere  in  uns  eine  Neigung  erzeugen  inufs, 
das  Ding  von  der  Stelle,  in  welcher  es  lieh  befindet, 
in  diejenige,  welche  fich  unmittelbar  unter  ihm  be> 
findet,  und  fofort  zu  verfetzen,  bis  wir  herunter 
auf  den  Grund  kommen,  der  den  Körper  eben  fo 
wie  unfre  Imagination  aufhält.  Aus  einem  ähnli> 
chen  Grunde  fühlen  wir  eine  Schwierigkeit,  uns  auf 
einen  Berg  zu  erheben,  und  gehen  nicht  ohne  eine 
Art  von  Kampf  von  dem  Fufse  deffelben  zu  dem, 
was  oben  darauf  liegt ; gleichfam  als  ob  unfre  Be-  ‘ 
griffe  von  ihren  Objekten  eine  Art  von  Schwierig- 
keit empfingen.  Finden  wir  als  einen  Beweis  diefer 
Behauptung  nicht,  dafs  die  Leichtigkeit,  welche  in 
der  Mufik  und  Dichtkunft  fo  fehr  ftudiert  wird,  der 
Fall  oder  die  Cadence  der  Harmonie  oder  des  Perio- 
den heifst;  theilt  uns  hier  nicht  der  Begriff  der 
Leichtigkeit  den  des  Herabfteigens  eben  fo  mit,  als 
das  Herabfteigen  felbft  gewiffermafsen  eine  Leichtig- 
keit hervorbringt? 

Da  alfo  die  Einbildungskraft,  wenn  fie  vom 
Niedrigen  zum  Hohen  läuft,  einen  Widerftand'  in 
ihren  innern  Eigenfchaften  und  Principien  findet, 
und  da  die  Seele,  fobald  fie  von  Freude  und  Muth 
, begei- 
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begeiftert  wird,  Widerftand  fucht,  und  fich  felbft 
mit  Lebhaftiijkeit  zum  Denken  oder  Handeln  an- 
fchickt , fobald  ihr  Muth  auf  eine  Materie  ftöfst,  die 
ihm  Unterhaltung  und  Uebung  verfchaffen  kann; 
fo  folgt,  dafs  jedes  Ding,  welches  der  Seele  Stärke 
und  Leben  giebt,  es  fey  nun  dadurch,  dafs  es  die 
Leidenfchaftcn  oder  die  Einbildungskraft  afhcirt, 
der  Regel  nach  der  Phantafie  diefe  Neigung  zum 
A:if!teigen  beibringt  und  fie  beftimmt,  gegen  den 
oatürlichen  Strom  feiner  Gedanken  und  Vorftellun- 
' gen  zu  laufen.  Diefer  aufwärtsftrebende  Fortgang 
der  Imaginadon  ift  der  eben  gegenwärtigen  GemQths- 
verfaffung  gcmäfs;  und  anftatt  dafs  die  Schwierig- 
keit ihren  Muth  und  ihre  Lebhaftigkeit  unterdrü- 
cken follte,  bat  (ie  gerade  die  entgegengefetzte  Wir- 
kung, inilem  fie  fie  noch  mehr  erhält  und  verftärkt. 
Tugend,  Genie,  Macht  und  Reichthümer  find  daher 
mit  Höhe  und  Erhabenheit  affociirt;  fo  wie  Ar* 
muth,  Sklaverei  und  Thorheit  mit  der  Niedrigkeit 
und  dem  Herabfinken  verbunden  find.  Wäre  der 
Fall  mit  uns  fo,  wie  ihn  Milton  bei  den  Engelik 
vorftellt,  denen  das  Fallen  zuwider  ift, 
und  die  nicht  finken  können  ohne  grofse 
Mühe  'und  Arbeit,  fo  würde  diefe  Ordnung 
der  Dinge  ganz  umgekehrt  feyn ; da  hieraus  erhel- 
let, dafs  die  wahre  Natur  des  Steigens  und  Sinkens 
von  der  Schwierigkeit  und  dpr  Leichtigkeit  herge- 
nommen  ift , und  folglich  auch  jede  ihrer  Wirkun- 
gen diefen  Urfprung  hat. 
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Alles  di^fes  lä&t  fich  leicht  auf  die  gegenwärtige 
Unterfuchung  anwenden,  wesballi  eine  beträchtliche 
Entfernung  in  der  Zeit  eine  gröfeere  Verehrung  ge- 
gen die  entfernten  Gegenftände  hervorbringt,  als 
eine  gleiche  Entfernung  im  Raume.  Die  Einbil- 
dungskraft findet  gröfsere  Schwierigkeiten,  wenn 
Ce  von  einem  Theile  der  Zeit  zum  andern  gehen 
mufs,  als  in  dem  Uebergange  der  Theile  des  Raums; 
und  diefes  deshalb,  weil  Raum  oder  Ausdehnung 
unfern  Sinnen  als  vereiniget  erfcheint,  dahingegen 
die  Zeit  oder  die  Succeffion  immer  nur  abgebrochen 
oder  theilweife  vorgeftcllt  wird.  Diefe  Schwierig- 
keit hindert  und  fchwächt  die  Phantafie,  wenn  fie 
nur  eine  kleine  Entfernung  betrifft,  hat  aber  bei 
einer  grofsen  Entfernung  eine  entgegengefetzte  Wir- 
kung. Die  Seele,  welche  durch  die  Gröfse  ihres 
Objekts  gehoben  wird,  wird  es  noch  vielmehr  da- 
durch, wenn  die  Vorftellung  deffelben  recht  fchwer 
ift;  denn  da  fie  jeden  Augenblick  im  Uebergange 
von  einem  Theile  der  Zeit  zum  andern  ihre  Kräfte 
von  neuen  anftrengen  mufs,  fo  fühlt  fie  einen  leb- 
haften und  hohem  Schwung,  als  wenn  fie  die  Theile 
des  Raums  durchgeht,  wo  die  Begriffe  ruhig  und 
leicht  hindurchfchlOpfen.  In  diefem  Schwünge  er- 
zeugt die  Imagination,  welche,  wie  gewöhnlich, 
von  der  Betrachtung  der  Entfernung  zu  der  An- 
fchauung  des  entfernten  Objekts  übergeht,  eine  pro- 
portionirliche  Empfindung  der  Ehrfurcht  gegen  daf- 
felbe;  und  diefes  ift  der  Grund,  weswegen  alle  Re- 
liquien des  Alterthums  in  unfern  Augen  fo  viel 
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Werth  haben,  und  weit  fchätzbarer  zu  feyn  fchei« 
nen,  als  alles,'  was  felbft  von  den  entfernteften 
Theilen  der  Welt  zu  uns  gebracht  wird. 

. Die  dritte  Erfchcinung,  welche  ich  angeführt 
habe,  wird  diefes  vollends  beftätigen.  Nicht  jede 
Entfernung  in  der  Zeit  bringt  Achtung  und  Ehr- 
furcht hervor.  Wir  pflegen  uns  nicht  einzubilden, 
dafs  unfre  Nachkommenfchaft  uns  Qbertreffen  odf  . 
unfern  Vorfahren  gleich  kommen  wird.  Diefes  Phä- 
nomen ift  um  fo  merkwürdiger,  weil  eine  Entfer- 
nung von  der  Zukunf  * unfre  Begriffe  nicht  fo  fehr 
fch wacht,  als  eine  gleiche  Entfernung  von  dem  Ver- 
gangenen. Obgleich  eine  Entfernung  in  AbScht 
auf  das  Vergangene,  wenn  fie  fehr  grofs  ift,  unfre 
Leiden fchaften  weit  mehr  verftärkt,  als  eine  gleiche 
Entfernung  in  Anfehung  der  Zukunft,  fo  hat  doch 
eine  kleine  Entfernung  eine  grüfsere  Kraft  fie  zu 
fch  wachen. 

Nach  unfrer  gewöhnlichen  Art  zu  denken,  fte- 
hen  wir  gewih’ermafsen  in  der  Mitte  zwifchen  dem 
Vergangenen  und  dem  Zukünftigen;  und  da  die 
erftere  fich  vorzuftellen , unfrer  Einbildungskraft 
fchwer,  dem  Laufe  der  lelztcrn  aber  zu  folgen,  ihr 
leicht  fällt;  fo  führt  das  Schwere  den  Begriff  des  . 
Hinanffteigens,  das  Leichte  aber  deh  entgegenge- 
fetzten Begriff  herbei.  Daher  bilden  wir  uns  ein, 
als  ob  fich  unfre  Vorfahren  gewiffermafsen  über  uns, 
und  unfre  Nachkommen  unter  uns  befänden.  Unfre 
Phantafie  kann  nicht  ohne  Anftrengung  zu  dem  ei- 
nen , aber  mit  vieler  Leichtigkeit  zu  dem  andern  ge- 
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langen.  Diefe  ’Anfirengung  fchwächt  die  Vorftel- 
lung,  wenn  die  Entfernung  klein  ift;  fie  ftärkt  und 
erhebt  aber  die  Einbildungskraft,  wenn  fie  mit  einem 
gehörigen  Objekte  verbunden  ift.  So  wie  auf  der 
andern  Seite  die  Leichtigkeit  der  Phantafie  bei  einer 
kleinen  Entfernung  zu  Hülfe  kommt,  ihr  aber  die 
Kraft  wieder  entzieht,  wenn  fie  eine  beträchtliche 
Entfernung  liberfchauet.  ^ 

Ehe  wir  diefe  Lehre  von  dem  Willen  verlaffen, 
wird  es  nicht  unnütz  feyn,  in  wenig  Worten  alles, 
was  wir  darüber  gefagt  haben,  noch  einmal  zufam* 
menzufaffen,  um  das  Ganze  defto  deutlicher  vor  die 
Augen  des  Lefers  zu  bringen.  Wir  verftehen  unter 
Leiden  fchaft  gewöhnlich  eine  heftige  und  fühl- 
bare Gemüthsbewegung,  welche  durch  die  Vorftel- 
lung  von  etwas  Guten  oder  Böfen  erweckt  wird, 
oder  ein  Ding,  das  vermöge  der  urfprünglichen  Be- 
fchafff-nheiten  unfres  Gemüths  gefchickt  ift,  Neigung 
zu  erregen.  Durch  die  Vernunft  verftehen  wir 
Affekten  von  gleicher  Natur,  wie  die  erften ; jedoch 
folche,  die  ruhiger  und  ftiller  wirken,  und'keine 
Unordnung  im  Gemüthe  varurfachen;  diefe  Ruhe 
macht,  dals  wir  uns  ii-  Anfehung  derfelben  irren, 
und  fie  für  blofse  Schlüffe  unfrer  intellektuellen  I'ä- 
higkeiten  halten.  Beides  aber,  fowohl  die  Ur- 
fachen  als  die  Wirkungen  diefer  heftigen  und 
füllen  Leiden fchaften  find  fehr  verfchieden,  und 
hängen  gröfstentheils  von  der.  befondern  Gemüths- 
art  und  Befchaffenheit  jedes  einzelnen  Menfchen  ab. 
Ueberhaupt  genommen  haben  die  heftigen  Leiden- 
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fchaften  einen  mächtigem  Einflufs  auf  den  Willen ; 
ob  man  gleich  öfters  findet,  dafs  die  ftillen  Leiden- 
fchaften,  wenn  fie  durch  Reflexion  geftärkt  und 
durch  Ent fchloffenheit  unterftützt  werden,  imStande 
lind  jene  in  ihren  wüthendften  Bewegungen  zu  len« 
ken  und  aufzuhalten.  Was  diefe  ganze  Materie  fehr 
ungewifs  macht,  ift,  dafs  eine  fülle  Leidenfchaft 
fehr  leicht  in  eine  heftige  verwandelt  werden  kann, 
entweder  durch  die  Verändemng  der  Gemüthsbe- 
fchnffenheit,  oder  der  Umftände  und  Lage  des  Ob- 
jekts, wie  dadurch,  dafs  fie  von  einer  begleitenden 
Leidenfchaft  Stärke  leihet;  oder  durch  Gewohnheit, 
oder  Erweckung  der  Einbildungskraft.  Kurz  diefer 
Kampf  der  Leidenfchaften  und  der  Vernunft  bewirkt 
in  dem  menfchlichen  Leben  fo  viele  Veränderungen, 
und  macht,  dafs  die  Menfchen  nicht  nur  unter  fich 
Ton  einander  verfchieden,  fondern  auch  fich  felbft 
»u  verfchiedenen  Zeiten  fo  ungleich  find.  Die  Phi- 
lofophie  kann  nur  fehr  wenige  von  den  gröfsern  und 
auffallendem  Ereigniffendiefes  Krieges  erklären;  aber 
alle  kleinen  und  weniger  merkhche  Revolutionen 
mufs  fie  unerklärt  laffen,  denn  diefe  hängen  von  zu' 
feinen  und  luifühlbaren  Urfachen  ab,  als  dafs  man 
fie  foUte  wahrnehmen  können. 


1 '• 
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Neunter  Abfchnitt. 

Von  den  direkten  L eid eii fchaften. 

Es  ift  leicht  zu  bemerken , dafs  fowohl  die  dN 
rekten  als  indirekten  Leidenfohaf*,en  auf  Luft  und 
Unluft  gegründet  find,  und  dafs  zur  Hervorbringiing 
irgend  einer  Art  von  Leidenfchaft  nur  die  Vorfiel- 
lung  einesGutes  oder  UebeLs  erforderlifh  jft.  Ift  Luit 
und  Unluft  weggefchaft,  fo  weicht  auch  unmittelbar 
Liebe  und  Hafs,  Stolz  und  Demuth,  Verlangen  und 
Abfcheu  und  die  meiften  unferer  durch  Refiexiou 
entftandenen  oder  abgeleiteten  Impreffionen. 

Die  Impreffionen,  welche  am  natürlichften  und 
mit  deriwenigften  Vorbereitung  von  dem  Outen  und 
Böfen  entftehen,  find  die  direkten  Leidenfchaf- 
ten  des  Verlangens  und  Abfcheucs,  der  Traurigkeit 
und  der  Freude,  Furcht  und  Hoffnung,  nebft  dem 
Wollen.  Die  Seele  ftrebt,  vermöge  eines  urfprüncH- 
chen  Inftinkts,  fich  mit  dem  Guten  zu  vereinigen, 
und  fich  von  dem  Uebel  zu  trennen,  ob  fie  gleich 
blos  im  Begriffe  vorgeftellt,  und  als  in  einer  künfti- 
gen Periode  der  Zeit  exiftirend  angefelien  werden. 

Aber  man  fetze,  dafs  eine  unmittelbare  Impref- 
Con  von  Luft  oder  Unluft  da  ift,  und  zwar  eine 
folche,  die  von  einem  Objekte,  das  mit  uns  oder 
andern  verbunden  ift,  entfteht;  fo  hindert  diefe  die 
Neigung  oder  Abneigung  mit  den  daraus  folgenden 
Bewegungen  nicht,  fon dem  erweckt  dadurch,  dafs  fie 
mit  gewilTen  fchlafendeu  Principien  in  der  menfchli- 
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eben  Seele  ziifammenwirkt,  die  neuen  Impreflionen 
des  Stolzes  oder  der  Deinuth,  der  Liebe  oder  des 
Haffes.  Diefe  Neiguiigi  welche  uns  mit  dem  Ob> 
jektc  vereiniget  oder  von  ihm  trennt,  fährt  immer  ia 
ihrer  Wirkung  fort,  aber  in  Verbindung  mit  den 
indirekten  Leidenfchaften , welche  von  einem 
doppelten  Verhältniffe  der  ImprelOonen  undBegriffe 
entfiehen. 

Diefe  indirekten  Leidenfchaften,  welche  alle- 
mal angenehm  oder  unangenehm  find,  ertheilen  von 
ihrer  Seite  den  direkten  eine  gewiffe  Stärke,  und 
vermehren  unfer  Verlangen  oder  unfern  Abfeheu 
des  Objekts.  So  erweckt  ein  Anzug  von  feinen 
Kleidern  eine  angenehme  Empfindung  wegen  feiner 
Schönheit;  und  diefe  angenehme  Empfindung  yer- 
urfacht  die  direkten  Leidenfchaften  oder  die  Impref- 
fionen des  Wollens  und  Verlangens.  Und  wiederum, 
wenn  diefe  Kleider  als  uns  angehörig  betrachtet  wer- 
den , fo  erweckt  das  doppelte  Verhältnifs  die  Em- 
pfindung des  Stolzes,  welche  eine  indirekte  Leiden- 
fchaft  ift;  und  das  Vergnügen,  welches  diefe  Leiden- 
fchaft  begleitet,  vereiniget  fich  fodann  wieder  mit 
den  dir^ten  Leidenfchaften,  und  ertheilt  dem  Ver- 
langen oder  Wollen,  der  Freude  oder  Hoffnung  neue 
Kraft. 

Wenn  ein  Gut  gewifs  oder  wahrfcheiulich  ift,fo 
verurfacht  es  Freude.  Wenn  ein  Uebel  in  einem 
glichen  Verhältuiffe  zu  uns  fteht,  fo  entfteht  Trau- 
rigkeit oder  Sorge. 
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Je  nachdem  entweder  ein  Gut  oder  ein  Uebel 
tingewifs  ift,  fo  entfpringt  Hoffnung  oder 
Furcht,  nach  den  verfcliiedenen  Graden  der  Un- 
gewifsheit  auf  der  einen  oder  der  andern  Seite. 

Verlangen  entfpringt  von  einem  Gute,  das 
fchlechthin  als  ein  folches  vorgeftellt  wird,  und  Ab- 
fcheu  von  einem  Uebel.  Der  Wille  äufsert  fich,  wenn 
entweder  das  Gut  oder  die  Abwefenheit  eines Uebels 
durch  eine  Handlung  des  GemQths  oder  des  Körpers 
efrreicht  werden  kann. 

Aufser  dem  Guten  uhd  Böfen  oder  mit  andern 
Worten  dem  Angenehmen  und  Unangenehmen,  ent- 
ftehen  die  direkten  Leidenfchaften  häuRg  von  einem 
natürlichen  Antriebe  oder  liiftinkte,  der  gonz  uner> 
klärbar  ift.  Von  dieler  Art  ift  das  Verlangen  nach, 
der  Beftrafung  unfrer  Feinde  und  nach  dem  Wohl-- 
feyn  unferer  Freunde;  Hunger,  Grfchlechtsluft,  und 
einige  wenige  andre  körperliche  Triebe.  Diefe  Lei- 
denfchaflen  bringen  eigentlich  zu  reden  ein  Gut  und 
Uebel  hervor  und  rühren  nicht,  wie  die  andern  Lei- 
denfchaften , von  ihnen  her. 

Es  fcheint  keine  von  den  direkten  Leidenfchaf- 
ten  unfre  AufmerUfamkeit  vorzüglich  zu  verdienen, 
ausgenommen  Hoffnung  und  Furcht,  denen  wir  des- 
halb hier  eine  ausführliche  Unterfuchung  widmen 
vrollen.  Es  ift  zuverläffig,  dafs  die  nemliche  Bege- 
benheit, welche,  wenn  Ce  gewifs  ift,  Traurigkeit 
oder  Freude  verurfacht,  allemal  Furcht  oder  Hoff- 
nung erweckt,  wenn  Ge  nur  wahrfcheinlich  und  un- 
gewifs  ift.  Um  nun  zu  erklären,  aus  welchem  Grün  da 
ZwcKv  Band.  T die- 
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diefer  Umftand  einen  fo  beträchtlichen  Unterfchicd 
macht,  mOffen  wir  uns  an  dasjenige  erinnern,  was 
ich  fchon  im  vorigen  Buche  über  die  Natur  der 
Wahrfcheinlichkeit  bemerkt  habe. 

Die  Wahrfcheinlichkeit  entfteht  nemlich,  wenn 
mehrere  einander  widerftreitende  Fälle  oder  Urfa- 
chen  da  find,  wodurch  die  Seele  nicht  genöthiget 
■wird,  fich  auf  eine  von  beiden  Seiten  mit  Gewifsheit 
zu  fchlagen,  fondern  vermöge  deren  fie  unaufhörlich 
von  der  einen  zur  andern  wankt,  und  in  dem  einen 
Augenblicke  beftimmt  wird,  ein  Ding  als  wirklich 
und  in  dem  andern  als  nicht  wirklich  zu  betrachten. 
Die  Einbildungskraft  oder  der  Verftand,  nennt  es 
wie  ihr  vtollt,  wankt  zwifchen  zwei  Gefichtspunkten, 
und  ob  er  fich  vielleicht  gleich  öfters  auf  die  eine  als 
auf  die  andere  Seite  lenkt,  fo  ift  es  ihm  doch  wegen 
- (jes  Widerfpruchs  der  Urfachen  oder  der  Fälle  un- 
möglich bei  der  einen  oder  der  andern  zu  bleiben. 
Das  Pro  und  Contra  behält  wechfelsweife  die 
Oberhand;  und  der  Verftand,  der  das  Objekt  mit 
feinen  widerftreitenden  Gründen  betrachtet,  findet 
fich  in  einem  folchen  Gedränge  von  Gründen  und 
Gegengründen,  daTs  dadurch  alle  Gewifcheit  und  aUo 
Fäftigkeit  einer  Meinung  zerftört  wird. 

Man  fetze  nun,  daCs  das  Objekt,  wegen  deffen 
Realität  wir  zweifelhaft  find,  entweder  ein  Objekt  des 
Verlangens  oder  des  Abfcheues  ift,  fo  mufs  das  Ge- 
müth  offenbar,  da  es  fich  entweder  auf  diefe  oder 
auf  jene  Seite  wendet,  eine  augenblickliche  Impref- 
fion der  Freude  oder  der  Traurigkeit  fühlen.  Ein 
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Ding»  delTen  Wirklichkeit  wir  wflnfchen,  gewährt 
Vergnügen,  wenn  wir  an  folche  Urfachen  denken, 
die  es  hervorbringen;  und  aus  eben  dem  Grunde  er> 
weckt  es  Traurigkeit  oder  Unluft,  wenn  die  entge» 
gengefetzte  Betrachtung  ftatt  findet;  fo  dafs  die  Af- 
fekten, eben  fo  wie  der  Verftand  in  allen  blos  wahr- 
fcheinlichen  Fragen  zwifchen  Gründen  und  Gegen- 
gründen  getheilt  ift,  ebenfalls  zwifchen  entgegenge- 
fetzten Bewegungen  getheilt  feyn  müffen. 

Wenn  wir  nundas  meufchlirheGemflth  betrach- 
ten, fo  werden  wir  finden , dafs  es  in  Anfehung  der 
Leidenfchaften  nicht  fowohl  mit  einem  blafendea 
mufikalifchen  Inftrumente  zu  vergleichen  ift,  das, 
wenn  man  alle  Noten  darauf  durchläuft,  leine  Tune 
unmittelbar  nach  dem  Athemzuge  wieder  verliehrt; 
fondern  es  ift  vielmehr  einem Saiteninftrumente  ähn- 
lich, wonach  jedem  Anfchlage  noch  ein  Ton  vermit- 
telft  der  Schwingungen  noch  zurü<  kgehalten  wird,  der 
nur  nach  und  n ch  und  ganz,  unmerklich  vertVhwin- 
det.  Die  Einbildungskraft  ift  ungKiublich  behend 
und  regfam  ; die  Leidenfchaften  aber  find  mehr  lang- 
{amund  beharrend.  Wenn  daher  ein  Objekt  vorceftellt 
wird,  das  der  einen  mehrere  und  mannichfal/igeGe- 
fichtspunkte  gewährt,  und  den  andern  Bewegungen; 
fo  wird  doch  nicht  jeder  Schlag,  obgleich  die  PI  an- 
tafie  ihre  Betrachtungsart  mit  der  gröfsten  Schnellig- 
keit ändert,  ein  klares  und  ganz  unierfchiedenes 
Zeichen  der  Leidenfchaft  hervorbringen,  fondern  die 
eine  Leidenfchaft  wird  immer  mit  der  andern  ver- 
mengt und  vermifcht  feyn.  Je  nachdem  nun  die 
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■Walirfcheinlicbkeit  mehr  auf  ein  Gut  als  ein  Uebel 
e;eht,  fo  herrfcht  auch  in  der  Mifchung  die  Freude 
oder  die  Traurigkeit  mehr:  denn  die  Natur  der 
Wahrfclieinlichkeit  beftelit  darinne,  dafs  eine  grö- 
fscreZahl  von  Gründen  oder  Fällen  auf  die' eineSeite 
fällt;  Oller  welches  eben  daffelbe  ift,  dafs  eine  grö- 
fsere  Zahl  davon  von  einer  Lcidenfchaftzuröckwirkt; 
oder  die  zerftrenten  Leidenfchaftcn  in  eine  gefara- 
nlt•i^  einen  gröfsern  Grad  diefer  Leidenfchaft  geben« 
Das  keifst  mit  andern  Worten,  wenn  Traurigkeit 
und  Freude  durch  die  entgegengefetzten  Vorflellun- 
gen  der  Einbildungskraft  mit  einander  gemifcht  wer- 
den , fo  bringen  lie  durch  ihre  Vereinigung  die  Lei- 
denfchafien  von  Hoffnung  oder  Furcht  hervor. 

Bei  diefer  Gelegenheit  kann  man  eine  fehr 
merkwürdige  Frage  aufwerfen,  weiche  diefen  Wi- 
derfireit  deiLeidenfchaiteii,  die  wir  gegenwärtig  ab- 
lijnJeln,  betrifft.  Wenn  nemlich  die  Objekte  der  ent- 
cegengefetzlen  Leidenfchaftcn  auf  einmal  vorgeftellt 
werden,  fo  ereignet  cs  fich  bisweilen,  dafs,  aufser 
dafs  die  herrfchende  Leidenfchaft  wächft,  {welches 
fchon  oben  erklärt  ift  und  gemeiniglich  bei  ihrem 
el  ften  Stofs  oder  Anfall  entfteht)  beide  Leidenfchaf- 
ten  nach  einander  und  bei  kurzen  Intervallen  exifti- 
ren;  bisweilen  auch,  dafs  fie  fich  einander  vcrnich- 
leu  und  keine  von  ihnen  bleibt;  und  bisweilen,  dafs 
fie  beide  in  der  Seele  bleiben.  Man  kann  daher  fra- 
gen, nach  welcher  Theorie  fich  diefe  verfchiedenen 
Erfcheinungen  erklären  laffen,  und  auf  welches  all- 
gemeine  Priucip  man  fie  zurückf&bren  kann. 
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Wenn  die  entgegengefetzten  Leidenfchaften  Von 
ganz  verfchiedenen  Gcgenftänden  entftehen,  fo  wcch- 
feln  ße  ab,  indem  der  Mangel  des  Verhältniffes  zwi- 
fchen  den  Begriffen  die  Imprcffionen  von  einander 
trennt,  und  ihren  Widerftreit  hindert.  So  wenn 
ein  Menfch  wegen  des  Verlufts  eines  Proceffes  ttau- 
rig,  und  über  die  Geburt  eines  Sohnes  vergnügt  ift, 
läuft  die  Seele  von  dem  angenehmen  zum  unangeneh- 
men Gegenftande,  fo  fchnell  als  eine  folche  Abwech- 
felung  nur  immer  feyn  kann,  und  ]<ann  kaum  die 
eine  i.eidenfeh^ft  durch  die  andere  etwas  mäfsigen 
und  zvvifchen  ihnen  in  einem  Zuftande  der  Gleich- 
gültigkeit bleiben. 

Noch  leichter  erfolgt  jener  ruhige  Zuftand, 
wenn  die  neinliche  Begebenheit  von  vermifchter  Na- 
tur ift,  und  in  ihren  verfchiedenen  ürnftänden  etwas 
Widriges  und  etwas  Glückliches  enthält.  Denn  in 
diefem  Falle  vermifchen  fich  die  Leidenfchaften  mit 
einander  vermittclft  des  Verhältniffes  und  laffen  das 
Gemüth  in  vollkommner  Ruhe. 

Aber  fetzet  drittens,  dafs  das  Objekt  nicht  aus 
einem  Gute  und  einem  Uebel  zufammengefet/t  fev, 
fondern  in  einem  gewiffen  Grade  als  wahrfcheinheh 
oder  unwahrfcheinlich  betrachtet  werden  mufs,  fo 
behaupte  ich,  dafs  in  diefem  Falle  die  widerfprecheii- 
den  Leidenfchaften  beide  auf  eluinal  in  der  Seele  ge- 
genwärtig feyn  und  anftatt  ficli  zu  vernichten  oder 
fich  einzufchränken , durch  ihre  Vereinigung  eiao 
dritte  Iiupreffion  oder  Leidenfehsft  hei  Vorbringen 
werden.  Widerfprecliende  Leidenfchaften  können 
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fich  nicht  zerftören , aufser  wenn  Jhre  entgegenge* 
fetzten  Bewegungen  genau  auf  einander  ftofsen,  and 
firb  fowohl  in  ihrer  Richtung  als  in  derEmpBndung, 
die  Ge  hervorbringen,  zuwider  find.  Diefes  genaue 
Gegeneinandertreffen  bängt  von  den  VerhältnifTen 
derer  Begriffe  ab,  von  welchen  Ge  abgeleitet  find, 
und  es  ift  nach  den  Graden  des  VerhältniCfes  mehr 
oder  weniger  vollkommen.  In  dem  Falle  der  Wahr* 
fcheinlichkeit,  ftehen  die  entgegengefetzten  Fälle  fo 
fern  in  einem  VerhältnilTe,  als  Ge  das  Seyn  oder  das 
Nichtfeyn  eines  Objekts  beftimroen.  Aber  diefes 
' Verhältnifs  ift  bei  weiten  nicht  vollkommen;  indem 
einjee  Fälle  auf  der  Seite  des  Seyns  und  andre  auf 
der  Seite  des  Nichtfeyns  liegen ; welche  Objekte  ganz 
unverträglich  zufammen  Gnd.  Es  ift  unmöglich,  die 
widerftreitenden  Objekte  und  die  davon  abhängen- 
den  Begebenheiten  mit  einem  feften  Blicke  zu  über- 
fehen;  denn  die  Einbildungskraft  mufs  nothwendi« 
gerweife  wechfelsweife  von  dem  einen  zu  dem  an- 
dern rennen.  Jede  Anfehauung  der  Einbildungs* 
kraft  bringt  aber  ihre  eigenthOmliche  Leidenfchaft 
hervor,  welche  wieder  ftufenweife  abnimmt  und  auf 
deren  erften  Stofs  ein  merkliches  Nachfehwingen 
oder  Beben  erfolgt.  Die  Unverträglichkeit  der  An- 
fchauungen  hindert  dieLeidenfchaften,  dafs  Ge  nicht, 
wenn  ich  fo  reden  darf,  in  gerader  Linie  treffen, 
und  ihr  Verhältnifs  i';.  doch  ftark  genug,  um  ihre  * 
fchwärhern  Bewegungen  zu  vermifchen.  Auf  diefs 
Art  entftehen  Hoffnung  und  Furcht  von  den  verfchie- 
denen  Mifcbungen  diefer  entgegengefetzten  Leiden-  ' 
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fcbaften  der  Traurigkeit  und  derFreude  und  von  ih> 
rer  unvoUkommnen  Vereinigung  und  Verbindung. 

Ueberhaupt  alfo,  widerfprechende  Leidenfchaf- 
ten  folgen  wechfelsweife  auf  einander,  wenn  fie  von 
verfcbiedenen  Objekten  entfteben : fie  zernichten  fich 
einander,  wenn  fie  von  verfcbiedenen  Theilen  ein 
und  ebendeffelben  Objekts  herkommen,  und  fie  be> 
fteben  beide  und  vermifchen  fich  zufammen»  wenn 
fie  von  den  entgegengefetzten  und  unverträglichen 
Fällen  oder  Möglichkeiten  herrObren,  von  welchen 
ein  Objekt  abhängt.  i Der  Einflufis  der  Verhältniffe 
der  Begriffe  ift  in  diefer  ganzen  Sache  ganz  deutlich 
2u  fehen.  Wenn  die  Objekte  der  entgegengefetzten 
Leidenfchafteii  gänzlich  von  einander  verfchieden 
find,  fo  find  die  Leidenfchaften , wie  zwei  fich  ent- 
gegengefetzte FlaüGgkeiten  in  verfchiednen  Flafchen, 
welche  gar  keinen  Einflufs  auf  einander  haben.  Sind 
die  Objekte  innigft  mit  einander  verknüpft,  fo  find 
die  Leidenfchaften  wie  ^Ikalifcbes  Laugenfalz  und 
Säuren , welche  fich  einander  vernichten , wenn  fie 
vermifcht  werden.  Ift  das  VerhältniCs  noch  unvoll- 
kommner  und  befteht  es  in  den  fich  widerfprechen- 
den  Arten,  ein  und  ebendaffelbe  Ding  zu  betrachten, 
fo  find  die. Leidenfchaften,  wie  Oel  und  EQig,  die* 
man  mag  fie  mifchen,  wie  man  will,  fich  nie  voll- 
kommen vereinigen  und  einfaugen. 

Da  die  Hypothefe  in  Anfehung  der  Furcht  und 
Hoffnung  ihre  eigne  Evidenz  bei  fieh  ^t,  fo  können 
wir  in  unfern  Beweifen  defto  kürzer  leyn.  Wenig 
ftarke  Beweife  find  beffer  als  viele  fchwacbe. 
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• Die  Leidenfchaften  Her  Furcht  und  Hoffnung 
können  entftehen,  wenn  die  Fälle  auf  beiden  Seiten 
gleich  Gnd,  und  keine  Superiorität  weder  auf  der 
einen  noch  auf  der  andern  Seite  entdeckt  werden 
kann.  Ja  in  diefer  Lage  find  die  Leidenfchaften  ge- 
rade  am  ftärkften,  da  das  GemOth  alsdann  gar  kei- 
nen Grund  hat  in  einem  Zuftande  zu  bleiben,  fondem 
immer  mit  der  gröfsten  Ungewifsheit  hin  und  her 
geftofsen  wird.  Thut  einen  gröfsernGrad  der  Wahr- 
fcheinlichkeit  auf  die  Seite  der  Traurigkeit  und  ihr 
werdet  unmittelbar  fehen,  wie  fich  diefe  Leidenfchaft 
über  die  Znfammenfetzung  verbreitet  und  fie  in 
'Furcht  verwandelt.  Macht  die  Wahrfcheinlichkeit 
noch  gröfser , und  ihr  werdet  fehen , wie  dadurch 
die  Traurigkeit  immer  mehr  und  mehr  Ober  die 
Furcht  das  Übergewicht  erhält,  bis  fie  zuletzt  unmerk- 
'lich,  fo  wie  die  Freude  nach  und  nach  verfchwunden 
ift,  in  blofse  Traurigkeit  übergeht.  Habt  ihr  die 
Sache  in  tliefe  Lage  gebracTit,  fo  nehmt  die  Traurig- 
keit, gerade  fo  wie  ihr  fie  erft'hinzuthatet,  wieder 
weg,  und  vermindert  dip  Wahrfcheinlichkeit  auf  die- 
•fer  Seite,  und  ihr  werdet  fich  die  Leidenfchaft  in  je- 
dem Augenblicke  aufklären  fehen,  bis  fie  fich  un- 
merklich in  Hoffnung  verwandelt;  welche  wiederum 
auf  die  nemliche  Art  allmälig  zur  Freude  wird,  wenn 
ihr  (liefen  Theil  der  Zufammenfetzung  durch  Ver- 
mehrung der  Wahrfcheinliclikeit  vergrüfsert.  Sind 
diefes  nicht  ^hen  fo  deutliche  liew'cife,  dafs  die  Lei- 
denfohaften  der  Furcht  und  Hoffnung  atis  Tr.Turig-  • 
keit  und  Freude  zufamnieiigefeLZt  find,  als  der 
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Beweis  in  der  Optik,  wodurch  man  darthut,  dafa 
ein  farbichter  Soniieuftral,  wenn  er  durch  ein  Pris- 
ma fällt,  eine  Zufammenfetzung  von  zwei  andern  ift, 
wenn  ihr  dafelbft  findet,  dafs,  je  nachdem  ihr  nur 
den  einen  oder  den  andern  vermehrt  oder  vermin- 
dert, nach  diefer  Proportion  lieh  auch  mehr  oder 
weniger  in  der  Zufammenfetzung  findet?  Ich  bin 
ganz  gewifs  überzeugt,  dafs:  es  weder  in  der  Phyfik 
nach  Pfychologie  ftrengüre  iieweife  giebt. 

Die  VVahrfcheinlichkeit  ift  von  doppelter  Art, 
wenn  entweder  das  Objekt  an  ßch  felbft  feiner  Wirk- 
lichkeit nach  ungewifs  ift,  und  noch  vom  Zufalle  ab- 
hängt; oder  wenn  das  Objekt,  ob  es  gleich  fchon 
an  ßch  gewifs  ift,  doch  in  unferm  Verftande  unge- 
wifs ift,  der  für  jede  Seite  der  Frage  eine  gewiffe 
Anzahl  Gründe  hat.  Beide  Arten  von  Wahrfcheinw^ 
lichkeit  verurfachen  Furcht  und  Hoffnung;  welche 
nur  von  derjenigen  Eigenfchaft  herkommen  kdtt- 
nen,  in  welcher  ße  übereinftimmen , nemlich  von 
der  Ungewifsheit  und  dem  Schwanken,  in  welches 
fie  die  Einbildungskraft  durch  diefe  widerftreiten- 
den  Geßchtspunkte,  die  beiden  gemein  find,  ver- 
letzen. 

Ein  wahrfcheinliches  Gut  oder  Uebel  bringt 
gemeiniglich  Hoffnung  oder  f'urcht  hervor;  well 
die  VVahrfcheinlichkeit  eine  fchwankende  und  unbe- 
ftändige  Art  ift,  ein  Ding  zu  betrachten , «und  da- 
her natürlicherweife  auch  eine  ähnliche  Mifchung 
und  Ungewifsheit  der  Leidenfchaften  verurfacht. 
Aber  wir  bemerken  auch,  dals,  fobald  diefe  Mi- 
fchung 
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fchung  von  andern  Urfachen  zu  Stande  gebracht 
werden  kann,  allemal  auch  die  Leidenfcfaafteii  der 
Furcht  und  Hoffnung  entftehen,  wenn  auch  gleich 
keine  Wahrfcheiölicbkeit  da  ift;  und  diefes  mufs 
man  als  einen  überzeugenden  Beweis  ftir  die  gegen- 
wärtige Hypothefe  anfehen. 

Wir  finden,  dafs  ein  Uebel,  das  blos  als  mög- 
lich gedacht  wird,  bisweilen  fchon  Furcht  venir- 
facht;  befonders  wenn  das  Uebel  fehr  grofs.ift. 
Kein  Menfch  kann  an  aufserordentliche  Schmerzen 
und  Quaalen  denken,  ohne  zu  zittern,  wenn  er  auch 
nicht  in  der  geringften  Gefahr  ift,  fie  zu  leiden. 
Her  Abgang  der  Wahrfcheinlichkeit  wird  durch  die 
Grüfse  des  Uebels  erfetzt ; und  dib  Empfindung  ift 
eben  fo  lebhaft,  als  wenn  das  Uebel  wahrfcheinli- 
cher  wäre.  Eine  Betrachtung  oder  ein  Blick  auf 
die  erftere  macht  eben  fo  viel  Eindruck  als  mehrere 
-auf  die  letztere. 

• Aber  nicht  nur  mögliche  Uebel  verurfachen 
Furcht,  fondern  ßlbft  einige,  die  man  für  un- 
möglich hält,  wie  wenn  wir  am  Rande  eines  Ab- 
grundes zittern,  ob  wir  uns  gleich  in  vollkommner 
Sicherheit  wiffen,  und  es  uns  ganz  frei  fteht,  ob 
wir  noch  einen  Schritt  näher  treten  wollen.  Diefes 
rührt  von  der  unmittelbaren  Gegenwart  des  Uebels 
■her,  welches  auf  die  Einbildungskraft  einen  eben 
fo  grolsen  Einflufs  hat,  als  die  Gewifsheit  haben 
würde;  aber  fo  wie  wir  bei  einigem  Nachdenken 
■ finden,  dafs  wir  vollkommen  in  Sicherheit  find,  fo 
hört  jene  Wirkung  unmittelbar  auf,  und  verurfacht 

eben 


Digitized  by  Coogle 


-Von  dem  Willen  n.  £ w. 


*99 


•ben  die  Art  von  Leidenfchaft,  als  wenn  von  ent» 
gegen^efetzten  Fällen  entgegengefetzte  Leidenfchaf» 
ten  hervorgebracht  werden. 

Oewiffe  Uebel  haben  zuweilen  diefelbige 
Wirkung,  dafs  fie  Furcht  hervorbringen , als  die 
möglichen  oder  unmöglichen.  So  zittert  ein  Menfch, 
der  in  einem  feften  wohlverwahrten  GefängnifTe, 
ohne  die  mindefte  Hoffnung  zu  entkommen,  fitz^ 
wenn  er  an  die  Folter  denkt,  zu  der  er  verurtheilt 
ift.  Diefes  gefchieht  nur,  wenn  das  Uebel  förch- 
terlich  und  erfchrecklich  ift;  in  welchem  Falle  es 
die  Seele  immer  mit  Schauder  verwirft,  da  es  Geh 
doch  immer  wieder  in  Gedanken  aufdringt.  Hier 
ift  das  Uebel  gewifs  und  ausgemacht,  aber  die  See» 
le  kann  nicht  feft  daran  haften;  und  aus  diefem 
Schwanken  und  UngewiiTen  entfteht  eine  Leiden» 
fchaft,  die  faft  mit  der  Furcht  einerlei  ift. 

Aber  nicht  nur  tlsdann,  wenn  das  Gut  oder 
Uebel  feiner  Exiftenz  nach  ungewiCs  ift,  ent- 
/teht  Furcht  oder  Hoffnung,  fondern  auch  alsdann, 
wenn  es  feiner  Art  nach  un gewifs  ift.  Setzet,  es 
erzähle  jemand,  deffen  Wahrhaftigkeit  unverdäch- 
tig ift^  einem  andern,  dafs  einer  feiner  Söhne  plötz- 
lich erfchoffen  ift,  fo  wird  gewifs  dje  Leidenfchaft, 
welche  diefe  Begebenheit  verurfacht.  Geh  nicht,  eher 
in  blofse  Traurigkeit  verfetzen,  als  bis  er  ganz  ge- 
wiffe  Nachricht  hat,  welchen  von_ feinen  Söhnen  er 
verlohren  hat.  Hier  ift  alfo  ein  gewiffes  Uebel, 
aber  die  Art  deffelben  if)  noch  ungewifs.  Folglich 
ift  die  Furcht,  welche  wir  bei  dlefer  Gelegenheit 
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fühlen,  oline  die  geringfte  Mifchung  von  Freude, 
und  entfteht  allein  aus  dem  Schwanken  der  Phauta- 
fie  zwifchen  ihren  Objekten.  Und  obgleich  jede 
Seite  diefer  Frage  hier  diefelbige  Leidenfchaft  her- 
vorbringen würde,  fo  kann  Geh  diefe  Leidenfchaft 
^och  nicht  feftfetzen , fondern  empfängt  von  der 
Jtinbilduugskraft  eine  zitternde  und  unruhige  llewe- 
gung,  die  fowohl  ihrer -Urfache  als  ihrer  EmpGn- 
dung  nach , der  Mifchung  und  dem  Kampfe  von 
Traurigkeit  und  Freude  ähnlich  ift. 

Aus  diefen  Grundfätzen  können  wir  eine  Er- 
fcheinung  in  den  Leidenfehafteu  erklären , welche 
bei  dem  erften  Anblick  ganz  aufserordentlich  zu 
feyn  fcheint,  nemlich,  dafs  Geh  auch  Verwunde- 
rung in  Furcht  verwandeln  kann,  und  dafs  uns  je- 
des Ding,  das  uns  unerwartet  kömmt,  erfchrcckt. 
Der  gewöhnlichfte  Schlufs  hieraus  ift,  dafs  die 
menfchliche  Natur  im  Allgemeinen  kleinmüthig  und 
furchtfam  fey;  da  wir  bei  der  fchnellen  Erfcheinung 
meines  Dinges  unmittelbar  fchliefsen,  dafs  es  ein  Ue- 
bel  fey,"  und  ohne  zu  warten,  bis  wir  feine  Natur 
unterfuchen  können,  ob  es  gut  oder  böfe  fey,  gleich 
anfangs  mit  Furcht  erfüllt  werden.  Diefes,  fage  ich, 
ift  der  gemcinfte  und  gewöhnlichfte  Schlufs.  Aber 
bei  näherer  Uuterfuchung  werden  wir  Gnden,  dafs 
Geh  diefe  Erfcheinung  noch  ganz  anders  erklären 
läfst.  Das  Plötzliche  und  Befremdende  einer  Er- 
fcheinung erregt  natürlicherweife  eine  Bewegung  im 
Gemtithe,  fo  wie  jedes  Ding,  zu  dem  wir  nicht  vor- 
bereitet und  gewöhnt  Gnd.  Diefe  Bewegung  bringt 
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nun  wiederum  fehr  natürlich  eine  Neugierde  oder 
Forfchbegierde  hervor,  welche,  da  fie  wegen  des 
ftarken  und  plötzlichen  Eindrucks  des  Objekts  hef- 
tig ift,  unangenehm  wird,  und  in  ihrem  Schwanken 
und  in  der  Ungewifsheit  der  Empfindung  der  Furcht 
oder  den  aus  Traurigkeit  und  Freude  gemifchten 
Leidenfchaften  ähnlich  ift.  Diefcs  Bild  der  Furcht 
verwandelt  ßch  natürlicherweife  in  das  Ding  felbft, 
und  giebt  uns  eine  wirkliche  Beforgnifs  vor  einem 
Uebel,  da  die  Seele  allemal  ihreUrtheile  mehr  nach 
ihrer  gegenwärtigen  Lage,  als  nach  der  Natur  ihrer 
Objekte  formirt. 

So  ftehen  alle  Arten  von  Ungewifsheit  mit  der 
Furcht  in  einer  ftarken  Verknüpfung’,  wenn  fie 
gleich  durch  die  entgegengefetzten  Seiten  und  Ge- 
fichtspunkte,  die  fie  uns  darftellen,  keine  entgegen- 
gefetzten Leidenfchaften  erregen.  Eine  Perfon,  die 
ihren  Freund  krank  verlaffen  hat,  wird,  feinetwe- 
gen  mehr  Angft  fühlen,  als  wenn,  fie  gegenwärtig 
wäre,  ob  fie  gleich  vielleicht  nicht  nur  nicht  im 
Stande  ift,  ihm  zu  helfen,  fondern  auch  eben  fo 
wenig  Ober  den  Ausgang  feiner  Krankheit  urtheilen 
kann.  Ob  alfo  gleich  in  diefem  Falle  das  Hauptob- 
jekt der  Leidenfchaft,  nemlich  das  Leben  oder  der 
Tod  des  Freundes,  dem  Menfchen  gleich  ungewifs 
ift,  er  mag  gegenwärtig  oder  abwefend  feyn-,  fo 
find  doch  taufend  kleine  Umftändc  von  feines  Freun- 
des Lage  und  Zuftande,  deren  Erkenntnifs  den  Be- 
griff feffelt,  und  jenen  fchwankenden  und  ungewif- 
fen  Zuftand,  der  mit  der  Furcht  fo  nabe  verwandt 
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ift,  hindert.  Die  Ungewifsheit  ift  wirklich  in  der 
einen  Rückficht  fo  nahe  mit  Hoffnung  als  mit  Furcht 
verl’unden,  denn  fie  macht  auch  einen  wefentlichea 
Beftaudtbeil  von  der  erftern  I^eidenfchaft  aus;  aber 
der  Grund,  warum  fie  fich  nicht  auf  diefe  Seite 

neigt,  ift,  weil  die  Ungewifsheit  allein  unangenehm 
ift,  und  mit  den  Impreffionen  der  unangenehmen 
Leidenfchaften  im  Verhältniffe  fteht. 

Dnfre  Ungewifsheit  Ober  Kleinigkeiten,  din 
eine  Perfon  betreffen,  ift  es  alfo,  was'unfre  Beforg- 
niffe  wegen  ihres  Todes  oder*  Unglücks  vergrüfserL 
Horaz  hat  diefe  Erfcbeinung  fehr  gut  bemerkt. 

Ut  afGdens  implumibus  pullis  avis 
Serpentium  allapfus  timet 
Magis  relictis ; non  ut  adfit  auxili 
Latura  plus  praefentibus. 

Aber  diefen  Grundfatz  der  Verknüpfung  dei^ 
Furcht  mit  der  Ungewifsheit  kann  ich  noch  weiter 
brauchen,  indem  ich  bemerke,  dafs  ein  Zweifel  die- 
fe Leidenfchaft  felbft  alsdann  hervorbringt,  wenn 
fich  auch  auf  der  einen  Seite  uns  nichts,  als  was  gut 
und  begehrungswürdig  ift,  darftellt.  Ein  Mädchen 
geht  bei  ihrer  Brautnacht  voll  Furcht  und  Angft  za 
Bette,  ob  fie  gleich  nichts  als  Vergnügen  der  hoch- 
ften  Gattung,  und  das,  was  fie  fchon  lange  vorher 
gewünfcht  hat,  erwartet.  ' Die  Neuhei  und  Gröfse 
der  Begebenheit,  die  Verworrenheit  der  Wünfch* 
und  Freuden  bringen  das  Gemüth  in  eine  folche 
Verlegenheit,  dais  es  nicht  weifs,  bei  welcher  Lei- 
denfchaft es  bleiben  foll;  woraus  ein  Hin-  und  Herr 
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flattern,  eine  gewiffe  Unftätigkeit  der  Seele  entfteht, 
und  da  nun  diefe  in  einem  gewÜTen  Grade  unange> 
sehm  ift,  fb  artet  fie  leicht  in  Furcht  aus. 

So  Enden  wir  alfo  allemal,  dafs  alles,  was  ein 
Schwanken,  eine  Vermifchung  der  Leidenfchaften 
mit  einer  Art  von  Unruhe  verurfacht,  jederzeit 
Furcht  hervorbringt,  oder  wenigftens  eine  Leiden- 
fchaft,  die  ihr  fo  ähnlich  ift,  dafs  fie  kaum  von  ein- 
ander unterfchieden  werden  können. 

Ich  habe  mich  hier  blos  auf  die  Unterfuchung 
der  Hoffnung  und  Furcht  in  ihrer  einfachften  und 
natOrlichften  Lage  eingefchränkt,  ohne  alle  die  Va- 
riationen zu  erwägen,  die  fie  von  der  Mifchung  der 
verfchiedenen  Gcfichtspunkte  und  Reflexionen  er- 
halten. Schreck,  Beftarzung,  Erftaunen, 
Angft,  und' andre  Leidenfchaften  diefer  Gattung, 
find  blos  verfchiedene  Arten  und  Grade  der  Furcht. 
Man  kann  fich  leicht  denken,  wie  eine  verfchiede- 
ne Lage  des  Objekts  oder  eine  verfchiedene  Wen- 
dung der  Gedanken,  felbft  eine  Empfindung  einer 
Leidenfchaft- ändern  kann;  und  hieraus  kann  man 
fich  alle  befondere  Unterabtheilungen  nicht  nur  der 
Furcht,  fondern  auch  der  übrigen  Leidenfchaften 
erklären.  Die  Liebe  kann  fich  in  der  Geftalt  der 
Zärtlichkeit,  Freundfchaft,  Vertrau- 
lichkeit, Achtung,  WohlwoHen,  und  in 
verfchiedenen  andern  Modifikationen  zeigen;  wel- 
ches alles  im  Grunde  diefelbi^en  Leidenfchaften  find, 
und  von  denfelben  Urfachen  entftehen,  obgleich  mit 
einiger  Abänderung,  wovon  aber  nicht  nöthig  ift, 
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eine  befoirdere  Erklärung  zu  geben.  Aus  diefem 
Griuule  habe  ich  mich  bei  allen  nur  auf  die  Haupt> 
leidenfchaft  einjjefrhränkt. 

Eben  diefer  Vorfatz,  die  Weitfchweifii’keit  zu 
vermeiden,  ift  auch  der  Grund,  weshalb  ich  mich 
nicht  auf  eine  genauere  Unterfuchung  über  den  Wil- 
len und  die  direkten  Leidenfchaften  der  Thiere  ein- 
laffe;  denn  es  ift  nichts  einleuchtender,  als  dafs  ße 
von  derfelben  Natur  find , und  durch  diefelben  ür- 
lachen,  wie  bei  den  Menfchen  erweckt  werden.  Ich 
ttberlaffe  diefes  dem  eignen  Nachdenken  des  Lefers; 
und  foderc  ihn  zu  gleicher  Zeit  auf  zu  erwägen, 
welch  einen  grofsen  Zuwachs  an  Gewifsheit  diefes 
dem  gegenwärtigen  Syfleme  giebt. 


Zehnter  Abfchnitt. 

Von  der  Wifsbegierde  oder  der  Liebe 

zur  Wahrheit. 

/ 

Ab  er  ich  glaube,  man  kann  uns  einer  grofsea 
Nachläffigkeit  befchuldigen,  dafs  wir  fomancheThei- 
le  der  menfchlichen  Seele  durchgegangen  und  fo  vie- 
le Leidenfchaften  unterfucht  haben,  ohne  jene  Liebe 
zur  Wahrheit  in  Erwägung  zu  ziehen,  welche  die 
erfte  Quelle  aller  unfrer  Unterfuchungen  war.  Es 
wird  alfo  unfre  Pflicht  feyn,  diefer  Leidenfchaft,  ehe 
wir  diefe  Materie  veriaffen , noch  einige  Betrachtun- 
gen zu  fchenken  und  ihren  Urfprung  in  der  menfch- 
lichen Natur  zu  erforfclien.  Es  ift  diefes  eine  Lei- 
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denfchaft  von  fo  befonderer  Art,  dafs  es  unmöglich 
gewefen  feyn  würde,  fie  ohne  Gefahr  der  Dunkel» 
heit  und  Undeutlichkeit,  unter  den  bisherigen  Kapi« 
teln  abzuhandeln» 

Die  Wahrheit  ift  zwiefach,  und  befteht  entwe* 
.der  in  der  Entdeckung  derEigenfchaften  der  Begriffe 
als  folche  betrachtet,  oder  in  der  Uebereinfiimmung 
tinfrer  Begriffe  von  den  Objekten  mit  den  wirklichen 
Dingen  felbft.  Es  ift  ausgemacht,  dafs  dieerfte  Art 
der  Wahrheit  nicht  blos  als  Wahrheit  begehrt  wird, 
und  dafs  es  nicht  allein  die  Richtigkeit  der  Schlüffe 
ift,  welche  uns  Vergnügen  macht.  Denn  diefeSchluffe 
find  eben  fo  richtig,  wem  wir  die  Gleichheit  zweiei* 
Körper  durch  ein  empirifches  Ausmeffen  erkennen, 
als  Wenn  wir  fie  durch  eine  mathematifche  Demon«  ' 
ftration  erlernen ; und  obgleich  in  dem  einen  Falle  det 
Beweis  demonftrativifch  und  in  dem  andern  nur  em» 
pirifch  ift,  fo  beruhigt  ßch  doch,  im  Allgemeinen  ztt 
reden,  das  Gemüth  bei  dem  einen  mit  eben  fo  vieler 
Üeberzeugung  als  bei  dem  andern.  Und  bei  einer 
arithmetifchen  Operation,  wo  Wahrheit  und  Ueber» 
Zeugung  von  eben  der  Natur  find , als  bei  der  tief- 
ften  algebraifchen  Aufgabe,  ift  das  Vergnügen  fehr 
klein , wenn  es  nicht  gar  in  Unannehmlichkeit  aus» 
artet ; welches  ein  fehr  deutlicher  Beweis  ift , ilafy 
das  Vergnügen,  welches  wir  bisweilen  bei  Fntde» 
ckung  der  Wahrheit  empfinden,  nicht  von  ihr,  als 
■Wahrheit  hetrührt,  fondern  nur -in  fo  fern,  als  fio 
gewiffe  Eigenfchaften  an  fich  hat. 
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Der  erfte  und  beträchtlich fte  Umftand,  der  er- 
fordert wird  die  Wahrheit  angenehm'  zu  machen,  ift 
das  Genie  und  die  Fähigkeit,  welche  erfodert- wur- 
de fie  zu  erfinden  und  zu  entdecken.  Was  leicht 
und  trivial  ift,  wird  nie  gefchätzt,  und  felbft  das, 
was  an  fich  fchwer  ift,  zu  deffen  Kenntnifs  wir 
aber  ohne  Schwierigkeit  und  ohne  Anftrengung  des 
Denkens  und  der  Urtheilskraft  gelangen,  ift  nur  we- 
nig geachtet.  Wir  folgen  dem  Mathematiker  fehr 
gern  in  feinen  Demonftrationen,  aber  bei  einer  Per- 
fon, die  uns  blos  von  den  VerhältnilTen  der  Linien 
und  Winkel  unterrichten  wollte,  würden  wir  nur 
wenig  Unterhaltung  finden,  ob  wir  gleich  das  gröfste 
Vertrauen  zu  feiner  Urtheilskraft  und  Wahrhaftigkeit 
hätten,  ln  diefem  Falle  brauchen  wir  blos  Ohren^ 
um  die  Wahrheit  zu  erlernen.  Wir  werden  nie  ge- 
zwungen unfre  Aufmerkfamkeit  anzuftrengen  oder 
unfere  Denkkraft  zu  zeigen ; welches  unter  allen  Ue- 
bungen  der  Seele  das  angenebmfte  und  reizendfte 
Gefchäft  ift. 

Aber  obgleich  die  Kraftäufserung  des  Geiftes 
die  hauptfächlichfte  Quelle  diefes  Vergnügens  ift,  das 
wir  von  den  Wiffenfchaften  haben,  fo' ift. fie  doch 
nicht  allein  hinreichend,  uns  ein  beträchtliches  Ver- 
gnügen zu  verfchaffen.  Die  Wahrheit,  welche  wir 
entdecken , mufs  auch  von  einigem  Belang  feyn.  Es 
ift  nicht  fchwer  die  algebraifchen  Aufgaben  ins  Un- 
endliche zu  vervielfältigen,  und  in  den  Entdeckungen 
der  Proportionen  derKegelfcbnitte  giebt  es  kein  En- 
de; 
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de ; aber  wenig  Mathematiker  finden  ein  VergnQgen 
daran,  fich  mit  dergleichen  Unterfuchungen  abzuge- 
ben, fondern  fie  wenden  ihr  Nachdenken  auf  etwas 
Nützlicheres  und  Wichtigeres.  Nun  ift  die  Frage«  wie 
diefe  Nützlichkeit  und  Wichtigkeit  auf  uns  wirkt? 
Die  Schwierigkeit  über  diefen  Punkt  entfteht  daher, 
dafs  viele  Philofophen  über  Unterfuchungen  folcher 
Wahrheiten  ihre  Zeit  zugebracht,  ihre  Gefundheit 
zerftürt  und  ihr  Glück  vernachläfOget  haben,  die  fie 
für  wichtig  und  nützlich  für  die  Weltjiielten , ob- 
gleich aus  ihrem  ganzen  Benehmen  und  Betragen  er- 
hellet, dafs  fie  nicht  den  geringftenTheil  von  Gemein- 
geift,  und  nicht  die  geringfte  Beforgnifs  für  das  In- 
tereffe  derMenfchheit  hatten.  Wären  fie  überzeugt, 
dafs  ihre  Entdeckungen  fo  ohne  alle  Folgen  find, 
fo  würden  fie  ihre  ganze  Luft  an  ihren  gelehrten 
Bemühungen  verlieren,  und  diefes  würde  erfol- 
gen, wenn  ihnen  auch  gleich  die  Folgen  ganz 
gleichgültig  wären;  welches  'ein  wahrer  Wider- 
fpruch  zu  feyn  fcheint. 

Diefen  Widerfpruch  zu  heben,  mufs  man  be- 
denken , dafs  es  geWiEie  Begierden  und  Neigungen 
giebt,  die  nicht  weiter  als  die  Einbildungskraft  ge- 
hen, und  mehr  die  fchwachen  Schatten  und  Bilder 
der  Leidenfchaften , als  die  Leidenfchaften  felber 
find.  So  denkt  euch  einen  Mann,  der  die  Feftungs- 
werke  einer  Stadt  befieht;  ihre  natürliche  oder  er- 
langte Stärke  und  Vortheile  betrachtet;  die  Difpofition 
und  Erfindung  der  Bafteyen,  Wälle,  Minen  und  der 
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andern  Werke  beobachtet;  fo  ift  klar,  dafs  er  nach 
dem  Maafso,  als  er  alle  diefe  Dinge  vollkommen  zur 
Erreichung  ihrer  Zwecke  eingerichtet  findet,  auch 
ein  angeiiierfenes  Vergnügen  und  Zufriedenheit  em» 
pfinden  wird.  Da  diefes  Vergnügen  von  dem  Nutzen^ 
nicht  von  der  Form  diefer  Objekte  entfteht,  fo  kann 
es  nichts  anders  feyn,  als  eine  Sympathie  mit  den 
Einwohnern,  zu  deren  Sicherheit  alle  diefe  Kunft 
angewendet  ift;  ob  es  gleich  möglich  ift,  dab 
diefe  Perfon,  als  ein  Fremdling  oder  gar  ein 
Feind,  in  feinem  Herzen  keine  Zärtlichkeit  gegen 
fie  empfindet,  oder  wohl  gar  einen  Haft  gegen 
fie  unterhalten  kann. 

Man  könnte  mir  in  der  That  wohl  einwerfen, 
dafs  eine  fo  entfernte  Sympathie  ein  fehr  fchlechter 
Grund  für  eine  Leidenfchaft  fev,  und  dafs  fo  viel 
Heifs  und  Gcfchicklichkeit,  als  wir  häufig  bei  den 
Philofophen  antreffen,  nie  einen  fo  unbeträchtlichen 
Frfpnuig  haben  könne.  Aber  hier  verweife  ich  auf 
das,  was  ich  fchon  bemerkt  habe,  dafs  das  Vergnü- 
gen des  Studierens  hauptfächlich  in  der  Thätigkeit 
der  Seele  und  in  derUebung  desGeiftes  und  Verftan» 
des  belicht,  die  bei  der  Entdeckung  und  bei  dem 
1 affen  der  Wahrheit  gebraucht  wird.  Wenn  die  Wich- 
tigkeit der  Wahrheit  noch  erfodert  wird,  das  Ver- 
gnügen vollkommen  zu  machen,  fo  ift  es  nicht,  um 
daraus  einen  beträchtlichen  Zuwachs  zu  fchöpfen, 
den  fie  an  fich  unferm  Genuffe  verfchaffte,  fondern 
nur,  weil  fie  gewiffermafsen  erforderlich  ift,  unfro 
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Aufmerkfamkeit  zu  feffeln.  Wenn  nachläfßg 
und  unaufmerkfam  find,  fo  hat  diefelbige  Hand- 
lung des  Verftandes  keinen  Einfiufs  auf  uns,  und 
kann  kein  folches  Vergnügen' erzeugen,  wie  dar- 
aus entfteht , wenn  wir  in  einer  andern  Gemüths- 
ftimmung  find. 

Aber  aufser  der  Thätigkeit  des  Gemüths,  die 
immer  der  Hauptgrund  des  Vergnügens  bleibt,  wird 
doch  auch  noch  ein  gewiffermafsen  glücklicher  Erfolg 
in  Erreichung  des  Endzwecks  oder  die  Entdeckung 
derjenigen  Wahrheit  erfodert,  welche  wir  prüfen. 
Hierüber  will  ich  eine  allgemeine  Anmerkung  ma- 
chen, die  bei  vielen  Gelegenheiten  nützlich  feynkann, 
neralich,  fobald  die  Seele  einen  Zweck  mit  Leidcn- 
fchaft  verfolgt;  fo  bekommen  wir  nach  dem  natürli- 
chen Laufe  der  Leidenfchaften  ; obgleich  diefe  Lei- 
denfchaft  urfprünglich  nicht  von  dem  Zwecke,  fon- 
dern  blos  von  der  Thätigkeit,  womit  man  ihn  ver- 
folgt, entftandenift;  dennoch  eine  ftarkeLeidenfchaft 
für  den  Zweck  felbft,  und  jedes  fehlgefchlagne  Un- 
ternehmen, das  uns  in  der  Verfolgung  deffelben  be- 
gegnet, macht  uns  verdrieCslich.  Diefes  kömmt 
von  dem  oben  erwähnten  VerhältnifTe  und  derparal- 
leien  Richtung  der  Leidenfchaften. 

Um  diefes  alles  durch  ein  ähnliches  Beifpiel  zu 
erläutern,  fo  bemerke  ich,  dafs  fich  zwei  Leiden- 
fcbaften  nicht  ähnlicher  feyn  können,  fo  grofs  auch 
ihre  Unähnlichkeit  bei  dem  erften  Anblicke  fcheinen 

mag, 


Digitized  by  Coogle 


fio  Ueber  die  mefifcbliebe;  Nvtar. 

ma^,  als  die  Leidenfchaften  zur  Jagd  und  zur  Philo» 
Ibpliie.  Es  ifl  offenbar,  dafs  das  Vergnügen  der' 
Jagd  in  der  Tbärigkeit  der  Seele  und  des  Körpers 
befteht:'in  der  Bewegung,  der  Aufmerkfamkeit, 
der  Schwierigkeit  und  der  IJngewifsheit.  Eben  fo 
einleuchtend  ift  es,  dafs  diefe  Handlungen  mit  einem 
Begriffe  der  Nützlichkeit  begleitet  feyn  müffen,  wenn 
6e  einige  Wirkung  auf  uns  haben  folien.  Wenn  eia 
Mann  auch  noch  fo  reich  und  dabei  noch  fo  entfernt 
von  allem  Geize  ift,  fo  wird  er  doch  immer  etwas 
^«iitzlirhes  erjagen  wollen.  Oie  Jagd  der  Rebhühner 
and  Phafane  macht  ihm  Vergnügen  j Krähen  und 
Elftem  zu  fchiefsen  ift  äufserft  langweiUg  und  ver- 
driefslich.  Denn  die  erftern  Thiere  werden  als 
brauchbar  für  den  Tifch,  die  letztem  aber  als  ganz 
unnütz  betrachtet.  Hier  ift  es  offenbar,  dafs  der 
Nutzen  oder  die  Wichtigkeit  an  fich  keine  wirkliche 
Leidenfchaft  verurfacht:  fondern  dafs  er  nur  erfodert 
wird,  die  Einbildungskraft  zu  befchäftigeh ; und 
diefelbe  Perfon,  welche  fich  aus  einem  zehnfach  grd- 
fsern  Vortheile  bei  einem  andern  Dinge  nichts  macht, 
freuet  fich  unglaublich,  wenn  fie«ein.  halb  Dutzend 
Schnepfen  oder  Wafferhuhner  nach  Haufe  bringt, 
oachdem  fie  verfchiedene  Stunden  nach  denfelben  ge» 
jagt  hat.  Um  den  Vergleich  zwifchen  der  Jagd  und 
der  Philofophie  noch  vollftändiger  zu  machen , be- 
merken wir,  dafs,  obgleich  in  beiden  Fällen  der 
Zweck  unfrer  Handlung  an  fich  verachtet  werden 
mag,  wir  dennoch  in  der  Hitze  der  Handlung  ein 
.folches  lotereffe  für  diefen  Zweck  erlangen,  dafs  wir 
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bei  jeder  fehlgefchlagenen  Unternehmung  fehr  ver<» 
ctriefslich  werden,  und  dafs  es  uns  fehr  fchmerzt,  wenri 
wir  entweder  unfer  Wild  Qberfehen  oder  in  unfern  ' 
Schluffen  in  einen  Irstbuin  fallen. 

I 

Wollen  wir  eine  andre  Parallele  fUr  diefe  Lei« 

denfchaften  haben,  fo  können  wir  nur  die  Leiden« 

% 

fchaft  zum  Spiel  betrachten,  welches  uns  aus  eben 
den  Gründen,  als  Jagd  und  Philofophie  Vergnügen 
gewährt.  Man  hat  es  fchon  bemerkt,  dafs  das  Ver« 
gnUgen  am  Spiel  nicht  allein  von, dem  Intereffe  her« 
rührt;  indem  viele  diefer Unterhaltung  einen  fichern 
Gewinnfr  aufopfern:  Aber  auch  das  Spiel  allein  ge« 
währt  diefes Vergnügen  nicht;  denn  diefelbigenPer« 
fonen  haben  kein  Vergnügen,  wenn  fie  um  nichts 
fpielen : es  entfteht  alfo  aus  beiden  Urfachen  zufam« 
mengenommen,  obgleich  jede  allein  keine  Wirkung 
hat.  Es  ift  hier,' wie  bei-gewiffen  chymifchen  Ver» 
fuchen , wo  die  Mifchung  zweier  klarer  und  durch- 
ßchtiger  Flilffigkeiten  oft  eine  dritte  Fluffigkeit  er- 
zeugt, die  dunkel  und  farbicht  ift. 

Das  Intereffe,  welches  wir  bei  einem  Spiel  haben, 
macht  unfre  Aufmerkfamkeit  rege,  ohne  welche  wir 
gar  kein  Vergnügen,  weder  in  diefer  noch  einer  an- 
dern Handlunghaben  können.  Wenn  unfre  Aufmerk- 
famkeit einmal  rege  ift,  fo  erhöhen  Schwierigkeit  Ab- 
wechfelung  und  fchnelle  Veränderungen  des  Glücks 
das  Intereffe  noch  mehr;  und  aus  diefem  GemOthszu- 
ftande  entfteht  unfer  Vergnügen.  Das  menfchlicbe  Le- 
ben , >, 
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ben  ifteine  fo  langweilige  Scene,  und  die  Menfchen 
befitzen  im  Allgemeinen  genuramen  fo  viel  Indolenz, 
dafs  alles,  was  fie  vergnügt,  wenn  es  auch  gleich  eine 
Leidenfchaft  ift,  die  zugleich  etwas  Unangenehmes 
bei  fich  führt,  ihnen  im  Ganzen  doch  eine  fehr  ange* 
nehme, Empfindung  gewährt.  Und  diefe  angeneh- 
me Empfindung  wird  hier  durch  die  Natur  der 
Objekte  vermehrt,  welche,  da  fie  ftark  auf  die 
Empfindung  wirken  und  von  geringem  Umfange 
find,  leicht  Eingang  finden  und  der  Einbildungs- 
kraft angenehm  find. 

Diefelbige  Theorie,  aus  welcher  wir  die  Liebe 
zur  Wahrheit  in  der  Mathematik  und  Algeber  er- 
klärt haben,  pafst  auch  auf  die  Moral,  Politik,  Phy- 
fik  und  andre  Wiffenfehaften,  wo  man  nicht  die 
abftrakten  Verhältniffe  der  Begriffe,  fondern  ihre 
realen  Verknüpfungen  und  Dafeyn  betrachtet. 
Aber  aufser  jener  Liebe  zur  Erkenntnifs,  die  fich  in 
den  Wiffenfehaften  entwickelt,  giebt  es  noch  eine 
gewiffe  Neugierde,  welche  der  menfchlichen  Natur 
eingepflanzt  ift,  eine  Leidenfchaft,  die  aus  einem  ganz 
verfchiedenen  Princip  herrührt.  Einige  Leute  haben 
eine  iinerfättliche  Begierde,  alleUmftände  und  Hand- 
lungen ihrer  Nachbarn  zu  wiffen,  obgleich  ihr  eigner 
Vortheil  gar  nicht  damit  verwickelt  ift,  und  ihr  Wif- 
fen über  diefen  Punkt  ganz  und  gar  von  andern  ab- 
liängt;  wobei  alfo  ihr  Studieren  und  Nachdenken  gar 
nichts  zu  thun  hat.  Lafst  uns  den  Grund  diefer 
Erfcheinung  zu  erforfchen  fuebeu. 

Es 
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' Es  ift  anderswo  weitläuftig  bewiefen  worden, 
dafs  der  Einflufs  des  Glaubens  zu  gleicher  Zeit  dient 
dem  Begriffe  in  der  Einbildung  Leben  und  Feftigkeit 
zu  ertheilen,  und  alle  Art  von  Zweifel  oder  Unge* 
wifsbeit  zu  verhindern.  Diefe  Ümfiände  find  nun 
beide  fehr  zuträglich.  Verraittelft  der  Lebhaftigkeit 
des  Begriffs  wird  die  Phantafie  gereizt,  und  bringt, 
obgleich  in  einem  geringem  Grade  eben  das  Vergnü- 
gen hervor,  welches  von  einer  gemäfsigten  Leiden- 
fchaft  entfteht.  So  wie  nun  die  Lebhaftigkeit  des 
Begriffs  Vergnügen  gewährt,  fo  verhindert  ihre  Ge- 
wifsheit  die  Unruhe,  indem  fie  einen  einzelnen  Be- 
griff im  Gemüthe  befeftiget,  und  es  verhindert,  nicht 
in  der  Wahl  derObjekte  hin  und  her  zu  fchwanken. 
Es  ift  eine  Figenfchaft  der  menfchlichen  Natur,  die 
bei  vielen  Gelegenheiten  fichtbarift,  und  der  Seele 
und  dem  Körper  gemeinfchaftlich  zukömmt,  dafs 
nemlich  eine  zu  fchnelle  und  heftige  Veränderung 
uns  unangenehm  ift,  und  dafs,  obgleich  einige  Objek- 
te an  fielt  ganz  gleichgültig  find,  ihr  Wechfel  den- 
noch uns  unruhig  macht.  Da  nun  die  Natur  des 
Zweiflens  darinne  befteht,  dafs  fie  immer  eine  Verän- 
derung in  unfern  Geilanken. verurfacht,  und  uns 
fchnell  von  einem  Begriffe  zum  andern  führt,  fo  mufs 
er  nothwondig  eine  Gelegenheit  zur  Unluft  geben* 
Diefe  Unluft  findet  hauptfächlich  ftatt,  wenn  ein  Vor- 
theil, ein  Verhältnifs  oder  die  Gröfse  und  Neuheit  ei- 
ner Begebenheit  uns  intereffirt.  Denn  nicht  jedeBe- 
gebenlieit  ift  das  Objekt  unfrer  Neugierde ; auch  find 
«s  nicht  blos  folche»  wo  wir  ein  lotereKe  dabei  fin- 
den 


Digitized  by  Coogle 
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.den,  fie  zu  wiffen.  Es  ift  fchon  genug,  wenn  der  Be« 
griff  uns  niit  folcher  Stärke  afficirt,  und  uns  fo  nahe 
angeht,  dafs  er  uns  durch  feine  Unflätigkeit  undUn* 
beftändigkeit  eine  Unruhe  verurfacbt..  Ein  Fremder, 
der  erft  in  eine  Stadt  kömmt,  ift  ganz  gleichgültig  ge- 
gen die  Stadtgefchichten,  und  hat  gar  keine  Begierde 
die  Aventüren  der  Einwohner  zu  wiß'en;  Wird  er 
aber  mit  ihnen  bekannter,  hat  er  eine  längere  Zeit 
unter  ihnen  gelebt,  fo  wird  er  eben  fo  neugierig,  wie 
die  Eingebohrnen.  Wenn  wir  eben  die  Gefchichte  ei* 
nes  Volks  lefen,  fo  können  wir  ein  fehr  heifses  Ver- 
langen haben , einen  Zweifel  oder  eine  Schwierig- 
keit, die  in  derfelben  vorkömmt,  aufzuklären;  aber 
fobald  die  Begriffe  diefer  Begebenheiten  ihre  Leb- 
tigkeit  verlieren  und  ihr  erfter  Eindruck  verfchwin- 
det,  fo. verliert  fich  auch  die  grofse  Begierde  zu  fol- 
chen  Unterfucbungen. 
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[ß  kein  Zweifel,  daß  der  praktifche  Inhalt 

\ 

der  beiden  letzteren  Bünde  des  Humifchen  Werks 


noch  weit  mehr  Lefer  an  fich  ziehen  wird,  als  die 
abfcrakte  und  ihrer  Natur  nach  größtentheils  tro- 
okene  Theorie  des  Erkenntnißvermögens , welche 


im  erften  Bande  enthalten  iß.  Selbß  der  gemei- 
ne Verßund  entdeckt  in  diefem  gar  zu  leicht,  daß 
er  durch  eine  kontinuirliche  Reihe  von  Vernünfte- 
leien  geführt  wird;  er  ermüdet  in  den  Irrgängen, 
und  überläfst  fich  lieber  einem  Führer,  dar  ihn; 

foil- 
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Vorrede 


follte  es  auch  auf  Schleichwegen  feyny  zu  dem  ge^ 

■k 

teün/chten  Ziele  bringt.  Aber  auch  dem  gelehrten 
Verftande  behagt  es  feiten  y alle  Anfälle  eines  fo 
argen  Skeptikers  auszuhalten.  Die  Stöfse , die  er 
empfängt,  find  oft  zu  hart,  als  dafs  er  ein  Ver- 
gnügen daran  finden  follte,  ihnen  freiwillig  entge- 
gen zu  gehen.  Gelehrte  verftummcn  nicht  gern  vor 
Einwürfen,  und  wenn  fite  auch  durch  geläufigen 
Widerfpruch  ihre  V erlegenheit  zu  verbergen  fachen  g 
fo  überzeugt  fie  doch  ihr  Gewiffen  allzuoft  von  der 
Ünzulänglichkeit  ihrer  Gründe.  Eine  Empfindung, 
welche  der  gewöhnliche  Schlag  von  Menfchen  gern 
•vermeidet,  ' Faft  nur  den  kann  die  J^ktüre  jenes 

erften  Bandes  durchgängig  amüfiren , der  entwe- 

» 

der  Schadenfreude  genug  hat  fielt  an  der  Verle- 

gen- 
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gen  heit  eingebildeter  Weifen  zu  weiden,  oder  der 
fich  ftark  genug  fühlt,  alle  Theile  des  Hiimifchen 
Gebäudes  zu  zerßören  und  die  Erwartungen  der 
Vernunft  gegen  alle  feine  Angriffe  auf  das  voü- 

t 

Ttemmenfte  zu  rechtfertigen, 

'Die  Humifche  Theorie  des  BegehrungsvOrmö» 
gens  fcheint  dagegen  weit  plaufbler.  Hier  find 
n'icht  nur  die  allgemein  interejfanteßen  Erßheinun* 
gen  der  menfchKchen  Natur  auf  eine  leichte  und 
angenehme  Weife  erklärt;  fondern  die  Erklärungs- 
art ß'unmt  auch  mit  den  Meinungen  mehrerer  fehr 
beliebter  philofophifchen  Schriftßeller  überein.  Die 
Erfahrung  fche'uit  alles,  was  behauptet  wird,  auf 
das  vollkommenße  za  beßätigen,  und  d'ie  Vernunft  • 
freuet  /Ich  von  vielen  Erfcheinungen  Gründe  zu 
. fin- 
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Vorrede 


finden,  nach  denen  fie  fich  lange  umßjnft  itmgefe'^ 
hen  hat. 

Allein  fo  reich  auch  di'efes  W'erk  an  richtigen, 
pfychologifchen  Beobachtungen  und  interejfanten  Er- 
fahrungen ift;  fo  vortrefflich  auch  fehr  viele  Er- 
- fcheinungen  erklärt  find}  fo  viel  Scharfflnn  man 
in  der  Aufßndung  und  Darftellung  der  Gefetze  an- 
trifft}  fo  wenig  hält  doch  die  darinn  aufgeftelUe 

I 

Theorie  des  Willens  und  der  Sittlichkeit  die  Prü- 
fung der  Vernunft  aus.  Hume  bleibt  au6h  hier 
feinen  fkeptifchen  Crundfützen  treu,  indem  er  der 
Vernunft  alle  Fähigkeit  über  Moralität  zu  urthei- 
Icn  oder  fie  gar  zu  erzeugen  abfpricht,  und  felbi- 
gc  ganz  den  Sinnen  und  der' Einbildungskraft  zu- 
eignet. Im  erften  Tlieile  fahcn  wir  unfern  Phi- 

lofo- 
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Jofophen  oft  inne  halten  und  über  feine  eignen 
Ausfchweifungen  erftaunen}  der  gemeine  Yerftani 
fchien  ihn  oft  in  feinen  eignen  Urtheilen  ivankend 

I 

zu  machen.  In  den  praktifchen  Behauptungen  der 

{ 

letzteren  Bünde  findet  fich  dagegen  keine  Spur  von 
einem  folchen  Mifstrauen.  Muthigen  und  fichern 
Schritts  geht  er  darauf  los,  alle  Selbfuhütigkeit 
der  Vernunft  zu  vernichten,  und  findet  um  fo  u-e» 
■niger  Bedenklichkeiten  dabey,  alle  ihre  Wirkungen 
von  den  Sinnen  herzulciten , da  viele  feiner  berühm- 
ten Zeitgenoffen  mit  ihm  auf  gleiche  Entdeckungen 
geftofsen  Teuren. 

Dtts  Falfche  eines  folchen  praktifchen  Syfiems 
ift  um  fo  blendender  und  Verführer ifcher  für  den 
Verftand,  da  es  mit  fo  vielen  Tcahren  Sätzen  und 

rieh- 
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richtigen  Beobachtungen  ^durchweht  iß.  Der  Bei» 

9 

'fall,  welchen  die  Wahrheit  erzjcingt,  geht  ohne  Be» 
denken  zu  der  Falfchheit  über,  die  fein  und  künft» 
lieh  mit  ihr  verkettet  iß.  Das  Hümifche  Syftem 

i 

der  Sittenlehre  gleicht  einem  Lande,  das  unüber» 
leindliche  Feßungen  hat,  die  es  aber  nicht  fchü» 
tzen  können.  Wer  das  Reich  durch  die  feßen  Pld» 
tze  zu  erobern  gedenkt,  zieht  den  Krieg  ohne  ed- 
len Gewinn  in  eine  ewige  Länge,  Der  Erfahrnere 
aber  bezwingt  das  Land,  und  die  feßen  Städte  fol- 
•gen  feinen  Siegen  von  felbfi.  Die  Beobachtungen 

über  die  Natur  des  menfchlichen  Begehrungsver- 
■ / 

mögens  find  in  Hume's  Werke  größtentheils  vor- 
•treffiieh  und  wahr,  und  wer  diefe  anziitaßen  ge- 

. N. 

• dütihte,  würde  wenig  ausrichten.  Aber  fobald  er 

feine 
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Vorrede 


feine  pTiy/ifche  Methode  auch  auf  die  Moralität  an» 
leendet , und  das  Moralifche  phyßfchen  Gefetzen 

* t 

untencirft , fo  verfchwindet  die  Wahrheit  feines 
Raifonnements  augenblicklich,  und  nur  die  vorher* 
gegangenen  bündigen  Schlüße  erhalten  den^  Schein 
der  Wahrheit  bey  den  darauf  folgenden  Trugfchlüf- 
fen.  Man  hat  in  der  That  nur  Eins  darzuthun, 
vm  den  Schein  zu  entdecken,  und  diefes  Eine  be* 
fteht  darinne,  dafs  man  zeigt,  es  fey  unmöglich 
die  fittlichen  Principien  auf  empirifchem  Wege  zu 
finden,  indem  die  pfychologifchen  Cefetze,  icel* 
che  dadurch  erkannt  werden,  dafs  ihnen  die  Er* 
fahrung  durchgängig  gemäfs  ift , von  den  morali* 
fchen,  denen  die  Erfahrung,  d.  i.  das,  was  ge* 
fchieht,fehr  häufig  widerfpricht,  wefentlich  ver* 

fchie- 
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fchicden  find,  und  daher  eine  der  Art  nach  ganz 
verfchledene  Unterfuchung  crfodern.  Hierdurch 
allein  mufs  es  fich  fchon  offenbaren,  dafs  die  icah- 
ren  und  fcliönen  pfychologifchen  Beobachtungen, 
in  fofern  fie  Gründe  der  Sittenlehre  abgeben , oder 
die  Natur  der  Sittlichkeit  erklären  follen,  lauter 
' Blendieerk  hervorbringen  müffen,  indem  ein  fol- 
cher  Zufammenhang  zudfehen  dem  phyßfchen  Be- 
gehrungsvermögen und  der  Moralität  gar  nicht 
möglich  iß,  und  die  Kräfte  des  erftern  für  fich 
allein  gar  nicht  hinreichen  die  letztere  hervorzu- 
bringen. Aber  noch  deutlicher  teird  es  fich  zeigen, 
dafs  die  Moralität  gar  nicht  nach  Erfahrungsge- 
fetzen  beurtheilt  tcerden  könne , leenn  man  die 
jeahre  Theorie  der  Sittlichkeit  der  Humifchen  fa 

ge- 
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genannten  Sittenlehre  in  facto  entgegengefielU , 

I 

und  die  Verirrungen  des  englifchen  Philofophen  zur 
gleich  mit  pofitiver  Einficht  vertaufchen  lüfst.  Auf 
folche  Weife  wird  man  zugleich  die  Urfachen  defto 
deutlicher  angeben  können , welche  Humen  auf  die- 
fen  Weg  trieben  ; und  jcenh  diefe  Auseinanderfetzung 
gehörig  ausfüllt:  fo  lüfst fich  hoffen,  dafs  durch 
die  genauere  Einficht  des  philofophifchen  Sy  ftems 
Eines  Mannes  zugleich  auch  unfre  Erkenntnifs  des 
menfchlichen  Verftandes  überhaupt  erweitert  wer- 
den wird.  Denn  auf  je  mannichf altigeren  Wegen 
wir  denfelben  beobachten,  defto  vertrauter  wird 

unfers  Bekanntfchafe  mit  ihm. 

* 

Diefes  find  die  Grundfütze,  nach  welchen  der.. 
Ueberfetzer  Hume's  praktifche  Philofophie  zu  prü- 
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ftn  gedenkt.  Da  die  Materien,  itelche  in  beiden 
Bänden  abgehandelt  find,  genau  zufammenhängen 
und  als  ein  Ganzes  beurtheilt  -werden  müffen,  fo 
wollte  er  lieber  den  Text  erft  vollftändig  liefern 
und  feine  kritifchen  Verfuche  über  die  beiden  letz- 
tem Theile  in  einem  befondern  Bande  folgen  iaf- 
fen.  Da  über  dem  in  den  Effays  einige  neuere  Ab- 
handlungen  ßch  finden,  die,  ob  fie  fchon  nicht  un- 
mittelbar zum  Syftem  gehören,  doch  von  unge- 
^lein  intereffantem  Inhalte  find,  und  mit  den  bis- 
her verJuindelten  Matirien  • in  fehr  naher  Verbin- 
dung flehen}  fo  werden  diefe  mit  meinen  Verfu- 
chen  noch  einen  ebenmäfsigen  Band  ausmachen. 
Halle  den  14.  Januar  1792. 
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Ueber  die  Moral. 

Erfter  Theil.  . 
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Von  Tugend  und  Lafter  überhaupt. 

Erfter  Abfchnitt. 

Der  moralifche  Unterfchied  rührt 
nicht  von  der  Vernunft  her. 

Alle  abftrakte  Unterfuchongen  führen  die  Unbe- 
quemlichkeiten bei  fich,  dafs  man  einen  Gegner  zum 
Stillfchweigen  bringen  kann,  ohne  ihn  zu  überzeu- 
gen, und'dafs'‘daffelbige  ftarke  Nachdenken'  erfodert 
wird,  ihre  Gültigkeit  zu  empfinden,  als  anfänglich 
höthig  war,  fie  zu  erfinden.'  Wenn  wir  unfer  Zim- 
iher  verlaffen , und  in  die  Gefchäffte  des  gemeinen 
Lebens  übergehen,  fo  fcheineri  die  Schlüffe  der  Spe- 
kulation , wie  Phantome  der  Nacht  bei  der  Annähe- 
rung des  Morgens  zu  verfchwinden 3 und  es  jft 
‘ th^tx  B«d.  A fchwer 
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fchwcr  felbft  diejenige  Ueberzeugung  zu  behalten,  di« 
man  fich  erft  mit  Mühe  erworben  hat.  Diefes  ift  am 
deutlichften  bei  einer  langen  Kette  von  Schlüffen  zu 
feben,  wo  wir  die  Gewifsheit  der  erften  Sätze  bis  zu 
Ende  behalten  müffenund  wo  wir  oft  diegeläufigfl'in 
Maximen  fowohl  der  Philofophie  als  des  gemeinen 
Lebensaus  dcmGeGchte verlSehi*en.  Indeffen  bin  ich 
dodi  nicht  ohne  Hoffnung,  dafsdstsgegenwärtigephi- 
lofophircheSyfiemum  fo  mehr  eine  Feftigkeit  erhalten 

wird,  je  weiter  es  forUückt;  und  dafs  unfre  Philofo- 
phie über  die  Moral  dasjenige  erft  recht  befeftigen 
füll,  was  wie  Über  den  Verftand  und  die  Lei- 
denfehaiten  gefagt  haben.  Die  Moral  ift  ein  Ge- 
genftand,  deffen  Intereffe  über  alles  andere  geht. 
Bei  jederEntfeheidung  über  fie,  ift,  nach  unfrerMei- 
nuBg,  die  Ruhe  der  Gefellfchaft  mit  im  Spiele;  uni 
es  ift  einleuchtend  genug,  dafs  ein  folches  Intereffe 
machen  mufs,  dafs  unfre  Spekulationen  ein  reale- 
res und  folideres  Anfehen  erhalten,  als  werm  fie  Ge- 
genftände  betreffen,  die  uns  gröfsteritheils  gleichgül- 
tig find.  Was  uns  ftark  afficirt,  fchliefsen  wir,  kann 
niemals  eine  Schimäre  feyn;  und  eine  Frage,  denken 
■wir,  wobei  unfre  Leidenfchaft  auf  die  eine  oder  die 
andere  Art  mit  verwickelt  ift,  liegt  in  den  Grenzen 
der  menfchlichen  Faffungskraft : woran  wir  in  an- 
dern Fällen  dieferArt  zu  zweifeln  geneigt  find.  Oh- 
ne diefen  Vortheil  würde  ich  es  nie  unternommen 
haben , einen  dritten  Band  voll  folcher  abftrakter 
Philofophie  in  einem  Zeitalter  zu  fchreiben , wo  der 
gröfsteTheilderMenfchen  nur  zu  feinem  Vergnügen 

leien 
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Von  Tugend  und  Lafter  Oberhaupt.  3’ 

fcfen  will,  und  wo  alles  verworfen  wird,  zu  delTen 
Verftändnifs  ein  unsewölinlicher  Grad  von  Aufmerk« 
iiamkeit  erfordert  wird. 

Es,  ift  bemerkt  worden,  dafs  dem  Gemflthe  nie- 
mals etwas  anders  gegenwärtig  ift,  als  feine  Vorftel- 
lungen,  und  dafs  all©  Handlungen  des  Sehens,  Hö- 
rens, Urtheilens,  Liebens,  Haffens  und  Denkens 
unter  diefer  Benennung  begriffen  ift.  Dje  Seele 
kann  nie  eine  Handlung  äufsern,  die  man  nicht  un- 
ter dem  Namen  der  Vorftellung  befaffen  könnte, 
und  folglich  pafst  diefer  Ausdruck  eben  fowohl  auf 
folche  Urt heile,  wodurch  wir  das  moralifche  Gute 
und  Böfe  unterfcheiden,  fooderu  auch  auf  jede  an- 
dere Wirkung  derSeele.  Einen  Charakter  loben,  ei-' 
aen  andern  tadeln,  find  nur  fo  viele  verfchiedene 
Vorftellungen. 

Da  nun  die  Vorftellungen  in  zwei  Gattungen 
zerfallen,  jiemlich  in  Impreffionen  und  Be- 
griffe, fo  giebt  diefe  Unterfcheidung  Gelegenheit 
zu  einer  Frage,  mit  weloher  wir  unfre  gegenwärtige 
Unterfuchung  über  die  Moral  eröffnen  wollen.  Die- 
le ift::.  Ob  der  Unterfchied  zwifcheo  Tu- 
gend und  Lafter  auf  Begriffen  oder  Im- 
preffionen  beruht,  und  ob  wir  durch 
diefe-oder  jene  das  Lob-  oder  Tadelns- 
würdige einer  Handlung  beftimmen? 
Diefes  wird  alle  weitfchweifige  Erörterungen  und 
Deklamationen  unmittelbar  abfchneiden  und  uns  zu 
.etwas  Beftimmten  und  Entfcheidenden  über  die  ge- 
genwärtige Materie  führen. 

•A.  a Die- 


Digitized  by  Coogle 


4 ' * Ueber  die  menfcbliclie  Natur. 

• Diejenigen,  welche  Tagen,  dals  die  Tugenil 
nichts  als -eine  Uebereinftimmung  mit  der  Vernunft 
fey,  dafs  es  gewiffe  Realitäten  und  N'egattonen  der 
£)inge  gebe,  die  för  jedes  vernitnftige  Wefen/das  fie 
betrachtet,  diefclbigeu  wären ; dafs  die  unverändcrJ 
liehen  Gefetze"  des 'Rechts 'und  Unrechts  hichtnur^ 
dem  menfchlichenWefen,  fondern  der  Gottheit  felbft 
Verbindlichkeit  auflegen:  Alle  diefe  Syfteme  kom- 
men in  der  Meinung  ilberein,  dafs  die  Moralität 
gleich  der  Wahrheit  blos  durch  Begriffe  und  deren" 
PJebeiieinanderftellung  und  Vergleicho'iig  unterfchie- 
den  wird.  Um  aifo  über  diefe  Syfteme  zu  urth'eilen, 
dürfen  wirnilr  erwägen , ob"^  es  möglich  fey,  durch 
Vernunft  allein  das  moralifche  Gute  von  dem  Böfen 
zu  unterfcheiden , oder  ob  noch  andre  Principien 
hiuzukommen  müffen,  um  uns  in  den  Stand  zu  fetzen-, 
diefen  Un^rfchied  zu  machen. 

• Wenn  die  Moralität  der  Regel  nach  keinen  Ein* 
Hufs  auf  menfohlicheLeidenfchaften  undHandlungen 
hätte,  fo  wäre  es  vergeblich dafs  man-  ffch  Rt  Viele 
Mühe  giebt,  fie  einzuprägen  ; und  es  vHlirde  nichts 
nnnützer  fey'n,  als 'die  Menge  von  Regeln  und  Vor- 
fchriften*  womit  alle  Moraliften  fo  reichlich  verfe- 
h«n  find.  Man  theilt  die  Phildfophie  gewöhnlich  in 
die  fpekulative  und  praktifche  Phildfophie^' 
und  da  dieMoi^al  immer  unter  der  letztem  begriffen 
wird  , fo  wird  vorausgefetzt,  dafs  fie  auf  unfre  Lei» 
dehfehaften  und  Handlungen  einfliefse,  und 'über 
die  ftillen  und  unthätigen  Urtheile  des  Verftandei 
hinausgehe.  Und  diefes  beftätiget  auch  die  gemein« 

Erfah- 
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Erfahrung,  indem  £e  uns  lehrt,  dafs  Menfchen  oft 
durch  ibure  Püicht  regiert,  von  einigen  Handlungen 
durch  die  Meinung,  als  ob  fle  ungerecht  wären,  ab» 
gefchreckt  und  zu  andern  durch  die  Vorftellung  ih- 
rer Verbindlichkeit  angetrieben  werden; 

> • Da  alfo  die  Moral  einen  Einflufs  auf  Handlun- 

gen und  Leidenfcbaften  bat,  fo  folgt,  dafs  fie  nicht 
von  der  .Vernunft  herruhren  kann ; und  diefes  des- 
halb, weil,,  wie  wir  fchon  bewiefen  haben,  die 
Vernunft  nie  einen  folchen  Einflufs 'haben  kann. 
Moralifcfae  Vorftellungen  erwecken  Leidenfcbaften 
und  befördern  oder  verhindern  Handlungen.  Die 
Vernunft  fSr  fich  felbft  aber  ift  in  diefem  StQ- 

a 

cke  ganz  ohnmächtig.  Die  Regeln  der  Sittlich- 
keit können  alfo  nnmöglich  Schlüffe  unlirer  Ver- 
nunft feyn.  < 

Kein  Men Cch  kann,  glaube  ich,  die  Richtigkeit 
diefer  Sehlufsfolge  leugnen  ] und  es  giebt  auch  kei- 
nen andern  Weg  ihr  zu  entgehen,  als  wenn  man 
denjenigen  Grundfatz  leugnet,  worauf  fie  fich  grün- 
det. So  lange  als  eingeräumt  wird,  dafs  die  Ver- 
nunft keinen  Einflufs  auf  unfre  Leidenfcbaften  und 
Handlungen  haben  kann , wird  man  vergeblich  be- 
haupten, dafs  die  Moralität  nur  durch  Vernunft- 
fcblüffe  entdeckt  werden  kann.  Ein  tbätiges 
Princip  kann  fich  nie  auf  ein  unthätiges  gründen ; 
und  wenn,  die  Vernunft  für  fich  ielbft  untbätig 
ift,  fo  mufs  fie  in  allen  ihren  Geftalten  und  Aeuf- 
ferungen  alfo  bleiben,  fie  mag  fich  nun  bei  pliy- 
fifeben  oder  morallfchen  Gegenftändeu  äufseni, 

. • ( lie 
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6e  mag  die  Kräfte  der  äufsem  Körper  oder  die  ' 
Handlungen  der  vernanftigen  Wefeu  betrachten. 

Es  würde  ekelhaft  feyn,  alle  die  Gründe  zu 
wiederholen,  wodurch  ich  bewiefen  habe*),  dafs 
die  Vernunft  vollkommen  träge  ift,  und  nie  eine  ’ 
Handlung  oder  Leidenfchaft  weder  erzeugen  noch 
hindern  kann.  Man  wird  fich  leicht  an  das  erin« 
Bern,  was  über  diefen  Gcgenftand  gefagt  worden  ift. 

Ich  will  bei  diefer  Gelegenheit  nur  einen  dieferGrün* 
de  wieder  anführen,  und  mich  bemühen,  denfelben 
noch  bündiger  und  auf  den  gegenwärtigen  Fall  noch  - 
paffender  vorzutragen. 

Die  Vernunft  ift  das  Vermögen  die  Wahrheit 

und  Falfchheit  zu  entdecken.  Die  Wahrheit  oder 
♦ 

Falfchheit  befteht  aber  in  einer  Uebereinftim« 
mung  oder  Nichtübereinft'immung  entwe* 
der  mit  den  realen  Verhältniffen  der  Begriffe 
oder  mit  der  realen  Exiftenz  und  dem  wirklichen  ~ 
Dinge.  Was  alfo  diefer  Uebereinftimmung  oder 
Nichtübereinftimmung  gar  nicht  fähig  ift,  kann  auch 
weder  wahr  noch  falfch , und  folglich  auch  nie  ein 
Objekt  unfrer  Vernunft  feyn.  Nun  ift  offenbar,  dafs 
unfre  Leidenfchaften,  unfer  Wollen  und  unfre  Hand« 
lungen  einer  folchen  Uebereinftimmung  oder  Nicht« 
flbereinftimmung  nicht  fähig  find;  weil  fie  feibft  ur« 
fprünglidie  Thatfachen  und  Realitäten  find,  die  ihre 
Vollftändigkeit  in  fich  felber  haben  und  keine  Bezie« 
hung  auf  andre  Leidenfchaften,  Willensthätigkeit 

und 
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Ond  Handlungen  in  ficb'  fchliefsen.  Es  ift  alFo  an« 
möglich,  dafs  fia  für  wahr  oder  falfch  ausgegeben 
werden  und  der  Vernunft  zuwider  feyn  oder  mit  ihr 
fibereinftimmen  können. 

Diefes  Argument  hat  fQr  unfern  gegenwärtigen 
Zweck  einen  doppelten  Vortheil.  Denn  es  beweifet 
direkte,  dafs  die  Handlungen  ihren  Werth  nicht 
von  der  Uebereinftimmung ' mit  der  Vernunft  erhal- 
ten, und  dafs  das  Tadelnswürdige  derfelben  nicht< 
von  einem  Widerfpruche  in  der  .Vernunft  herrQhrt; 
und  es  beweifet  diefelbe  Wahrheit  zugleich  noch 
mehr  indirekte,  indem  es  uns  zeigt,  dafs  die 
Vernunft,  da  fie  nie  unmittelbar  eine  Handlung  we- 
der durch  ihren  Widerfpruch  hindern,  noch  durch 
ihren  Beifall  hervorbringen  kann , nicht  die  Quelle 
des  Moralifch  • Guten  und  fiöfen.ift,  als  welche  bei- 
de diefen  Einflufs  wirklich  haben.  Handlungen  kön- 
nen lob  - oder  tadelnswerth,  aber  deshalb  nicht  ver- 
nünftig oder  unvernünftig  fejn.  Lob-  oder  tadelns- 
werth ift  alfo  nicht  mit  vernünftig  und  unvernünftig 
einerlei.  Das  Verdienft  und  die  Schuld  der  Hand- 
lungen widerfpricht  oft  unfern  rnatürlichen  Neigun- 
gen, und  bisweilen  fchränkt  es  diefelben  ein.  Die 
Vernunft  aber  hat  keinen  folchen  Einflufs.  Der  mo- 
ralifcbe  Unterfchied  kann  alfo  . nicht  aus  der  Ver- 
nunft entfpringen.  Die  Vernunft  ift  ohne  alle  Thä- 
tigkeit,  und  kann  alfo  nie  die  Quelle  eines  fo  thäti- 
geu  Princips  feyn,  als  das,  Gewiffen  oder  ein  mora- 
lifchcr  Sinn  ift. 
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■Aber  vidleicht  könote  inan  fagen,  dafs;  ob^ 
fcbon  -nicht  der  Wilii  oder  die  Haiidlaog  der  Ver-% 
nunft  unmittelbar  widerfprechen  kann,  wir  dennocb 
in  einigen  Stacken,  -welche  die  Handlung  begleiten«- 
d.  i.  in  ihren  Urfachen  oder  Wirkungen  einen  fol- 
chen  VV''iderfpruch  finden  können.  Die  HandluD|( 
kann  ein  Urtbeil  verurlitcben , oder  kann  indit 
rekte  durch  ein  Urtbeil  verurfacbt  werden,  wenn 
das  Urtbeil  mit  der  Leidenfcbaft  aulammen wirkte 
und  durch  einen  Mifsbrauch  der  Sprache,  den  diu 
' Philofopbie  nicht  billigen  kann,  wird  derfelbige  Wi- 
derftand  der  Handlung  beigelegt,  ln  wie  weit  diefe 
Wahrheit  oder  Falfchheit  d^p  Quelle  'der  MoraliUt 
feyn  kann , das  wollen  wir  jetzt  erwägen. 

Es  ift  bemerkt  worden,  dafs  dit  Vernunft  in 
einem  ftrengen  und,  philöfophifchen  Sibne  nur  auf 
eine  doppelte  Art  einen  EinfluCs  auf  unfer  Betragen 
haben  kann:  Entweder  wenn  fie  uns  von  dem  Da> 

, feyn  eines  Dinges  unterrichtet,  das  ein  eigentham> 
liches  Objekt  von  ihr  ift,  und  dadurch  eine  Leiden» 
fchaft  erweckt;  oder  wenn  fie  die  Verknüpfung  zwi- 
lchen Urfachen  und  Wirkungen  entdeckt,  fo  dafs  fie 
uns  Gelegenheit'  giebt  eine  Leidenfcbaft  zu  zeigen- 
Diefes  find  die  einzigen  Arten  von  Urtheilen,  wel« 
che  unfre  Handlungen  begleiten,  oder  von  denen  < 
man  einigermafsen  fagen  kann , dafs  fie  fie  hervor-^ 
bringen ; und  mbn  mufs  geftehen,  -dafs  diefe  Urthei» 
le  oft  falfch  und  irrig  feyn  mögen.  Eine  Perfon 
kann  in  Leidenfcbaft  gerathen,  wenn  fie  nur  glaubt;, 
dafs  in  eineui  Objekte  Luft  oder  Unluft  liege,  das 

an 
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fn  Geh  gar  keine  Fähigkeit,  hat  dergleichen  EmpGnr 
dulden  hervontubringen*  oder,  welches  wolil  gar 
das  Gegentheil  von  dem  hervor  bringt,  was  man  Gel) 
einbildet.  Ein  Menfch  kann  alfo  falfche  Mittel  wäll- 
en feinen  Zweck  zu  erreichen,  und  kann  durch  eine 
(iplche  thörichte  Auffahrung,  die  Ausführung  eines 
Vorhabens,  anftatt  Ge  zu  befchleunigen,  vielmehr 
verhindern.  Man  kann  hier  Tagen , dafs  die  falfchen 
Urtheile  auf  die Xeidenfehaften  und  Handlungen, 
welche  mit  ihnen  verknüpft  Gnd,  einfliefsen,  und 
dafs  Ge  Ge,  wenn  man  GgUrlich  und  uneigeqtlich  re- 
den will,  unvernünftig  machen.  Aber  alles  diefes 
zugegeben,  ift  doch  leicht  zu  bemerken,  dafs  diefe 
IrrtbQmer  fo  wenig  die  Quelle  aller  Unmoralität  feyn 
können,  dafs  Ge  gewöhnlich  unfchuldig  Gnd,  unef 
derjenigen  Perfon,  die  fo  unglQcklih  ift,  in  derglei^ 
chen  zu  verfalleoi,  gar  keine  Schuld  zuziehen.  Sie 
erftrecken  Geh  nicht  weiter,  als  dafs  Ge  eine  irrige 
That  (errorem  facti)  hervorbringen,  welche  nach 
den  Moraliften  im  Allgemeinen  nicht  lafterhaft  ift^ 
da  Ge  gar  nicht  von  der  Willkühr  abhängt.  Ich  bia 
mehr  zu  beklagen  als  zu  tadeln,  wenn  ich  mich  in 
Anfehung  des  Einfluffes  der  Objekte  auf  mein  WoU 
und  Weh  irre,  oder  wenn  ich  nicht  die  rechten  ^littel 
treffe  meine  Neigungen  zu  befriedigen.  KeinMenfch 
kann  dergleichen  Irrthüroer  als  Fehler  meines  mo- 
ralifchen  Charakters  anfehen.*  Eine'  Fruqht  zunv 
Beifpiel,  die  ail  Geh  unangenehm  ift,  erfcheint  mir 
in  einer  Entfernung,  und  durch  einen  Iirthum  bilde 
ich  mir  ein,  dafs  Ge  angenehm  und  wohlfchmeckend 
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fey.  Hier  ift  ein  Irrthum.  Ich ‘erwähle  gewiffe  Mit« 
• tel  diefe  Frucht  zu  erreichen,  die  mir  nicht  zu  mei>^ 
nem  Zwecke  verhelfen.  Diefes  ift  ein  zweiter  Irr« 
thum;  nun  ift  es  nicht  möglich,  dafs  noch  ein  drit« 
ter  lieh  in  unfre  Schlaffe,  welche  die  Handlungeit 
betreffen,  einmifchen  könnte.  Ich  frage  nun,  ob  eia 
Menfch  in  diefer  Lage,  der 'fich  diefer  zwei  Irrlhü- 
iner  fchukiig  gemacht  hat,  fo  unvermeidlich  fie  im« 
mer  geweferf  feyn  mögen , als  ein  Lafterhafter  lind 
Verbrecher  anzufeben  ift?  Oder  ob  man  fich  wohl 
einbildeA  kann,  dafs  dergleichen  Irrtbamer  die 
Quelle  aller  Unmoralität  find? 

Und  hier  ift  der  rechte  Ort  zu  bemerken,  dafs 
der  moralifche  Unterfchied,  wenn  er  auf  der  Wahr- 
heit oder  Falfchheit  von  dergleichen  Urtheilen  beruhe- 
te, allemal  da  ftatt  haben  mflfste,  wo  wir  derglei- 
chen Urtheile  fällen;  und  es  würde  kein  Unterfchied' 
feyn,  ob  die  Frage  einen  Apfel  oder  ein  Königreich 
beträfe,  oder  ob  der  Irrthnm  vermeidlich  oder  un- 
trermeidlich  wäre.  Denn  da  das  Wefen  der  Mora- 
lität nach  diefer  Vorausfetzung  in  einer  Ueberein« 
ftimmung  oder  NichtObereinftimmung  mit  der  Ver« 
nunft  beruhet,  fo  find  die  abrigenUmftände  gänzlich 
willkohrlich,  und  können  einer  Handlung  den  Cha« 
rakter  der  Tugend  od6r  des  Lafters  weder  geben 
Doch  nehmen.  Wozu  noch  kömmt,  dafs  da  diefs 
Uebereinftimmung  oder  Nichtübereinftimmung keine  , 
Grade  zuläfst,  alle  Tugenden*  und  Lafter  voUkom- 
men  gleich  feyn  würden. 
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Sollte  man  einwenden,  däfs,  obgleich  ein  Irr- 
tbum  in  Anfehung  der  That  nicht  lafterhaft  wäre, 
dennoch  ein  Irrthum  in  Anfehung  des  Rechts  es  ' 
oft  fev;  und  dafs  diefes  die  Quelle  aller  Unmorali« 
tät  feyn  könne;  fo  würde  ich  erwiedern,  dafs  eiii 
folcher  Irrthum  ganz'  unmöglich  die  urfprUngliche 
Quelle  der  Unmoralität  feyn  kann,  weil  er  ein  wirk- 
liches Recht  und  Unrecht' fchon  vorausfetzt  ; d.  h- 
einen  reellen  Unterfchied  in  moralifchen  Dingen, 
der  unabhängig  von  diefen  Urtheilen  ift.  Ein  Irr- 
tbum  in  Anfehung  des  Rechts  kann  daher  wohl  eine 
Art  von  unmoralifcher  Handlung  werden ; aber  fie  ift 

I 

felbft  nur  abgeleitet  und  ift  auf  eine  andre  gegründet, 
die  ihr  vorhergeht. 

Was  diejenigen  Urtheile  anbetrifft,  welche  die 
Wirkungen  unfrer  Handlungen  find,  und  welche, 
wenn  fie  falfch  find,  Gelegenheit  geben  die  Hand- 
lungen für  der  Wahrheit  und  der  Vernunft  entgegen 
zu  halten;  fo  bemerken  wir,  dafs  unfre  Handlun- 
gen niemals  weder  ein  wahres  noch  ein  falfches  Ur- 
theil  in  uns  verurfachen,  und  dafs  fie  nur  auf  Andere 
einen  folchen  Einflufs  haben.  Es  ift  gewifs,  dafs  eine 
Handlung  bei  vielen  Gelegenheiten , falfche  Schlüffe 
bei  Andern  erwecken  kar;n;  und  dafs  eine  Perfon, 
die  durch  ein  Fenfter  ein  zärtliches  Betragen’ von 
mir  mit  meines  Nachbars  Frau  fieht,  fo  einfältig  feyn 
kann  fich  einzubilden,  es  fey  ganz  gewifs  meine  eig- 
ne Frau.  In  diefer  Rückficht  ift  meine  Handlung 
einer  Uüge  oder  Falfchheit  ähnlich;  jedoch  mit  dem 
wefentlichen  Untecfchiede,  dafs  ich  die  Handlung 
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nicht  mit  der  Abficht  begehe,  ein  falfches  Unheil  in 
dem  Andern  zu  verurfachen,  fondern  blos  meine 
Luft  und  meine  Leidenfchaft  zu  befriedigen.  Dem« 
ohnerachtet  verurfacht  Ge  zufälligerweife  einen  Irr* 
thum  und  ein  falfches  Urtheil,  und  die  Falfchheit 
ihrer  Wirkungen  kann,  nach  einer  feltfamen  GgOrli- 
chen  Art  zu  reden , der  Handlung  'felbft  beigeleg.t 
werden.  Aber  ich  kann  doch  keinen  Vorwand 
für  die  Vernunft  fehen,  um  zu  behaupten,  dais  di^ 
Neigung,  einen  folchen  Irrthum  zu.verurfachen,  der 
erfte  Grund  oder  die  urfprünghche  Quelle ‘aller  Un* 
moralität  feyn  follte  *). 

. , . So 

, Man  follte  meinen,  es  fey  ganz  überftüOig,  diefes 
zu  bewelfen,  wenn  nicht  ein  neuerer  Sclirifißeller, 
der  das  gute  Glück  gehabt  hat  Geh. einiges  Anfehen 
zu  erwerben , in  allem  Ernft  behauptet  hätte,  dafs 
' eine  folche  Falfchheit  der  Grund  aller  Schuld  und 
aller  moralifchen  Häfslichkeit  fey.  Um  die  Falfoh* 
heit  diefer  Hypothefe  zu  entdecken,  dürfen  wir  nur 
erwägen , dals  ein  falfcher  Schlufs  aus  einer  Hand* 
lung  gezogen  wird,  blos  vermittelft  einer  Dunkel* 
heit  der  natürlichen  Principien,  welche  macht,  dafs 
eine  Urfache  insgeheim  in  ihren  Wirkungen  dnreh 
r entgegengeletzte  Urlkchen  unterbrochen  wird,  und 
welche  die  Verknüpfung  zwifchen  zwey  Objekten 
ungewiß  und  veränderlich  macht.  Da  nun  eine 
ähnliche  Ungewißheit  und  Veränderlichkeit  der 
Urfachen  felhft  hey  phyfifchen  Objekten  ftatt  Endet, 
und  einen  ähnlichen  Irrthum  in  unferm  Urtheile 
hervorbringt,  fo  müfste  folgen,  wenn  jene  Grfchick* 
lichkeit,  einen  Irrthum  zu  erzeugen,  des  Wefen  des 
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Sin 'ift  es  a!lo  nach  allen  dicfen'Betrachtungeii 
OiihiögHbh,  daft'der  YhoraÜfche  Unterfchied  des  Ga« 
fen'.undBöfen  durch  Vernunft  gemacht  werden  foll; 

weil  diefer  Unterfchied  einen  Einflufs  auf  unfre 

, , • r.  . rr-j  ■ . f . 

Handlungen  haben  mufs,  deffen  die  Vernunft  allein 
gar  nicht  fähig  ift.  V’^ernunft  und  Urtheilskraft  kön- 
nen! zwar  die  Mittelurfachen  einer  Handlung  feyn, 
indem  fie  eine  Leidenfchaft  in  Bewegung  bringen 
oder  ihr  eine  Richtung  ertheilen:  Aber  dann  be- 
häiiptet  man  nicht,  'dafs  ein  Urtheil  diefer  Art  fei- 

i • J 

ner  VV-ahrheit  oder  Falfchheit  nach^n.it.Xugend  oder 
litfter  verknüpft  ^fey.  Und  was' die  Urtheile  anbe- 


*•  '■  Lafters  and  der  Unniöralität  wäre,‘'daR  auch  leblo- 

- ' 'fe  Dinge  lafterhaft  ilnd  unmoralifch  feyn  könnten. 

,1  Umfonft  verläfsf  man  lieh  darauf,  dafs  lebiofo 

Dinge  ohne  Freiheit  und  Wahl  handelnd  Denn  da 
• ■ "Freiheit  und  Wahl  nicht  nothwcn'dig  find,’, zu  ina- 
' ' chen,  dafs  eine  Handlung  eined  irrigen  Schldfs  in 

- ^ ■ tfns  hervorbringt,  fo  können  fie' in  keiner  Rückficht 

wefentlich  zur  Moralität  geh'öYftiV  Hnid  Ich  kann 
^ nicht  leicht  begreifen,  wie  fie  nach  diefem  SvTtem 
dafür  angefehen  werden  könnön.  W^nn  das  Beftre- 
ben,  einen  Irrthum  zu  verürfachen,  der  Urfprung  der 
UnmoraHtät  ift,  'fo' wird  auch  diefes  Befireben' und 
die  Unmoralität  in  jedem  Falle  linzertrennlich  l^yn. 
•nn  ygehmt'bdjr’detri  tbrigen  Fälle  an',  dafs  ich  bey 
‘^‘'•‘den  Freibeitcni  die  ich  mir  bey  meines  Nachbars 
' Frau  nahm,  die  Vöhfifcht ^gebraucht  hätte,  dasVen- 
'iftef  zuzumachen,  Io  würde  ich  keiner  UnmoraHtät 
'fchuTdig  gewefen  feyn;-  nnd  zwar  blos  deswegen, 
■ weil  meine  H^^dlungi  weil  fie  'gahZ  verborgen  war, 

gav 
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trifft,  welche  durch  unfre  Urtheile  verurfacbt  wer« 
den,  fo  können  fie  noch  weit  weniger  den  Handlun- 
gen 

gar  keine  VeranlafTung  zu  einem  falfchen  UrtheÜA 
geben  konnte. 

Aus  deinfelben  Grunde  wäre  ein  Dieb,  der  auf 
, einer  Leiter  int  Fenfter  fteigt  undTtielt  uad  dabey 
alle  erRnnliche  VorRcht  gebraucht,  keinen  Lärm  za 
machen,  in  keiner  Rücklicht  ein  Verbrecher.  Denn 
entweder  er  will  nicht  ertappt  u’crden  oder  wenn 
er  entdeckt  wird,  fn  kann  er  doch  unmöglich  einen 
Irrthum  verürfachen , weil  ihn,  Itey  diefen  Umhin« 
■■  den,  niemand  für  etwas  anders  halten  kann,  als 
^ , . was  er  wirklich  ift. 

Es  ift  bekannt,  dafs  die  Schielenden  fehr  leicht 
bey  AndetTi  Irrthümer  reranlalTen , und  dafs  wir 
uns  leicht  einbilden.  Re  gtüfsen  oder  reden  die  ei« 
ne  Perfnn  an,  da  fie  doch  eine  ganz  andre  meinen« 
Sind  fie  nun  wohl  um  deswillen  unmoraliCch? 

AurTcrdem  ift  leicht  zu  liehen,  da(s  in  allen  die« 
fen  Schlüßen  ein  ollenbarer  Zirkel  ift.  Ein  Menfch, 
de I eines  Andern  Güter  in  Belitz  nimmt,  und  fie 
als  feine  eignen  gebraucht,  erklärt  fie.auLeine 
gcwilTe  Art  für  fyine  eignen;  und  diefe  Falfchhelt  ift 
die  (,)uellc  der  Unmoralität  der  Ungerechtigkeit« 
Aber  weif.  >inan  wohl,  was  Eigentbum  oder  Recht 
oder  Verbindlichkeit  ift,  wenn  man  nicht  Ichoa 
einen  Begi  ilf  von  Moralität  hat  ? 

Bin  Menfch,  der  gegfn  feinen  Wohlthäter  un- 
^ , dankbar  ift,  giebt  gewiffermalsea  zu  verftehen^  dais 
er  nie  einige  Wolilthaten  von  ihm  empfing.  Aber 
wie?  ift  er  deswegen  undankbar,  -vt'eil  es  feine 
Pflicht  ift,  dankbar  zu  feyn?  Aber  diefes  fetzt  of- 
fenbar eine  rorhergehendo  Regel  der  Pdicht.und 

der 
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gen  folche  moraMche  Eigenfchaften  geben , welche 
ihre  Urlkcben  find. 

. • Abet 

der  Moralität  zum  voraus.  Oder  Ift  er  es,  weil  die 
' "■  luenfchnche  Natur  übei  Haupt  zur  Dankbarkeit  ge- 
neigt ift,  und  Tollen  wir  daraus  fchliefsen,  dafs  ein 
I Menfcb,  der  jemanden  Kränkungen  zufügt,  von  der 
j,  . Perfon,  welche  er  kränkt,  nie  Woblthaten  empfan- 
gen hat  ? Aber  die  Liebe  zur  Dankbarkeit  ift  nicht 
fo  allgemein  in  der  menfe Küchen  Natur,  dafs  wir 
zu  einem  folchen  Schluffe  berechtiget  würden. 

■ Oder  wenn  es  fo  wäre,  ift  denn  eine  Ausnahme*  von 
, ' der  allgemeinen  Regel  in  jedem  Falle  einVerbre- 
' eben  aus  keinem  andern  Grunde  , als  weil  es  eine 
. <.  Ausnahuie  ift?  . 

t * 

Aber  was  ganz  und  gar  binreicbl,  diefes  wun- 
derliche Syftem  in  feiner  Nichtigkeit  darzuftellen , 
ik,  dafs  es  uns  immer  in  derfelben  Schwierigkeit 

f - 

Recken  läfst,  wenn  wir  einen  Grund' angehen  Tol- 
len, weshalb  die  Wahrheit  Tugend  und  die  Falfch« 
heit  Lafter  fey , um  das  Verdienft  oder  di^  Schuld 
einer  andern  Handlung  zu  erklären.  Ich  will  zu- 
gelten, wenn  ihr  wollet,  dals  alle  Unmoraütät  von 
diefer  vorausgefetzten  Falfchheit  in  der  Handlung 
heriiihrt,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  dafs  ihr 
• mir  einen  vemünfiigen  Grund  angebt,  weswegen 
' eine  lolcbe  Falfchheit  unmoralifcb  ift.  Wenn  ihr 
der  Sache  nnpartheiiCch  naebdet^kt , fo  werdet  ihr 
finden , dafs  ihr  euch  noch  in  dcrfelben  Schwierig- 
keit  findet , als  gleich  im  Anfänge. 

Diefes  letzte  Argument  ift  fchl.agendi^  weil  dief« 
Art  der  Wahrheit  oder  Falfchheit  nie  einen  Einflufs 
auf  unfre  Handlungen  haben  kann , wenn  nicht  ein 
•fTtnbares  Verdienit  oder  Schuld  mit  ihr  TerlcuQpft 

ift. 
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Aber  um  mehr  ins  Detail  za  gehen  und  zu  zeigen, 

dafs  dergleichen  ewige  und  unverääderlicfae  Reali^ 
täten' und  Negationen  der  Dinge  nach  einer  gefunden 
|^hilofoj)hie  gar  nicht  vertheidiget  werden  können, 
wollen  wir  folgende  Betrachtungen  in  Erwägung 
wehen*  , , 

- Wenn  das  Denkvermögen  und  der^Verftand 
allein  im  Stande  wären,  die  Grenzen  zwifchen  Recht 
und  Unrecht  fcftzufetzen,  fo  miifste  der  Charakter 
derTugend  und  desLafters  entweder  in  einigen  Ver- 
hältnilTen  der  Dinge  liegen,  oder  er  möCste  ein  F<tk> 
tum,  ein  gefchehenes  Ding,  eine  Begebenheit  feyn, 
die  durch  unfre  Schlöffe  entdeckt  würde.  Diefe>Fol* 
ge  ift  evident.  Denn  da  fich  die  Operationen  des 
Verftandes  in' zwei  Arten  zertheilen,  nemlich  Be- 
griffe  zu  vergleichen,  und  von  dem  Dafeyn  der  ei- 
sen Begebenheit  auf  eip  anderes  wirkliches  Faktum 
zu  fchliefsen;  fo  müfste  die  Tugend,  wenn  fie  durch 
den  Verftand  entdeckt' werden  follte,  ein  Objekt 
'der  einen  oder  der  andern  diefer  Operationen  feyn; 
denn  es  giebt  gar  keine  dritte  Handlung  desV^erftan- 
äes,  wodurch  fie  noch  entdeckt  werden  könnte.  Ge- 
vviffe  Philofophep  haben  die  Meinung,  als  ob  die 
Moralität  der  Demohftration  fähig  wäre,  fehr  eifrig 
fortgepBanzt ; und  obgleich  niemand  in  diefen  De- 


, nt  I 


moQ- 

' • .{ 


ift.  ■'  Denn  wer  'denkt' je  daran,  deswegen  eine 
Handlung  zu  begehen,  weil  Andre  vielleicht  falfche 
Folgen  darafts  ziehen  können?  Oder  wer  that  je  et- 
was in  der  Abficht  ^ dafi  er'Zu  waHrCS  SchliilTen 
möchte  Anlals  geben  ? 
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monftrationen  nur  um  einen  Schritt  weiter  gekom* 
men  ift;  fo  hat  man  es  doch  immer  als  ausgemacht 
angenommen,  dafs  diefe  Wifrenfehaft  zu  einer  eben 
fo  gröCsen  Gewifsheit  gebracht  werden  könne,  als 
Geometrie  und  Algeber.  Nach  diefer  Vorausfetzung 
müfste  Tugend  und  Lafter  in  gewiffen  Verbältniffen 
beftehen,  weil  ganz  allgemein  zugeftanden  wird, 
dafs  Tbatfachen  keiner  Demonftration  fähig  find. 
Lafst  uns  aifo  bei  der  Prüfung  diefer  Hypothefe  an- 
fangen und  uns  bemühen  diejenigen  Eigenfchaften, 
wo  möglich,  zu  beftimmen,  welche  fo  laug«  die  Ob- 
jekte unfrer  fruchtlofen  Unterfuchungen  gewefen 
find.  Gebt  die  Verhältniffe  ganz  genau  und  deutlich 
an,  welche  die  Moralität  oder  die  Verbindlichkeit 
ausmachen,  damit  wir  erkennen  mögen,  worinn 
fie  beftehen , und  nach  welchen  Gefetzen  wir  über 
diefelben  urtheilen  follen. 

Wenn  ihr  behauptet,  dafs  Tugend  und  Lafter 
in  Verhältniffen  beftehen,  die  der  Gewifsheit  und 
der  Demonftration  fähig  find,  fo  müfst  ihr  euch  auf 
diejenigen  vier  Verhältniffe  einfehränken , welche 
allein  diefen  Grad  der  Evidenz  zulaffen;  und  in  die- 
fem  Falle  verwickelt  ihr  euch  in  Ungereimtheiten, 
aus  welchen  ihr  nie  im  Stande  feyd  wieder  heraus- 
zukommen. Denn  da  ihr  alsdann  fagt,  dafs  das  We- 
fen  der  Moralität  in  den  Verhältniffen  liegt,  und 
da  keines  diefer  Verhältniffe  ift,  welches  nicht  auch 
nicht  nur  auf  unvernünftige,  fondern  auch  auf  leblofe 
Dinge  ’angewendet  werden  könnte;  fo  folgt,  dafs 
lelbft  dergleichen  Objekte  des  Verdienftes  oder  der 
Diiaer  Band.  S Schuld 
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Schuld  fähig  feyn  muffen.  Aehnlichkeit,  VVi- 
derftreit,  Grade  der  Qualitäten  und  Pro- 
portionen in  der  Gröfse  und  Zahl;  alle 
diefe  Verhällniffe  kommen  eben  fo  eigenthümlich 
der  Materie  zu,  als  unfern  Handlungen  Leidenfchaf- 
ten  und  Wdlensthätigkeiten.  Es  ift  alfo  ganz  gewifs, 
«Jafs  weder  die  Moralität  in  einem  diefer  Verhältniffe, 
noch  die  Empfindung  davon  in  der  Entdeckung  der- 
felben  liegen  kann  *). 

Sollte  man  behaupten,  dafs  der  Sinn  für  die 
Moralität  in  der  Entdeckung  eines  gewiffen  Verhält- 
niffes  befteht,  das  von  jenen  verfchieden  ift,  und 
dafs  unfre  Aufzählung  nicht  vollftändig  wäre,  wenn 
wir  alle  einer  Demonftration  fähige  Verhältniffe  un- 
ter jenen  vier  Haupttiteln  begreifen  wollten;  fo  weifs 
ich  hierauf  nichts  zu  erwiedern , bis  jemand  fo  gut 

ift 


Als  einen  Beweis,  wie  verworren  unfre  Art,  über 
diefen  G'egenftand  zu  denken  , gemeiniglich  ift,  be- 
jnerken  wir,  dafs  diejenigen,  welche  behaupten, 
dafs  die  Moralität  lieh  demonftriren  lälst,  nicht  Ta- 
gen, dafs  lie  in  den  Verhältniffen  liege,  und  dafe 
die  VerhälinilTe  durch  Vernunft  unterfchieden  wer- 
den können.  Sie  Tagen  nur,  dafs  die  Vernunft  eine 
folche  Handlung  in  folchcn  Verhältniffen  als  tugend- 
Iiafc  und  eine  andre  alt  lafterhaft  entdecken  kann. 
Es  fcheint,  dafs  fie  es  für  hinreichend  halten,  wenn 
lie  nur  das  Wort  Verhältnifs  in  den  Satz  brin- 
gen können,  ohne  lieh  darum  zu  b. kümmern,  ob 
es  auch  zu  dein  Zwecke  diene  oder  nicht.  Aber 
hier , denke  ich , ift  der  Beweis  offenbar.  Die  de- 

mon* 
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ift  und  mir  diefes  neue  Verhältnifs  nennt.  Ein  Sy- 
ftem  zu  widericgen,  das  nie  ift  auseinandergefetzt' 
worden,  ift  unmöglich.  Bei  einer  folchen  Art,  im 
Dunkeln  zu  fechten,  verlieren  fich  dieStreiche  in  der 
Luft  und  werden  oft  dahin  gerichtet,  wo  gar  kein 
Feind  exiftirt. 

Ich  mufs  mich  alfo  bei  diefer  Gelegenheit  damit 
begnügen,  dafs  ich  jedem,  der  die  Aufklärung  die« 
fes  Syftems  über  fich  nehmen  will,  folgende  zwei 
Bedingungen  vorlege.  Erftlich  da  das  moralifch 
Gute  und  Böfe  bJos  den  Handlungen  des  Gemüths 
zukümmt,  und  aus  unfrer  Lage  in  Beziehung  auf 
die  äufsern  Objekte  entfpringt,  fo  müffen  die  Ver- 
bätniffe,  von  welchen  jener  moralifche  Unterfchied 
entftehen  foll,  blos  zwifchen  den  innern  Handlun« 
gen  und  den  äufsern  Objekten  angetroffen  werden,  ^ 

B a und 

monftrativifche  Vernunft  entdeckt  blos  Veiliültnin’e. 
Nun  entdeckt  aber,  nach  diefer  Hypotlicfe  eben 
die  Vernunft,  Tugend  und  Laftcr.  Dicfe  morali- 
feben  Eigenfchaften  müffen  alfo  VerbäbnifTe  fej-n. 
Wenn  wir  eine  Handlung  in  einer  gewilTen  Lage 
tadeln,  fo  mufs  das  ganze  aus  der  Handlung  und  der 
* hage  zufainmengefetzte  Objekt  gewiffe  VcrhalinifTo 
bilden,  aus  welchen  das  Lafter  befieht..  Auf  eine 
andre  Art  kann  diefe  Hvpotbefe  nicht  verbanden 
werden.  Denn  was  entdeckt  die  Vernunft,  wenn 
lie  Tagt,  dafs  eine  Handlung  lafterhaft  fey?  Entdeckt 
fie  ein  Verbältnlfs  oder  eine  Begebenheit,  ein  Fak- 
tum? Diefe  Fragen  lind  eiitfcbe'idend  und  können 
nicht  zurückgewiefeii  werden. 
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und  mflfTen  weder  auf  die  innem  Handlungen  palTen, 
wenn  fie  blos  unter  lieh  verglichen  werden,  noch 
auf  die  äufsern  Objekte,  wenn  fie  andern  äufsernOb« 
jekten  entgegengefetzt  werden.  Denn  da  die  Morali- 
tät mit  gewiffen  Verhältniffen  verknüpft  feyn  fo!l, 
fo  würde  folgen,  wenn  diefe  Verhältniffe  den  Innern 
Handlungen  für  fich  betrachtet  zugehören  könnten, 
dafs  wir  in  uns  felbft  und  unabhängig  von  nnfrer  La- 
ge, gegen  die  Welt  gewiffer  Verbrechen  fchuldig  feyn 
könnten.  Und  wenn  diefe  moralifchen  Verhältniffe 
auf  äufsere  Objekte  angewandt  werden  könnten,  fo 
würde  auf  eine  ähnliche  Weife  folgen,  dafs  felbft  leb- 
lofe  Dinge  der  moralifchen  Schönheit  und  Häuslich- 
keit fähig  wären.  Nun  fcheint  es  fchwer  fich  ein- 
zubilden, dafs  ein  Verhältnifs  zwifchen  unfern  Lei- 
denfehaften,  Neigungen  und  Handlungen,  verglichen 
mit  den  äufsern  Objekten,  entdeckt  werden  könne, 
das  nicht  auch  diefen  Leiden fchaften  und  Neigun- 
gen oder  diefen  äufseren  Objekten  unter  fich 
felbft  verglichen  zukommen  könnte. 

Aber  noch  fchwerer  wird  es  feyn,  die  zweite  . 
Bedingung  zu  erfüllen,  welche  zur  Rechtfertigung 
diefes  Syftems  erforderlich  ift.  Nach  den  Grund- 
Ditzen  derer,  welche  einen  abftrakten  rationellen 
Unterfchied  zwifchen  dem  Guten  undBöfenund  zwi- 
fchen einer  natürlichen  Gefchicklichkeit  und  Unge- 
fcbicklichkeit  der  Dinge  behaupten,  inuls  man  nicht 
nur  annehmen,  dafs  diefe  VerhältnilTe,  da  fie  ewig 
und  unveränderlich  find,  immer  diefelben  find,  wenn 
fie  nur  von  irgend  einem  vernünftigen  Wefen  betrach- 
tet 
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tet  werden, Tondern  es  ihOlTen  auch  ihre  Wirkun- 
gen allenthalben  nothwendig  diefelben  feyn;  und 
es  folgt  daraus,  dafs  fie  keinen  kleinern , jawohl 
noch  einen  gröfsern  Einfiuis  bei  der  Direktion  des 
Willens  der  Gottheit  haben  als  bei  der  Regierung  der 
vernOnftigen  und  tugendhaften  Wefen  unferer  Gat- 
tung. Diefe  zwei  Stücke  find  offenbar  verfchieden. 
Etwas  anders  ift  die  Tugend  zu  erkennen  und  etwas 
anders  dert  Willen  nach  ihr  zu  bequemen.  Um  allo 
zu^beweifen,  dafs  derMaafsftab  des  Rechts  und  Un- 
rechts aus  ewigen  Gefetzen  befteht,  die  für  jedes  ver- 
nünftige Wefen  'verbindlich  find,  ift  es  nicht 
hinreichend  die  Verhältniffe  zu  zeigen , worauf  fie 
fich  gründen:  Wir  müffen  auch  noch  die  Verknü- 
pfung zwifchen  dem  Verhältniffe  und  dem  Willen 
ausfindig  machen,  und  müffen  beweifen,  dafs  diefe 
Verknüpfung  fo  nothwendig  ift,  dals  fie  in  jedem 
wohlgeordneten  Gemüthe  ftatt  finden  und  ihren  Ein- 
fiufs  zeigen  muls ; obgleich  der  Unterfchied  zwifchen 
diefen  Gemüthern  in  anderer  Rückficht  unermefs- 
lieh  und  unendlich  feyn  kann.  Nun  ift,  aufserdem 
was  ich  fchon  bewiefen  habe,  dafs  felbft  in  der 
menfchlichen  Natur  niemals  ein  Verhältnifs  allein 
eine  Handlung  hervorbringen  kann ; aufser  diefem, 
fage  ich,  ift  auch  fchon  in  der  Abhandlung  über  den 
Verftand  gezeigt  worden,  dafs  es  keine  folche  Ver- 
knüpfung der  Urfache  und  Wirkung  giebt,  wie  fie 
hier  vorausgefetzt  wird,  welche  auf  eine  andre  Art 
als  durch  Erfahrung  entdeckt  werden  könnte,  und 
wovon  mau  aus  der  blofsen  Anfehauung  der  Objekte 

eine 
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eine  voUkommne  Gewifsheit  erlangen  könnte.  Alle 
Dinge  in  der  Welt  e^fcheinea  an  fich  betrachtet,  aht 
gänzlich  ifolirt  und  unabhängig  von,  einander.  Wir 
lernen  ihren  Einflulis . und- ihre  Verknüpfung  blos 
durch  Erfahrung  kennen;  und  diefen Einflufs  dürfen 
wir  nie  über  die  Grenzen  der  Erfahrung  ausdehnen. 

Bei  fo  bewandtenUmftänden  wird  es  unmöglich 
feyn,  die  crfte  Bedingung,  die  zu  dem  Syftente 
erfodert  wird,  das  einen  ewigen  ratlpneUan  Maals- 
ftab  des  Rechts  und  Unrechts  annimnit,  erfüllen  ;, 
weil  es  unmöglich  ift,  folche  Verhältniffe.aufzuwei- 
fen,  worauf  ein  folcher  Unterfchied  gegründet  wer»- 
den  könnte:  Und  die  zweite  Bedingung  zu  erfül«' 
len,  ift  eben  fo  unmöglich,  weil  man  nicht  a prio*. 
ri  beweifen  kann,  dais  jene  Verhältpiffe,  wennfie 
auch  reell  exi flirten  und  wahrgenommen  .würden,, 
auch  allgemein  nöthigend  und  verbindend  feyn 
müfsten.  f 

.Doch,  um  diefen  allgemeinen  BeU'achtungent 
noch  mehr  Licht  und  Ueberzeugung  zu  verfchaffen*t 
fy  wollen  wir  fio  durch  einige  einzelne  Beifpiele  er-  ' 
läutern,  in  welchen  der  Charakter  des  moraJifchen* 
Guten  oder  Böfen  allgemein  anerkannt  wird.  Unter? 
allen  l'cu  brechen  , welche  menfchliche  Gefchöpfe  zut 
begehen  im  Stande  find,. ift  die  Undankbarkeit  das 
ablcheuJichfte  und  unnatürliclifte,  befondfrs  wenn,.' 
es  gegen  Eltern  verübt  wird  in  den  drjngendften  1 ri 
Jen,  wo  es  Wunden  oder  Tod  betrifft.  IJicfes 
allgemein,  fowohl  von  den  Phüyropiien,  a’-'  , . 
meinen  Manne,  zugeftanden ; unter  den  i 
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ejitfteht  nur  die  Frage,  ob  die  Schuld  oder  die  mo- 
ridifche  Häfslichkeit  diefer  Handlung  durch  demon- 
ftrative  Beweife  entdeckt  werden  kann , oder  ob  fie 
durch  einen  innern  Sinn,  durch  eine  Art  von  Em- 
pfindung, welche  die  Reflexion  Ol;er  eine  folche  ' 
Handlung  natürlicherweife  verurfacht,  gefühlt  wer- 
den mufs.  Diefe  Frage  wird  bald  gegen  die  erfte 
Meinung  entfchieden  werden,  wenn  wir  diefelbigeh 
Verhältniffe  an  andern  Objekten  darthun  können, 
mit  denen  der  Begriff  von  Schuld  oder  Unbilligkeit 
gar  nicht  verknüpft  ift.  Die  Vernunft  oder  die  Wif- 
fenfchaft  befteht  blos  in  der  Vergleichung  der  Be- 
griffe und  in  der  Entdeckung  ihrer  Verhältniffe  ^ und 
wenn  diefelbigen  Verhältniffe  verfchiedene  Charak- 
tere haben,  fo  mufs  nothwendig  folgen,  dafs  derglei- 
chen Charaktere  nicht  blos  durch  Vernunft  entdeckt 
worden  find.  Um  alfo  die  Sache  diefer  Prüfung  aus- 
aufetzen,  fo  lafst  uns  ein  leblofes  Ding  wählen,  wie 
eine  Eiche  oder  einen  Ulmbaura , und  lafst  uns  an- 
nehmen , dafs  etwas  von  feinem  Saamen  neben  ihm 
hinfällt,  das  einen  Spröfsling  erzeugt,  der  nach  und 
nach  fo  gi'ofs  wird,  dafs  er  zuletzt  feinen  Mutter- 
haum  überwächft  und  zerftört:  fo  frage  ich,  ob  in 
diefem  Falle  irgend  ein  Verhältnifs  fehlt,  das  fleh 
bei  einem  Elternmorde  oder  bei  dem  Undanke  ent- 
decken läfst?  Ift  nicht  der  eine  Baum  die  Urfachi 
ton  dem  Dafeyn  des  andern;  und  der  letztere  die 
Urfache  von  der  Zerftörung  des  erftern,  gerade  fo, 
wie  wenn  ein  Kind  feinen  Vater  oder  feine  Mutte» 
ermordet?  Dafs  die  freie  Wahl  oder  der  Wille  hie’fc 

fehle. 
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fehle,  iFt  keiae  befrieciigende  Antwort.  Denn  bei  ei^ 
nein  Vatermorde  bringt  der  Wille  keine  verfchiede- 
nen  Verhältniffe  hervor,  fondern  ift  nur  dieUrfacbe, 
von  welcher  die  Handlung  herrahrt;  und  er  bringt 
folglich  diefelben  Verhältniffe  hervor,  welche 
in  der  Eiche  oder  Ulme  nur  aus  andern  Quellen  ent- 
ftehen.  Ein  Wille  oder  die  freie  Wahl  beftimmt  ei» 
nen  Menfchen,  feinen  Vater  oder  Mutter  umzubrin- 
gen; und  die  Gefetze  der  Materie  und  der  Bewegung 
beftimmen  einen  Spröfsling,  die  Eiche  zu  zerftören, 
von  welcher  er  feinen  Urfprung  hat.  , Hier  haben 
alfo  diefelbigen  Verhältniffe  nur  verfchiedene  Urfa- 
chen ; aber  die  Verhältniffe  bleiben  doch  noch  im- 
mer diefelben:  Und  da  ihre  Entdeckung  nicht  in 
beiden  Fällen  mit  dem  Begriffe  der  Unfittlichkeit 
verknüpft  ift,  fo  folgt,  dafs  diefer  Begriff  nicht  aus 
einer  folcheu  Entdeckung  entfpringt. 

Aber  um  noch  ein  ähnlicheres  Beifpiel  zu  wäh- 
len; fo  möchte  ich  wohl  jemanden  fragen,  weshalb 
Blutfchande  unter  den  Menfchen  für  ein  Verbrechen 
gehalten  wird,  und  weshalb  dennoch  diefelbe  Hand- 
lung und  diefelben  Verhältniffe  bei  den  Thiercn 
nicht  die  geringfte  moralifche  Schande  oder  Häfslich- 
keit  an  fich  haben  ^ Sollte  man  antworten,  dais  diefo 
Handlung  bei  den  Thieren  deshalb  unfchuldig  fey, 
weil  fie  nicht  Vernunft  genug  hätten  das  Schandbare 
derfelben  zu  entdecken;  dafs  aber  bei  einem  Men- 
fchen, der  mit  diefem  Vermögen  verfehen  ift,  das 
Ihn  auf  feine  Pllicht  einfchränken  foll,  diefelbe 
^ Handlung  (oglejch Sünde  werde;  follte  man  fo  fagen, 

fo 
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fo  würde  ich  erwiedern,  dafs  diefes  im  Cirkel  bewei- 
fen  heilst.  Denn  ehe  die  Vernunft  diefe  moralifche 
Häfslichkeit  wahrnehmen  kann,  mufs  lie  doch  erft 
da  feyn;  und  folglich  ift  fie  von  den  Entfcheidungen 
unfrer  Vernunft  ganz  unabhängig,  und  ift  weit  mehr 
ihr  Objekt,  als  ihre  Wirkung.  Nach  diefem  Syftem 
müfste  jedes  Thier,  das  Sinn,  Begierden  und  Wil- 
len hat,  d.  h.  jedes  Thier  aller  Tugenden  udd  Lafter 
fähig  feyn,  um  derentwillen  wir  die  Menfchen  des 
Lolies  oder  Tadels  würdig  achten.  Der  ganze  Un- 
terfchied  ift,  dafs  unlre  höhere  Vernunft  dienen 
kann,  das  Lafter  oder  die  Tugend  zu  entdecken, 
und  dafs  fie  alfo  hierdurch  das  Lob  oder  den  Tadel 
vermehrt : Aber  dennoch  fetzt  diefe  Entdeckung  ein 
abgefondertes  Wefen  in  diefen  moralifchen  Unter- 
fcheidungen  zum  Voraus,  und  zwar  ein  VVefen,  wel- 
ches blos  von  dem  Willen  und  den  Begierden  ab- 
bängt, und  welches  fowohl  in  der  Vorftellung  als  in 
der  Realität  von  der  Vernunft  ganz  unterfchieden  ift. 
Thiere  find  unter  einander  eben  der  VerhältnilTe  fä- 
hig, als  Menfchen,  und  es  müfste  ihnen  alfo  eben  die- 
felbe  Moralität  zukommen , wenn  das  Wefen  der 
Moralität  in  diefen  Verhältniffen  beftOnde.  Der 
Mangel  des  gehörigen  Grades  der  Vernunft  in  ihnen 
könnte  fie  zwar  hindern,  ihre  moralifchen  Pflichten 
und  Verbindlichkeiten  wahrzunehmen',  weil  fie 
doch  eher  exiftiren  müffen,  ehe  ihre  Wirklich- 
keit wahrgenommen  werden  kann.  Die  Vernunft 
kann  fie  zwar  finden,  aber  fie  niemals  hervorbrin- 
gen. Diefes  Argtunent  verdient  die  genauefte 

Er- 
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Envägung,  denn  es  ift  nach  meiner  Meinung  ganz 
entfcheidend.  • 

Und  diefe  Schlufsfolge  beweifst  nicht  nur,  dafs 
die  Moralität  nicht  in  folclien  Verhäkniffen  befteht, 
•welche  die  Objekte  der  WilTenfchaft  find;  fondern 
wenn  man  ihr  genau  nachdenkt,  fo  wird  fie  auch 
mit  gleicher  Gewifshcit  bcweifen,  dafs  ße  nicht  in 
einer  Thatfache  befteht,  welche  durch  den  Ver- 
ftand  entdeckt  werden  kann.  Diefes  ift  der  zweita.. 
Theil  unfres  Beweifes ; und  wenn  diefes  zur  Evidenz 
gebracht  werden  kann,  fo  können  wir  mit  Recht 
den  Schlafs  machen,  dafs  die  Moralität  kein  Objekt; 
der  Vernunft  ift.  Aber  kann  es  wohl  eine  Schwie-« 
rigkeit  geben,  zu  beweifen,  dafs  Tugend  und  Laftec 
nicht  Thatfachen  find,  auf  deren  Exiftenz  wir  ver- 
mittelft  der  Vernunft  fchliefsen  können?  Nehmt  ei- 
ne Handlung,  die  nach  dem  allgemeinen  Gekändnifs 
lafterhaft  ift,  z.  B.  'einen  vorfätzlichen  Mord.  Be- 
trachtet und  uiiterfucht  ihn  von  allen  Seiten  und  feht,‘ 
ob  ihr  diejenige  Thatfache  oder  das  reale  exiftirende 
Ding  finden  könnet,  welches  ihr  Lafter  nennt. 
Ihr  mögt  es  anfchen,  wie  ihr  wollt,  ihr  findet  immer 
nur  gcwiffe  Leidenfchaften , Beweggründe,  Beftre- 
bungen  des  Willens  und  Gedanken.  Kein  anderes 
wirkliches  Ding  ift  hier  anzutreffen.  Das  Lafter 
entwifnht  euch  ganz  und  gar,  fo  lange  ihr  das  Objekt 
betrachtet.  Ihr  könnt  es  nirgends  finden,  bis  ihr 
euren  Blick  in  euer  eignes  Herz  lenkt  und  dafelbft 
ein  Gefühl  der  Mifsbilligung  findet,  welches  in  euch 
gegen  diefe  Handlung  entftehet.  Hier  ift  eine  That- 
fache; 
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£acKe;  aber  fie  ift  nicht  ein  Objekt  der  Vernunft,  fon- 
detn  des -Gefühls.  Es  liegt  in  euch  felbft,  nicht  in 
dem  Objekte.  So  dafs  wenn  ihr  fagt,  eine  Handlung 
oder  din  Charakter  fey  lafterhaft,  fo  wollt  ihr  nichts 
anders  fagen,  als  dafs  ihr  vermöge  der  Einrichtung 
eurer  Natur  ein  Gefühl  oder  eine  Empfindung  des  Ea- 
dels  gegen  fie  habt,  wenn  ihr  fie  euch  vorftellt.  Tu- 
gend und  Lafter  können  alfo  mit  Tönen,  Farben, 
Uitze  und  Kälte  verglichen  werden,  welche  naclv 
den  neuern j:Pbilofophen , keine  Qualitäten  in  den 
Dingen,  fondern  blofse  Vorfteljungen  im  Gemüthe 
find:  Und  diefe  Entdeckung  mufs  in  der  Sittenlehre 
eben  fo  wie  jene  in  der  Naturlebre,  als  ein  wichti- 
ger Fortfehritt  in  den  fpekulativen  VViffenfehaftea 
angefehen  werden^  'ob  er  gleich  in  der  einen  fo  gut. 
als- in  der  andern,  wenig  oder  gar  keinen  EiniluCs 
auf  das  Praktifche  hat.  Nichts  kann  reeller  feyn. 

oder  uns  näher  intereffiren,  als  unfre  eignen  Em- 

✓ 

pfindungen„ 'des  Vergnügens  und  Mifsvergnügens  ; 
ufad  wenn. diefe  der  Tugendgünftig  und  dein  Lafter 
nicht  günftig  find,  fo  kann  nichts  mehr  zur  Anord- 
nung unfrer  Aufführung  und  unfres  Betragens  erfo- 
dert  werden.  . , , 

Ich  kann  nicht  umhin,  zud-efem  Raifonnement . 
noch  eine  Bemerkung  hinzuzufiigen,  welche  viel- 
leicht als  nicht  unbedeutend  gefunden  werden  dürf- 
t^.^  In  jedem'Moralfyfteme,  das  mir  bis  jetzt  vorge- 
kommen ift,  habe  ich  in^mer  bemerkt,  dafs  d^er 
Aiik-toT  eiueZeitlang  die  gewöhnliche  Art  zu  fchlicf- 
fen  befo'gt,  und  das  Dafeyn  Gottes  begründet,  oder ' 

Beob- 
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Beobachtungen  Ober  die  menfchlichen  Ahgelegenhei» 
ten  anftellt;  wo  ich  denn  plötzlich  voll  Verwunde* 
Tung  finde,  dafs  ich  keinen  einzigen  Satz  mehr  an* 
treffe,  der  nicht  ftatt  der  gewöhnlichen  Verbindungs*- 
wörter  der  Urtheile  ift  und  ift  nicht  durch  fo  11 
und  foll  nicht  verknüpft  ift.  Diefer  Taufch  ift 
unmerklich,  aber  defTen ungeachtet  von  grofser 
Wichtigkeit.  Denn  da  diefes  foll  oder  foll  nicht 
ein  neues  Verhältnifs  oder  Bejahung  ausdrückt,  fo 
mufs  diefes  nothwendig  bemerkt  und  erklärt  wer* 
den',  und  es  mufs  zugleich  ein  Grund  davon  angege* 
ben  werden,  welches  fonft  ganz  unbegreiflich  zu 
feyn  fcheint.  Wie  diefes  neue  Verhältnifs  von  andern,  > 
die  von  ihm  ganz  verfohieden  find,  abgeleitet  wer* 
den  kann.  Da  aber  die  Moralphilofophen  gewöhn*, 
lieh  diefe  Vorficht  nicht  gebrauchen , fo  will  ich  fie  . 
wenigftens  denLefern  empfehlen;  und  ich  bin  Ober*^ 
zeugt,  dafs  diefe  geringe  Aufmerkfamkeit  alle  ge*  • 
wöbnlichen  Moralfyfteme  umftofsen  wird,  und  dafs 
wir  dadurch  einfehen  werden,  dafs  der  Unterfchied  j 
zwifchen  Tugend  und  Lafter  nicht  blos  auf  den  ■ 
Verbältniffen  der  Objekte  gegründet  ift  und  nicht 
durch  Vernunft  wahrgenommen  wird. 


Zweiter  Abfchnitt. 

Der  moralifche  Unterfchied  rührt  von 
einem  moralifchen  Sinne  her. 

r)a  alfo  Tugend  und  Lafter  nicht  blos  durch 
Vernunft  oder  durch  Vergleichung  der  Begriffe  zu 

ent- 
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entdecken  find,  fo  führt  uns  der  Verfolg  der  Grün- 
de auf  den  Schlufs,  dafs  wir  vermittelft  einer  Im- 
preffion  oder  einer  Empfindung,  die  fie  verurfachen, 
in  den  Stand  gefetzt  werden  müffen,  den  Unter- 
fchied  zwHchen  Tugend  und  Lafter  zu  bemerken. 
Unfre  Entfcheidungen,  die  das  moralifche  Recht 
und  Unrecht  betreffen,  find  offenbar  Vorftellungen; 
und  da  alle  Vorftellungen  entweder  Impreffionen 
oder  Begriffe  find ; fo  ift  die  Ausfchliefsung  des  ei- 
nen Theils  ein  überzeugender  Grund  für  den  andern. 
Die  Moralität  wird  alfo  mehr  durch  das  Gefühl,  als 
durch  das  Urtheil  erkannt ; obgleich  diefes  Gefühl 
oder  diefe  Empfindung  gemeiniglich  fo  fanft  und  ge- 
linde ift,  dafs  wir  fie  fehr  leicht  mit  einem  Begriffe 
verwechfeln,  nach  der  gemeinen  Gewohnheit,  da 
man  leicht  alle  Dinge,  welche  eine  grolse  Aehnlich- 
keit  mit  einander  haben , für  einerlei  hält. 

Die  nächfte Frage  ift:  Von  welcher  Natur  find 
diefe  Impreffionen,  und  nach  welchen  Regeln  wir- 
ken fie  auf  uns?  Hier  können  wir  nicht  lange  zwei- 
felhaft feyn,  fonderh  müffen  antworten,  dafs  die 
Impreffion,  welche  von  der  Tugend  entfpringt,  an- 
genehm, die  aber  von  dem  Lafter  herkümmt,  un- 
angenehm fey.  Die  Erfahrung  jedes  Augenblicks 
mufs  uns  hiervon  überzeugen.  Kein  Schaufpiel  ift 
fo  herrlich  und  fchön,  als  eine  edle  und  grofsmü- 
thige  Handlung;  hingegen  erfüllt  uns  nichts  mit, 
gröCsern  Abfcheu  als  der  Anblick  von  Graufamkeit 
und  Verrätherei.'  Kein  Genufs  gleicht  dem  Vergnü- 
gen, das  uns  der  Umgang  derer  gewährt,  die  wir 

lie- 
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lieben  und  achten;  fo  wie  keine  gröfsere  Strafe  er- 
dacht werden  kann,  als  wenn  man  dazu  verbannt 
wird  mit  folchen  zu  leben,  die  man  haffet  und  ver- 
achtet. Ein  gutes  Schaufpiel  oder  ein  Roman  kann 
uns  Beifpiele  von  dem  Vergnügen  geben,  das  die 
Tugend  gewährt ; und  von  dem  Mifsvcrgnügen , das 
von  dem  Lafter  entfpringt. 

■ Da  aifo  die  verfchiedenen  ImprefGonen,  wo- 
durch das  Moralifch • Gute  und  Böfe  erkannt  wird, 
nichts  als  befondere  oder  eigenthümliche 
Arten  der  Luft  oder  Unluft  find;  fo  folgt,  dafs  es 
bei  allen  Unterfuchungen  diefer  moralifchen  Unter- 
fcheidungen  genug  feyn  wird,  die  Grundfätze  auf- 
zuGnden,  nach  welchen  wir  ein  Vergnügen  oder 
Mifsvergnügen  bei  dem  Anblicke  eines  Charakters 
empGnden,  um  befriedigend  zu  entfcheiden,  ob  ein 
Charakter  lobens-  oder  tadelnswerth  fey.  Eine 
Handlung,  GeGnnung  oder  Charakter  ift  tugendhaft 
oder  lafterhaft;  warum?  weil  die  Vofftellung  def- 
felben  eine  Luft  <^der  Unluft  von  einer  eigenthQmli- 
chen  Art  verurfacht.  Wenn  wir  alfo  nur  einen 
Grund  von  der  Luft  und  Unluft  angeben,  fo  erklä- 
ren wir  die  Tugend  und  das  Lafter  hinreichend. 
Eine  EmpGndung  von  der  Tugend  haben,  heifst 
nichts  anders,  als  ein  eigenthümliches  Vergnügen 
bei  der  Vorftellung  eines  gewiffen  Charakters  füh- 
len. Das  blofse  Gefühl  beftimmt  unfer  Lob  und 
unfre  Bewunderung.  Weiter  gehen  wir  nicht ; wir 
unterfuchen  auch  die  Urfacbe  des  Vergnügens  nicht. 
Wir  fchliefscn  nicht  etwa,  dafs  ein  Charakter 

tugend- 
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tugendhaft  fey,  weil  er  gefällt;  fondern  indem  wir 
fühlen  , dafs  er  uns  auf  eine  fo  cigentliamliche  Art 
vergnügt,  fo  fühlen  wir  auph  wirklich,  dafs  er 
tugendhaft  ift.  Es  ift  gerade,  wie  bei  unfern  Ur- 
theilen  über  alle  Arten  / der  Schönheit,  des  Ge- 
fchmacks  und  anderer  Emphndungen.  Ünfer  Bei- 
fall ift  in  dem  unmittelbaren  Vergnügen,  das  fie 
uns  gewähren,  enthalten. 

Ich  habe  gegen  das  Syftem,  welches  einen  ewi- 
gen in  der  Vernunft  gegründeten  Unterfchied  des 
Rechts  und  Unrechts  behauptet,  eingewendet,  dafs 
es  unmöglich  ift,  in  den  Handlungen  vernünftiger 
Wefen  Verhältniffe  anzugeben,  die  6ch  nicht  auch 
in  den  äuffern  Objekten  linden ^ und  wenn  alfo  mit 
diefen  Verhältniffen  allemal  Moralität  verknüpft 
wäre,  fo  müfste  es  auch  der  leblofen  Materie  mög- 
lich feyn,  tugendhaft  oder  lafterhaft  zu  werden. 
Nun  könnte  man  auf  gleiche  Art  gegen  das  gegen- 
wärtige Syftem  einwenden,  dafs,  wenn  Tugend  und 
Lafter  durch  Luft  und  Unluft  beftimmt  wurde,  die- 
fe  Eigenfchaften  in  jedem  Falle  von  den  Empfindun- 
gen entftehen  mflfsten;  und  dafs  folglich  jedes  Ob- 
jekt, es  fey  belebt  oder  leblos,  vernünftig  oder  un- 
vernünftig, moralifch  gut  oder  böfe  werden  könne, 
wenn  es  nur  fähig  ift,  eine  Luft  oder  Unluft  zu  erwe- 
cken. Allein  obfchon  diefer  Einwurf  derfelbe  zu 
feyn  fcheint,  fo  hat  er  doch  keinesweges  in  dem  ei- 
nen Falle  fo  viel  Kraft,  als  in  dem  andern.  Denn 
efftlich  ift  offenbar,  dafs  wir  unter  dem  Ausdru- 
eke  Luft  Empfindungen  begreifen,  die  von  einan- 
der 
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der  felir  unterfchieden  find,  und  die  nur  eine  foledie 
entfernte  Aehnlichkeit  mit  einander  haben,  als  er* 
fodert  wird,  um  fi«  unter  denfelbigen  abftrakten 
Ausdruck  zu  faffen.  Ein  gutgefet/.tes  mufikaiifcbes 
Stack,  und  eine  Bouteille  guter  Wein  bringen  beide 
Luft  hervor;  und  was  noch  mehr  ift,  ihre  Gflte  ift 
beiderfeitig  nur  durch  die  Luft,  welche  fic  verurfa* 
dien,  beftimmt.  Aber  können  wir  wohl  deshalb  fagen, 
dafs  der  Wein  fehr  harmonifch  und  die  Mufik  von 
einem  angenehmen  Gcfchmack  fey?  Eben  fo  kann 
ein  leblofes  Ding  und  der  Charakter  oder  die  Gefin- 
nung  einer  Perfon  Vergnügen  gewähren;  allein  da 
das  Vergnügen  verfchieden  ift,  fo  fchötzt  uns  diefes, 
dafs  wir  fie  nicht  beide  in  unferm  Urtheile  mit  ein- 
ander verwechfeln,  und  macht,  dafs  wir  das  eine  der 
Tugend  und  das  andre  dem  leblofen  Objekte  zu- 
fchreiben.  Aber  auch  nicht  jede  Empfindung  der 
Luft  und  Unluft,  welche  von  den  Charakteren  und 
Handlungen  entfpringt,  ift  von  der  eLgenthOm- 
lichen  Art,  welche  macht,  dafs  wir  etwas  loben 
oder  tadeln.  Die  guten  Eigenfchaften  eines  Feindes 
können  uns  fchädlich  feyn;  aber  dennoch  können 
fie  uns  Achtung  und  Ehrfurcht  abrwingen.  Bios 
wenn  ein  Charakter  im  Allgemeinen  betrachtet  wird, 
ohne  Beziehung  auFunfer  befoiideres  Intereffe,  ver- 
urfacht  er  ein  Gefühl  oder  eine  Empfindung,  wor- 
tiach  er  moralifch  gut  oder  böfe  genannt  wird.  Es 
ift  wahr,  dergleichen  eigennützige  und  moralifche 
Empfindungen  können  leicht  verwechfelt  werden, 
und  gehen  gewöhnlich  m einander  über.  Es  ift  fei- 
ten 
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teo  der  Fall,  daCs  wir  unfern  Feind  nicht  als  lafter- 
haft  denken,  und  dafs  wir  einen  Unterfchied  ma- 
chen zwifchen  dem’,  was  unferm  Intereffe  entgegen 
ift,  und  zwifchen  wirklicher  Bosheit  und  Nieder- 
trächtigkeit. Aber  diefes  hebt  den  Unterfchied  der 
EmpGndungen  an  Geh  felbft  nicht  auf;  und  ein 
Mann  von  Verftande  und  gefunder  Urtheilskraft 
kann  Geh  vor  dergleichen  IlluGonen  hüten.  Eben 
fo,  ob  es  gleich  gewifs  ifit,  dafs  eine  muGltalifche 
Stimme  nichts  ift,  als  eine 'Stimme,  die  vermöge 
ihrer  Natur  eine  befoiidere  Art  von  Wohlgefal- 
len hervorbringt ; fo  fällt  es  doch  einem  Menfchen 
febwer  die  Annehmlichkeit  der  Stimme  feines 
Feindes  zu  empGuden,  oder  zu  geftehen , dafs  fie 
mußkalifch  fey.  Aber  wer  ein  feines  Gehör  und 
dabei  eine  Herrfcbaft  Ober  Geh  felbft  hat,  der 
kann  diefe  Gefühle  unterfcheiden,  und  jedem  nach 
Verdfenft  fein  Loh  ertbeilen. 

Zweitens  dürfen  wir  uns  nur  wieder  an  das 
vorhergehende  Syftem  der  Leidenfchaften  erinnern,, 
um  einen  noch  beträchtlic4ern  Unterfchied  unter 
unfern  angenehmen  und  unangenehmen  EmpGndun- 
gen  zu  bemerken.  Stolz  und  Demuth , Lie^  und 
Hafs  werden  erweckt,  wenn  ein  Ding  vorgeftellt 
wird,  das  ein  Verhältnifs  zu  dem  Objekte  der  Lei- 
denfehaft  hat , und  zugleich  eine  befondere  EmpGn- 
düng,  die  mit  der  EmpGndung  der  Leidenfchaft  ver- 
knüpft ift,  henrorbringt.  Nun  End  Tugend  und 
Lafter  mit  diefen  Umftänden  verknüpft.  Sie  müffen 
oothwendig  entweder  in  uns  od«r  in  andern  exiCti- 
Oriccer  Band.  C ren. 
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reo,  und  entweder  Luft  oder  Unluft  erzeugen ; und 
6e  mOffen  alfo  eine  diefer  vier  Leidenfchaften  er- 
wecken ; welches  fie  deutlich  genug  von  derjenigen 
Luft  und  Unluft  unterfcheidet , die  von  leblofen  Ob- 
jekten entfteht,  die  oft  in  gar  keinem  Verhältniffe 
mit  uns  ftehen : und  diefes  ift  vielleicht  die  beträcht- 
lichfte  Wirkung,  welche  Tugend  und  Lafter  auf 
das  menfchliche  GemQth  haben. 

Nun  entfteht  im  Allgemeinen  die  Frage 
in  Anfehung  jener  Luft  oder  Unluft,  welche  das 
Gute  und  Büfe  unterfcheidet:  Aus  welchen 

Quellen  es  eAtfpringt  und  woher  es  in 
‘ der  menfchlichen  Seele  entfteht?  Hier- 
auf antworte  ich  erftlich,  dafs  es  ungereimt  ift, 
fich  einzubilden,  dafs  diefe  Empfindungen  in  jedem 
einzelnen  Falle  durch  eine  originelle  Befehaf- 
fenheit  und  urfprünglicb e Einrichtung  herror- 
gebracht  werden.  Denn  da  die  Zahl  unfrer  Pflich- 
ten in  gewilTer  ROckficht  unendlich  ift,  fo  ift  es  un- 
möglich, dafs  unfre  urfpranglichen  Inftinkte  fich 
auf  eine  jede  derfelben,erftrecken  follten,  und  dafs 
von  unfrer  erften  Kindheit  an  die  ganze  Menge  der 
Voifchriften  nnferm  GemOthe  eingeprägt  feyn  follte, 
welche  in  dem  vollftändigften  Syfteme  der  Sitten- 
lehre enthalten  find.  Eine  folche  Verfahrungsart  ift 
den  gewöhnlichen  Maximen , nach  welchen  die  Na- 
tur regiert  wird,  nicht  gemäfs,  wo  wenig  Prind- 
pien  alle  die  Mannichfaltigkeit  hervorbringen,  die 
fich  in  dem  Weltall  findet,  und  wo  jedes  Ding  nach 
der  leichteften  und  einfachftcn  Methode  regiert 

wird. 
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wird.  Es  ift  alfo  nothwendig,  die  Zahl  diefer  er»' 
£ten  Urtriebe  zu  verkleinern,  und  einige  allgemei* 
nere  Principien  aufzufucben,  worauf  ficb  alle  unfrc 
moralifchen  Begriffe  gründen. 

Aber  follte  man,  was  den  zweiten  Tbeil  be- 
trifft, fragen:  Ob  wir  diefe  Principien  in  der  Na- 
tur auffuchen  oder  uns  nach  einem  andern  Ur- 
fprunge  derfelben  umfehen  follen?  fo  würde  ich 
antworten,  dafs  unfre  Frage  auf  diefe  Antwort  von' 
der  Definition  des  Worts  Natur  abhängt;  denn 
es  kaun  nichts  zweideutiger  und  unbeftimmter  feyn, 
als  diefer  Ausdruck.  Wenn  Natur  den  Wun- 
dern entgegengpfetzt  wird,  fo  ift  nicht  nur  der 
Unterfchied  zwifchen  Tugend  und  Lafter  natürlich,’ 
fondern  auch  jede  Begebenheit,  die  fich  jemals  in 
der  Welt  zugetragen  bat  oder  noch  zuträgt,  die- 
j«nigen  Wunder  ausgenommen,  worauf  fich 
unfre  Religion  gründet.  Wenn  wir  alfo  fa- 
geo,  dafs  die  Empfindungen  der  Tugend  und  des 
Lafters  in  diefem  Sinne  natürlich  find,  fo  machen 
' wir  eben  kmne  aufserordentliche  Entdeckung. 

Es  hebt  aber  Natur  auch  dem  Seltnen' 
und  Ungewöhnlichen  entgegen;  und  in  die- 
fein  Sinne  des  Worts,  welcher  einer  dergewöfan- 
lichften  ift,  kann  oft  ein  Streit  entheben,  über  das 
was  natürlich  und  unnatürlich  ift.  Das  Häufige  un<f 
Seltene  hängt  von  da:  Zahl  der  Beifpiele  ab,  die 
wir  beobachtet  haben ; und  da  diefe  Zahl  nach  und 
nach  fteigen  oder  fallen  kann,  fo  wird  cs  unmög- 
lich feyn,  genaue  Grenzen  zwifchen  ihnen  feftzu- 

C a fetzen. 
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fet2en.  Wir  köancn  Ober  diefen  Artikel  nur  fo  viel 
mit  Gewifsheit  behaupten,  daCs,  wenn  irgend  ein 
Ding  in  diefem  Verftande  natflrlich  genennt  werden 
kann,  folches  gewifs  die  Empfindungen  der  Mora- 
lität find;  indem  niemals  weder  eine  Nation  auf  der 
Welt,  noch  eine  einzelne  Perfon  unter  irgend  einer 
Nation  gewefen  ift,  welche  derfelben  gänzlich  be- 
raubt gewefen  wäre,  und  welche  niemals  in  irgend 
einem  Falle  die  geringfte  Billigung  oder  Mifsbilli- 
gung  der  Sitten  bewiefen  hätte.  Diefe  Empfindun- 
gen find  fo  tief  in  unfre  Konftitution  und  Natur  ein- 
gewurzelt, dafs  es',  ohne  eine  gänzliche  Verwir- 
rung des  menfchlichen  Gemflths  durch  Krankheit 
oder  Raferei , nicht  möglich  ift  fie  auszurotten  und 
zu  vernichten. 

Aber  Natur  kann  auch  eben  fowohl  der 
Kunft,  als  dem  Seltenen  und  Ungewöhnlichen 
entgegengefetzt  werden;  und  in  diefem  Sinne  kann 
wohl  darüber  geftritten  werden,  ob  die  Begriffe  der 
Tugend  natürlich  find  oder  nicht.  Wir  vergeffen 
gar  zu  leicht,  dafs  Abfichten,  Entwürfe  und  Zwe- 
cke der  Menfchen  Principien  find,  die  in  ihren  Wir- 
kungen eben  fo  nothwendig  find,  wie  Hitze  und 
Kälte,  Näffe  und  Dürre:  indem  Wir  fie  aber  für 
firei  und  uns  eigenthümlich  angehörig  anfehen , fo 
ift  es  gewöhnlich,  dafs  wir  fie  den  übrigen  Princi- 
pien der  Natur  entgegenfetzen.  Sollte  man  alfo 
fragen,  ob  die  Empfindung  der  Tugend  natürlicU 
oder  kOnftlich  wäre,  fo  bin  ich  der  Meinung,  dafs 
.mir  es  für  jetzt  unmöglich  jft,  eine  befummle  Ant- 
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vrort  auf  diefe  Frage<  zu  geben.  Vielleicht  wird  fich 
es  in  der  Folge  zeigen,  dais  un&e  Empfindung' eini« 
ger  Tugenden  kOuftlieh,  anderer  aber  natürlich  feyl 
Die  Erörterung  diofer  Frage  wird  dt  einen  fchick^ 
lichern  Platz  finden,  wenn  wir  zu  der  genauen  bd^ 
Sonderen.  Zergliederung  jeder  einzelnen  Tugend  und 
jedes  einzelnen  Lafters  kommen  *).  ■>'  »d..  - 

Unterdeffen  wollen  >wir  nicht  unterlaflbn  aus  die-’ 
fen  Definitionen  des  Natürlichen  und  Uhna^ 
tflrliohbn  die  Bemerkung  zo  ziehen , dafs  nichts 
unphilofophifcher  feyn  kann,  als  folcheSyfteme,'wel- 
«he  behaupten,  da£c. die  .Tugend ^roit-dem  Natür- 
lichen und  das  Lafter  mit  dem  Unnatfirliohen  einer-, 
ley  wäre...  Denn  in  der  erften  Bedeutung  des  Worts 
Natur ^ .da  es  dem  Wunderbaren'«  entgegengefetzt 
ift,  find  beide,  Tugend  und  Lafter,  gleich  natürlich; 
und  .in  der  Zweiten  Bedeutung , da  es  dem  Unge- 
wöhnlicbdn  entgegenfteht,  möchte  vielleicht  die  Tu- 
gend am  allerunnatOrlicbften  feyn.  Wenjgitens  mufs 
eingeräumt  werden,  dafs  die  herotfche  als 

welche  ganz  ungewöhnlich  ift  , eben,  fo  wenig  na^  ' 
türlich,  als  die  rohefte  Barbarei  ift.'  Was  die  dritte 
Bedeutung  des  Worts  betrifft,  fo  ift  gewifs,  dals 
beide,  Tugend  und  Lafter,  gleich  konftlich  und  aiif- 
fiernatürlich. 'find.  Denn«wänii  es' gleich  ftreiti^ 
feyn  kann»  bb'der  Begrift  des  Vetdliiiftes  oder  der 
• • Schuld 

*)  In  dem Folge;iden  fteht  der  Ausdruck  natürlich 
auch  bisweilen  dem  bürger lieben,  bisweilen 
dem  moralifchen  entgegen. . Die  Gegen- 
einanderftellung  wird  leicht  den  Sinn  entdecken 
lallen , in  welchem  es  genommen  wird. 
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Schuld  io  gewiffen  Handhingeo  natatlich  oder  kOofN' 
lieh  ift>  £0  ii't  doch  gewifs,,  dafs  die  Handluogea 
lelbft  künitlicb-  Sud,  und  oaeh  gewilfen  Zwecken 
«nd  [Voffätzeo  getcheben;  denn  fonft  könnten  fie 
nie  unter  eine  diefer  Benennungen  gehören.  > Es  ift 
alfo  unmöglich, ..daüs  der  Character  des  Natflrlichen 
«nd  Unnatürlichen  in  irgend  einer  Bedeutung  jeinais 
die  Grenzen 'zwilchen  Tugend  und  Lafter  bezeich» 
«en  Ibllte.  j.  - * . r / . 1 

- So  find  wir  alfo  wieder  zu  nnferm  erften  Satze 
^urückgebracht , dafs  nemlich  Tugend  durch  das 
Vergnügen  und  Lafter  durch  das  MilsvePgnflgen  un^ 
terfchieden  wird,,  welches  eine  Uamfliingi  Gefinnung 
«der  Charakter  durch  feine  blolse  Anfchauung  und 
Vorftellung  in . uns  verurfacht.  Diefe  Entfcheidung 
Sft  fehr  bequem;  weil  fie  uns  auf  die  fimple. Frage 
hinführt,  ..ob  eine  Handlung  roder ‘Gefin- 
«ung  bei  ihrer  V-orf-tel>Jfeiiig  oder.  An« 
Behauung  im  Allgem'ei nen.,  ein  "gewiffes 
Vergnügjsn  oder  Mifsrer gnügen  erzeugt, 
«m  den  Urfprung  ihrer  moralifoben  Recht«  oder 
Unrechtmäfsigkeit  zu  zeigen,  ohne  auf  unbegreif- 
liche Verhältniffe  und  Befchaffenheiten  Rückficht 
zu  nehmen.,'  .welche  niemals  weder  in  der  Natur 
«wirklich  gewefen  find,  noch  io  unfrer  Phantafie  als 
klare  und  deutliche  Begriffe  exiftirt  haben.  Ich 
Ichmeicble  mir  einen  grolsen  Theil  meines  gegen« 
wattigen  Vorhabens  durch  eineBieftimmung  derFra« 
ge  ausgefübrt  zu  haben , welche  mir  von  aller  Zwei- 
deutigkeit und  Dunkelheit  fo  frei  zu  feyn  fcheint. 

- • Zwei- 
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Zweiter  Theil. 

Ueber  die  Gerechtigkeit  und  Unge* 
rechtigkeit. 

Erfter  Abfchaitt. 

Ob  die  Gerechtigkeit  eine  oatflrliche 
oder  ktlnftHche  Tugend  fey? 

Xch  habe  fchon  zu  verftehen  gegeben,  da(s  nicht 
die  Empfindung  jeder  Art  der  Tugend  natürlich  fey; 
fondern,  dafs  es  einige  Tugenden  giebt,  die  Ver- 
gnügen und  Beifall  vermittelt  der  Kunft  oder  der 
Erfindung  erwecken,  welche  dui^h  die  UmftJnde 
und  'BedOrfnlffe  des  Menfchengefchlechts  veran- 
lafst  werden.  Von  diefer  Art  ift  nach  meiner  Mei- 
nung die  Gerechtigkeit;  und  ehe  ich  noch  die 
Natur  der  künftlichen  Einrichtung  prüfe,  woraus 
die  Empfindung  diefer  Tugend  enttanden  ift,  werde 
ich  mich  bemühen,  diefe  Behauptung  durch  einen 
kurzen,  und  wie  ich  hoffe,  überzeugenden  Beweis 
zu  vertheidigen. 

Es  ift  offenbar,  dafe,  wenn  wir  eine  Handlang 
loben,  wir  blos  auf  die  Beweggründe  fehen,  diefie 
hervorgebracht  haben,  und  dafs  wir  die  Handlun- 
gen als  Zeichen  oder  Indikationen  gewiCfer  Prin- 
cipien  im  Gemüthe  oder  im  Charakter  betrachten* 
Das  Aeulsere  an  der  Handlung  hat  kein  Verdienft. 
Die  moralifche  Befchaffenbeit  müffcn  wir  in  dem 

Inwen- 
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Inwendigen  finden.  Diefes’  geht  aber  dirrftle  nicht 
an;  und  wir  richten  daher  unfre  Aufmerkl'amkeit 
auf  die  Handlungen  als  auf  äulsere  Zeichen.  Aber 
dj|fe  Handlungen  werden^ doch  knmer  nur  als  Zei-  ' 
eben  betrachtet;  und  das  letzte  Objiekt  unfres  Lo- 
bes oder  Tadels  ift  der  Beweggrund,  der  fie  hervor- 
gebracht hat.  ' 

Eben  fo,  wenn  wir  eine  Handlung  fodern  oder 
eine  Perfon  tadeln,  dafs  Ge  diefelbe  nicht  gethan  hat, 
fo  fetzen  wir  allemal  voraus,  dafs  iemand  in  diefer 
Lage  durch  das  eigenthOmliche  Princip  diefer  Hand- 
lung hätte  maffen  beftimmt  werden,  und  wir  finden 
ihn  deshalb  tadelhaft,  weil  er  es  vernachläffiget  hat. 
Finden  wir  bey  näherer  Unterfuebung,  dafs  der  tu- 
gendhafte Beweggrund  dennoch  in  feinem  Herzen 
wirkfam  war,  und  dafs  er  nur  durch  einige  uns  un- 
bekannte Umftände  in  feiner  Wirkung  gufgehalteai 
wurde,  fo  nehmen  wir  unfern  Tadel  zurück , und 
haben  diefelbe  Achtung  g^en  ihn,  als  oh  er  wirk- 
lich die  Handlung  gethan  hätte,  die  wir  von  ihm 
fodern.  . . 

Hieraus  erhellet  alfo,  dafs  alle  tugendhafte  Hand- 
lungen ihr  Verdienft  blos  von  den  tugendhaften  Be- 
wegungsgründen  empfangen,, und' blos  als  Zeichen 
folcher  Beweggründe  angefeben  werden.  Aus  diefem 
Grunde  fchliefse  ich,  dafs  der  erfte  tugendhafte 
Beweggrund,  welcher  einer  Handlung  Verdienft  ver-  - 
fchafft,  niemals  eine  Rückfiebt  oder  Beziehung  auf 
die  Tugend  diefer  Handlung  feyn  kann,  fondern  die- 
fes mufs  ein  anderer  natürlicher  Beweggrund  odeih 
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Princip  ffejn.  Aanehmen,  dafs  die  bloCse  Rockficbt 
auf  die  Tugend  der  Handlung  der  erfte  Grund  fey, 
der  eine  Handlung  hervorbringt,  heifst  durch  einen 
Cirkel  fchliefsen.  Ehe* wir  diefe  RQckGcht  nehmen 
können,  mufs  fcbön  die  Handlung  wirklich  tugend-* 
haft  feyn;  und  diefeTugend  muls  von  einem  tugend» 
haften  Beweggründe  herftaramen.  Folglich  mufs 
der  tugendhafte  Beweggrund  voa  der  ROckGcht  auf 
die  Tugend  der  Handlung  verfchieden  feyn.  Eins 
Handlung  mufs  fcbon  tugendhaft  feyn,  ehe  wir 
RUckGcht  auf  ihre  Tugend  nehmen  können.  Es 
mufs  alfo  ein. tugendhafter  Beweggrund  eher  feyn, 
als  die  Betrachtung  deffelben. 

Djefes  ift  nicht  blos  eine  metaphyGfche  Subtil!- 
tat,  fondern  mifcht  Geh  felbft  in  alle  Schlöffe  des 
gemeinen  Lebens,  ob  wir  vielleicht  gleich  nicht  ina 
Stande  Gnd  diefes  in  fo  deutlichen  philofophifchen 
AusdrQoken  von  uns  zu  geben.  Wir  tadeln  ei- 
ne Muttet,  wenn  Ge  ihr  Kind  vernachläfGget. 
Warum?  Weil  Ge  einen  Mangel  natQrlicber  Zärt*- 
lidbkeit  blicken  läfst,  welche  eine  PGicht  für  jede 
Mutter  ift.  Wäre  die  natOrlicbe  Zärtlichkeit  nicht 
eine  PGicht,  fo  könnte  auch  die  Sorge  für  die  Kin- 
der keine  PGicht  feyn:  und  es  wäre  unmöglich,  da.f^ 
wir  bey  der  Aufmerkfamkeit,  die  wir  auf  unfre 
Kinder  verwenden,  die  PGicht  vor  Augen  haben 
könnten.  Id  diefem  Falle  fetzen  alle  Menfchen  ei- 
nen Beweggrund  zu  der  Handlung  voraus,  der  von 
der  EmpGnduug  der  PGicht  verfchieden  ift. 


Hier 
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Hier  ift  ein  Menfch,'  der  viele  wohlwollende 
Handlungen  verrichtet ; er  hilft  den  Unglücklichen : 
trOftet  die  Betrübten  und  dehnt  feine  Güte  felbft  ge- 
gen die  gröfsten  Fremdlinge  aus.  Kein  Charakter 
kann  liebenswürdiger  und  tugendhafter  feyn.  Wir 
fehen  diefe  Handlungen  alsBeweife  der  grölstenMen- 
fchenliebe  an.  Diefe -Afond^cbenliebe  ertheilt  den 

Handlungen  ein  Verdienft.  Eine  Rflckficht  auf  die- 
fes  Verdienft  ift  alfo  eine  zweite  Betrachtung  und 
von  dem  vorhergehenden  Princip  der  Menfchenlie- 
he,  welche  verdienftlich  und  lobenswOrdig  ift,  ab- 
geleitet. 

Kurz  es  kann  als  eine  unbezweifelte  Maxime 
feftgefezt  werden,  dafs  keine  Handlung  tu- 
gendhaft d*d  er  moralifch  gut  feyn 
kann,  wenn  nicht  in  der  menfchlichen 
Natur  ein  Bewegungsgrund  ift,  der  fie 
hervorbringt,  und  welcher  von  der  Em- 
pfindung feiner  Moralität  ganz  unter- 
fchieden  ift. 

* Aber  kann  nicht  die  EmpBndung  der  Morali- 
tät oder  die  Pflicht  allein,  ohne  irgend  einen  andern 
Bewegungsgrund,  eine  Handlung  hervorbringen?  Ich 
.antworte,  diefes  ift  fehr  wohl  möglich:  Aber  es 

ift  kein  Einwurf  gegen  die  gegenwärtige  Theorie. 
Wenn  ein  tugendhafter  Bewegungsgrund  in  der 
menfchlichen  Natur  gewöhnlich  ift,  fo  kann  ein 
Menfch;  der  den  Mangel  diefes  Princips  in  fleh 
fühlt,  fleh  deshalb  felbft  verachten,  und  kann  die 
Handlung  ohne  den  Bewegungsgrund  aus  einer  ge- 
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wilTeh  Empfindung  der  Pflicht  thun,  um  durch  Ue* 
budg  zu  'fenetn  tugendhaften  Piincip  zu  gelangen 
oder  fich  wenigftens  den  Mangel  daran  fo  viel  als 
möglich  zu‘verbergen.  EinMenfch,  der  in  feinem 
Herzen  keine  Dankbarkeit  empfindet,  thut  deden 
unerachtet  gern  dankbare  Handlungen,  udd  glaubt 
hierdurch  feine  Pflicht  erfüllt  zu  haben.  Handlun- 
gen werden  anfänglich  nur  als  Zeichen  der  Bewe^ 
gungsgründe  betrachtet : aber  es  ift  in  diefem  Falle, 
fo  wie  in  allen  übrigen,  gewöhnlich,  nnfre  Aufmerk- 
famkeit  auf  die  Zeichen  zu  -heften , und  die  bezeich- 
nete  Sache  in  gewiffem  Betracht  zu  vernachläffigen; 
Aber  obgleich  ein  Menfch  bei  einigen  Gelegenheiten 
eine  Handlung  blos  um'  ihrer  moralifchen  Verbind- 
lichkeit willen  thnn  kann,  Ib  fetzt  diefes  doch  wie- 
der in  der  menfchlichen  Natur  einig»  unterfchiede- 
ne  Principien  roraus,  welche  fähig  find  die  Hand- 
lung hefvorzubringen ; und  deren  moralifche  Schön- 
heit die  Handlung  verdienftlich  macht. 

\ . Um  nun  diefes  alles  auf  den  gegenwärtigen  Fall 

anzuwenden : fo  will  ich  fetzen,  es  habe  mir  jemand 
eine  Summe  Geld  unter  der  Bedingung  geborgt, 
dals  ich  fie  in  wenig  Tagen  wieder  geben  folle  \ und 
dafs  er  alfo  nach  Verlauf  des  veftgefetzten  Termins, 
das  Geld  wieder  fodert.  Hier  frage  ich : Was 
habe  ich  für  einen  Grund;  welches  Mo- 
tiv bewegt  mich  das  Geld/Wieder  zu  ge- 
hen?-. Vielleicht  wird  man  lagen , dafs  meine  Ach- 
tung  gegen  die  Gerechtigkeit  und  der  Abfeheu  von 
Niederträchtigkeit  ' und  Schurkerei  hinreichende 
, ' Grün- 
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Gründe  für  mich  6nd,  wenn  ich  anders  bur  dea 
geringften  Grad  von  Rechtfcbaffenheit  oder  Von 
Empfindung  für  Pflicht  ^und  Verbindlichkeit  habe. 
Und  diefe  Antwort  ift  ohne  Zweifel  für  einen  Men* 
fchcn,  der  in  einer  bürgerlichen  VerfafTeng  lebt,  und 
an  gewifTe  Grundfätze  der  Gewohnheit  und'  Erzie* 
hung  gebunden  ift,  richtig  und  befriedigend. . Aber 
in  feinem  rohen  und  mehr  natürlichen  Zuftandei,  • 
>venn  ihr  anders  einen  folchen  Zuftand  natürlich 
nennen  wollt , wird  diefe  Antwort  als  völlig  nnver* 
ftändlich  und  fophiftifch  verworfen 'werden.  Denn 
ein  Menfch  in  jliefer  Lage  würde  euch  unmittelbar 
fragen:  Worin  befteht  denn;diefe  Recht* 
fchaffenheit  und  Gerechtigkeit,  wel* 
che  ihr  in  die  Wiedeferftattung  des 
Geliehenen  und  di  e'  £ n t h a 1 1 u n g von 
'dem  Eigenthum  eines  andern  fet'zt? 
ln  der  äuffern  Handlung  liegt  fie  nicht.  Sie  mufs 
alfo  in  dem  Bewegungsgrunde  liegen,  -wovon  die 
äuilere  Handlung  abhängt.  Diefer  Bewegungsgrund 
kann  nimmermehr  die  VorftcUung  von  der  Recht* 
fchaffenheit  der  Handlung  feyn.  Denn  es  ift  eia 
offenbarer  Trugfchlufs,  zu  fagen,  dafs  ein  tugend« 
hafter  Beweggrund  nöthig  ift,  um  eine  Handlung  - 
tugendhaft  zu  machen,  und  zu  gleicher  Zeit  Zu  be* 
haupten,  dafs  die  Tugend  das  Motiv  der  Handlang 
fey.  Wie  können  wir  auf  die  Tugend  der  Hand« 
lung  Rückficht  nehmen,  wenn  nicht  die  Handlung 
fchon  vorher  tugendhaft  ift.  Ein  tugendhafter  Be« 
wegungsgrund  muls  alfo  vor  der  Rückflcht,  dia 
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man  auf  Tugend  nehmen  kann,  vorhergehen ; und 
es  ift  unmöglich,  dafs  der  tugendhafte  Beweggrund 
und  die  RilckScht  auf  die  Tugend  einerlei  feyn 
kann. 

Es  ift  alfo  nöthig  einen  Bewegungsgrund  fOr 
die  Handlungen  der  Gerechtigkeit  und  Tugend  zu 
finden,  der  von  unfrer  ROckficht, auf  die  Tugend  ' 
verfchieden  ift ; nnd  hierinnen  liegt  nun  die  grofse 
Schwierigkeit.  Denn  wollten  wir  Tagen,  dafs  ein 
Intereffe  an  unferm  Privatvortbeile  oder  an  unfern 
ehrlichen  Namen  der  gefetzmäfsige  Bewegungsgrund 
aller  tugendhaften  Handlungen  wäre^  fo  wQrde  fol> 
gen,  dafs,  wo  diefes  Intereffe  nicht  ift,  auch  keine 
Tugend  mehr  ftatt  haben  könne.  Nun  ift  aber  ge- 
wifs,  dafs  die  Selbftliebe , wenn  fie  fich  felbft  über- 
laffen  bleibt  und  frei  handelt,  ftatt  uns  zu  tugend- 
haften Handlungen  anzutreiben,  vielmehr  die  Quelle 
aller  Ungerechtigkeit  und  Gewaltthätigkeit  ift;  und 
niemand  kann  jemals  diefe  Untugenden  ablegen, 
ohne  die  natürlichen  Regungen  diefes  Triebes 
zu  unterdrücken  und  einzufchränken. 

Sollte  man  aber  behaupten,  dafs  die  Be- 
trachtung des  gemeinen  Beftens,  dem 
nichts  mehr  zuwider  ift,  als  die  Handlungen  der 
Ungerechtigkeit  und  Niederträchtigkeit , der  Grund 
oder  das  Motiv  folcher  Handlungen  wäre;  Tollte 
man  diefes  Tagen,  fo  würde  ich  folgende  drei  Be- 
trachtungen, welche  wohl  unfre  Aufmerkfamkeit 
verdienen,  zur  Erwägung  vorlegen.  Erftlich  ift 
das  gemeine  Befte  feiner  Natur  nach  nicht  nothwen- 
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dig  mit  der  Beobachtung  der  Gefetze  der  Gerechtig- 
keit verknOpft;  fondern  es  ft eht  nur,  nachdem  ihan 
auf  eine  künftliche  Art  über  diefe  Regeln  abereinge- 
kommen  ift,  mit  der  Beobachtung  derfelben  in 
Verbindung,  wie  in  der  Folge  äusführlicher  gezeigt 
-werden  foH.  Zweitens,  wenn  wir  annehmen, 
dafs  das  Borgen  ins  geheim  gefchiebt,  und  das  In- 
tereffe  des  Kreditors  es  ebenfaUs  nothwendig  erfo- 
dert,  dafs  das  Geld  ihm  auch  ins  geheim  zurilckge- 
geben  werde  (wie  wenn  der  Gläubiger  feine  Reich* 
thümer  nicht  merken  laffen  will);  fo  pafst  in  diefem 
Falle  das  Beifpiel  nicht  mehr,  und  das  Publikum 
hat  kein  Intereffe  mehr  an  den  Handlungen  des 
Schuldners;  ob  ich  gleich  überzeugt  bin,  dafs  kein 
Moralift  behaupten  wird,  dafs  in  diefem  Falle  die 
Pflicht  oder  die  Verbindlichkeit  zu  bezahlen  auf- 
höre. Drittens  beweifet  die  Erfahrung  hinläng- 
lich , dafs  die  Menfcben  in  ihren  gewöhnlichen  all- 
täglichen Handlungen  nicht  fo  weit  hinaus  denken, 
und  dafs  die  Vorftellung  des  allgemeinen  VVohls  we-, 
nig  oder  nichts  dabey  thut,  wenn  fie  ihre  Gläubiger 
bezahlen,  ihr  Verfprechen  erfüllen,,  fleh  des  Steh- 
lens, Rauhens  und  der  Ungerechtigkeit  aller  Art 
enthalten.  Diefes  ift  ein  viel  zu  entfernter  und  ho-, 
her  Bewegungsgrund,  als  dafs  er  auf  die  gemeine; 
Menfchenklaffe  Einflufs  haben,  und  mit  einiger. 
Stärke  Handlungen  hervorbringen  könnte,  die  dem 
Privatvortheile  fo  febr  widerfprechen , als  es  oft 
Handlungen  der  Gerechtigkeit  und  felbft  der  ge- 
meinften  Tugend  thua. 
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Im  AUgemeioen  kann  man  wohl  behaupten, 
dafs  es  keine  folche  Leideufchaft  im  menfchlichen 
Gemütbe  giebt,  als  die  Menfchenliebe  ift,  wenn  fia 
blos  als  folche  unabhängig  von  perfönlichen  Eigen- 
fchaften,  Dienftleiftungen  oder  Verhältniffen  zu  uns 
betrachtet  wird.  Zwar  ift  es  wahr,  es  ift  keine 
jnenfchliche  und  felbft  keine  empfindende  Kreatur, 
deren  GlQck  oder  Unglück  uns  nicht  in  einem  ge- 
wiffen  Grade  afficiren  follte,  wenn  es  uns  nahe  ift  ^ 
vnd  mit  lebhaften  Farben  vorgeftellt  wird:  Aber 
diefes  ift  allein- eine  Folge  der  Sympathie,  und  be- 
weifst  keine  folche  allgemeine  Liebe  zum  menfchli- 
chen  Gefchlechte  insbefondere,  da  he  fich  auch 
über  unfre  Gattung  hinaus  erftreckt.  Eine  Liebe 
zwifchen  den  Gefchlechtern  ift  offenbar  eine  in  die 
menfcbliche  Natur  eingepflanzte  Leidenfchaft ; und 
diefe  Leidenfchaft  erfcheint  nicht  blos  felbft  mit  ih- 
ren eigenthümlichen  Zufällen,  fondem  entzündet 
auch  jeden  andern  Zunder  der  Leidenfchaft,  und 
macht,  dafs  Schönheit,  Witz,  Zärtlichkeit  weit 
ftärkere  Leidenfchaften  erweckt,  als  fic  fonft  wür- 
den gethan  haben.  Wäre  eine  allgemeine  Liebe  un- 
ter allen  menfchlichen  Gefchöpfen,  fo  würde  fie 
lieh  auf  eben  die  Art  zeigen.  Ein  gewiffer  Grad 
von  einer  guten  Eigenfcbaft  würde  eine  ftärkere 
Liebe  verurfachen  als  der  nämliche  Grad  von  einer 
fchlechten  Eigenfchaft  Hafs  verurfachen ' würde ; 
wovon  wir  gerade  das  Gegentheil  in  der  Erfahrung 
bntreffen.  Die  Naturen  der  Meiifohen  find  hierinne, 
verfchieden,  und  einige  haben  einen  gröllern  Hang 
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zu  (len  zärtlichen,  andre  zu  den  rauhen  Leideo- 
fchaften ; indeffen  können  wir  doch  fo'  viel  behaup- 
ten , daf;  der  Menfch  im  Allgemeinen  oder  di« 
menfchliche  Natur  fowohl  ein  Objekt  der  Liebe  als 
des  HaCTes  feyn  kann,  und  dais  noch  eine  andre 
Urfache  erfodcrt  wird,  welche  durch  ein  doppeltes 
Verhältnifs  der  Impreffionen  und  Begriffe  diefe  Lei- 
denfchafleu  erwecken  kann.  Umfonft  wird  man 
fioh  bemQhen,  diefe  Hypothefe  umzuftofsen.  Fs 
giebt  keine  einzige  Erfcheinuiig,  die  eine  folche  Art 
von  Liebe  zu  den  Menfchen  verriethe,  welche  ganz 
unabhängig  von  ihren  Verdienften  und  andern  Um- 
ftän>ien  ift.  Wir  lieben  die  Gefellfchaft  im  Allge- 
meinen; aber  Wir  lieben  fie  fo,  wie  wir  ein  jedes 
andre  VergnOgen  lieben.  Ein  Engländer  ift  in  Ita- 
lien unfer  Freund;  ein  Europäer  in  China;  und 
vielleicht  würde  ein  MenCeh  blos  als  Menfch  geliebt 
werden,  wenn  wir  ihn  im  Monde  anträfen.  Aber 
diefes  rührt  blos  von  der  Beziehung  auf  uns  felbft 
her,  welche  in  diefeu  Fällen  dadurch,  dafs  fie  auf 
wenig  Perfonen  eingefchränkt  ift , Kraft,  gewinnt. 

Wenn  das  allgemeine  Wohlwollen,  oder  die  Er- 
wägung des  Intereffes  des  menfchlichen  Gcfchlechts 
nicht  der  urfprünglicbe  Bewegungsgrund  der  Ge- 
rechtigkeit feyn  kann,  fo  kann  noch  weniger  das 
Privatwöblwollen  oder  die  Erwägung  des 
ln4ereffea  eines  einzelnen  Menfchen 
diefer  Bewegungsgrund  feyn.  Denn  wenn  er  nuu 
mein  Feind  ift,  oder  'mir  gerechte  Gelegenheit  ge- 
geben bat,  ihn  zu  haften?  Wi«  wenn  er  nun  .ein 
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Oeizhalz  ift,  und  doch  von  dem,  was  ich  ihm  enlzie« 
he,  keinen  Gebrauch  machen  wflrde?  Wie,  wenn  er 
ein  iQderlicher  Verfchwender  ift,  und  fich  mehrUn- 
gemach  als  Vergnügen  von  grofsen  Beiitzungen  zu- 
ziehen wird?  Wie  wenn  ich  in  der  grüfsten  Noth 
bin,  und  dringende  Gründe  habe,  für  meine  Kin- 
der etwas  herbeizufchaffen  ? ln  allen  diefen  Fällen 
Wörde  der  urfprüngliche  Beweggrund  zur  Gerech- 
tii'keit  Fehlen,  und  folglich  auch  die  Gerechtigkeit 
felbft,  und  mit  ihr  alles  Eigenthum,  Recht  und 
Verbindlichkeit  zu  Grande  gehen. 

Ein  Reicher  ift  moralifch  verbunden  denen, 
welche  es  bedürfen,  etwas  von  feinem  üel>erflufl« 
mitzutheilen.  Wäre  Privatwohlwollen  das  urfprflng- 
liclie  Motiv  der  Gerechtigkeit,  fo  würde  ich  keine 
Verbindlichkeit  haben,  andern  mehr  zu  laffeu,  als 
ich  verbunden  bin,  ihnen  zu  geben.  Wenigftens 
würde  der  Unterfchied  fehr  unbeträchtlich  levn. 

* Die  Menfcheii  heften  ihre  Leidenfchaften  überhaupt 
mehr  auf  das,  was  (ie  befitzen  , als.  auf  Dinge,  die 
fie  nie  genoffen  haben.  Aus  diefeni  Grunde  würde 
es  eine  gröfsere  Graufamkeit  feyn  , eiuen  Menfchea 
eines  Dinges  zu  berauben,  als  ihm  daffelbe  nicht 
zu  geben.  Aber  wer  wird  behaupten,  dafs  diefes 
der  einzige  Grund  der  Gerechtigkeit  fey? 

Ueberdem  raüffen  wir  noch  erwägen,  dals  der 
Hauptgrund,  weshalb  die  Menfchen  fich  fo  fehr  an 
ihre  Befitzungen  halten,  darin  befteht,  dafs  fie  fie 
als  ihr  Eigenthum  anfehen,  und  als  etwas,  das  ih- 
nen durch  die  Gefetze  der  Gefellfcbaft  unverletzlich 
Dritter  Band,  D ge- 
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gefiebert  ift.  Diefes  ift  aber  eine  zweite  Betrach- 
tung, die  ficb  erft  auf  die  vorhergehenden  Begriffe 
von  Gerechtigkeit  und  Eigenthum  gründet. 

Eines  Menfchen  Eigenthum  foll,  wie  man  an- 
nimmt, gegen  }eden  Menfchen  in  jedem  möglichen 
Falle  vertheidiget  werden.  Das  Privatwohlwollen 
aber  ift  gegen  einige  Perfonen  fchwächer  als  gegen 
andere,  und  fo  follte  es  auch  feyn.  Ja  gegen  viele 
oder  gar  gegen  die  mehreften  Perfonen  mufs  es  ganz 
und  gar  fehlen.  Das  Privatwohlwollen  ift  alfo  nicht 
das  urfprüngliche  Motiv  der  Gerechtigkeit. 

Aus  a'lem  diefen  folgt  nun,  dafs  wir  kein  rea- 
les und  allgemeines  Motiv,  die  Gefetze  der  Billigkeit 
zu  beobachten , haben,  als  die  Billigkeit  und  das 
Verdienft  diefer  Beobachtung;  und  da  keine  Hand- 
lung gerecht  oder  verdienftvoll  fevn  kann,  wenn  6e 
nicht  von  einem  abgefonderten  Motive  entftehen 
kann,  fo  ift  hier  eine  offenbare  Sophifterci  und  ein 
Schlufs  in  einem  Cirkel.  Wenn  wir  alfo  nicht  zu- 
geben wollen,  dafs  die  Natur  felbft  die  Urheberin 
von  diefer  Sophifterei  ift  und  fie  nothwendig  und 
unvermeidlich  gemacht  hat,  fo  müffen  wir  geftehen, 
dafs  die  Empfindung  der  Gerechtigkeit  und  Unge- 
rechtigkeit nicht  von  Natur  da  ift,  fondern  dafs  fie 
durch  Ktinft,  obgleich  nothwendig,  vermittelft  der 
Erziehung  und  andrer  menfchlicher  Konventionen, 
hervorgebracht  Avird. 

Als  Korollarium  will  ich  noch  hinzufiJgen, 
dafs,  da  keine  Handlung  Lob  oder  Tadel  verdie- 
nen kann,  ohne  einige  Motive  oder  antreibende 
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Leidenfchaften,  die  von  der  moralifchen  Empfin* 
düng  verfchieden  find,  diefe  verfchiedenen  Leiden-^ 
fchaTten  einen  grofsen  Eiiiflufs  auf  jene  Empfindung 
haben  mOffen.  Wir  loben  oder  tadeln  fie  nach  der 
allgemeinen  Kraft,  welche  fie  in  der  menfchlichen 
Natur  beweifen.  Wenn  wir  über  die  Schönheit  der 
thierifchen  Körper  urtheilen,  fo  fehen  wir  allemal 
auf  die  Oekonomie  einer  gewiffen  Art;  und  wenn 
in  den  Gliedern  und  Zügen  diejenige  Proportion  ift, 
die  der  Art  gemein  ift,  fo  erklären  wir  fie  für 
hübfch  und  fchöii.  Auf  eben  die  Art  betrachten 
wir  auch  allemal  die  natürliche  und  ge* 
wohnliche  Kraft  der  Leidenfchaften , wenn  wir 
über  Tugend  und  Lafter  urtheilen;  und  wenn  die 
Leidenfchaften  auf  diefer  oder  jener  Seite  fehr  viel 
von  dem  gewöhnlichen  Maafsftabe  abweichen,  fo 
verwerfen  wir  fie  jedesmal  als  lafterhaft.  Natürli- 
cher Weife  betrachtet,  liebt  ein  Menfch  feine  Kin- 
der mehr,  als  feine  Enkel,  feine  Enkel  mehr  als 
feine  Vettern,  feine  Vettern  mehr  als  Fremde,  wenn 
fonft  alle  Umftände  gleich  find.  Daher  entftehen  un- 
fre  gewöhnlichen  Beftimmungen  von  Pflicht,  wodurcK 
wir  den  einen  dem  andern  vorziehen  follen.  Un- 
fre  Empfindung  der  Pflicht  folgt  allemal  dem  gewöhn- 
lichen und  natürlichen  Laufe  der  Leidenfchaften. 

Um  keinen  Anftofs  zu  geben,  mufs  ich  hier 
bemerken,  dafs,  wenn  ich  die  Gerechtigkeit  für  eine 
nicht  natürliche  Tugend  halte,  ich  das  Wort  na- 
türlich fo  gebrauche,  dafs  es  blos  dem  Künft- 
liehen  entgegenfteht.  In  einer  andern  Bedeutung 
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des  Worts  ift  keine  Tugend  natürlicher  als  die  Ge- 
rechtigkeit, fo  wie  kein  Princip  der  menfchlichen 
Seele  natürlicher  ift,  als  die  Empfindung  oder  der 
Sinn  für  die  Tugend.  Das  Menichengefchlecht  ift 
eine  erfinderifche  Art  Wefen ; und  wenn  eine  Erfin- 
dung leicht  und  abfolut  nothwendig  ift,  fo  kann 
man  eben  fo  eigentlich  fagen,  dafs  fie  natürlich  fey, 
als  irgend  etwas  anders,  das  unmittelbar  von  ur- 
fprünglichen  Principien,  ohne  die  Da2wifchenkunft 
des  Nachdenkens  oder 'der  Reflexion,  herkömmt. 
Ob  alfo  gleich  die  Regeln  der  Gerechtigkeit  k Onft- 
lich  find,  fo  find  fie  doch  nicht  willkflhrli  ch> 
Und  man  kann  fie  auch  recht  füglich  Gefetze 
der  Natur  nennen;  wenn  wir  unter  natürlich 
dasjenige  verftehen;  was  einer  gewiffen  Art  gemein 
ift  oder  felbft , wenn  wir  es  auf  ein  Prädikat  ein- 
fchränken,  das  von  einer  gewiflen  Art  unzertrenn- 
lich ift. 


Zweiter  Abfchnitt. 

Von  dem  Urfprunge  der  Gerechtigkeit 
und  des  Eigenthums. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Unterfuchung  zweier 
Fragen;  die  eine  nämlich  betrifft  die  Art  und 
Weife,  wie  die  Regeln  der  Gerechtig- 
keit  durch  die  Kunft  der  Menfrhen  be* 
ftimmt  worden  find;  und  die  andre  be- 
trifft die  Gründe,  welche  uns  bewe- 
gen der  Beobachtung  oder  Vernach- 
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läffigung  diefer  Regeln  eine  mörali« 
fche  Schönheit  oder  Häfslichkeit  bei^ 
zu  legen.  Dafs  diefe  Fragen  verfchieden 'find, 
wird  in  der  F^olge  ganz  deutlich  werden.  Wir  wol- 
len bey  der  erftern  anfangen. 

Die  Natur  fcheint  bei  dem  erften  Anblicke  un» 
ter  allen  Thieren , mit  denen  diefer  Erdboden  be- 
völkert ift,  gegen  keines, mehr Graufamkeit  bewiefen 
zu  haben  > als  gegen  den  Menfchen , indem  fie  ihn 
mit  fo  unzähligen  BedarfnifTen  und  Nothwendigkei- 
ten  überladen  und  fo  fchlechte  Mittel  gegeben  hat, 
ihnen  abzuhelfen.  In  andern  GeCchöpfen  find  diefe 
beiden  Stücke  im  Allgemeinen  fich  immer  gleich. 
Wenn  wir  den  Löwen  als  ein  gefräfsig.es  und  fieifck- 
freflendes  Thier  betrachten , fo  müffep  wir  freyl^clt 
leicht  entdecken,  dafs  er  viele  BedQrfniffe  hat  j aber 
wenn  wir  auch  dabei  feine  Geftalt  und  Natur  anfe- 
hen,  feine  Behendigkeit,  leinen  Math,  f»ne  Waf- 
fen und  feine  Kraft,  fo  werden  wir  finden,  dafs  die- 
fe Vortheile  feinen  BedaifiülTea  das  Gleichgewicht 
halten.  Das  Schaaf  und  das  Rindvieh  haben  diefe 
Vortheile  nicht ; dafür  aber  find  auch  ihre  Begier- 
den geroälsigt,  upd  ihr  Futter  ift  leicht  zu  haben. 
Nur  allein  in  dem  Menfclwn  kann  man  diefe  unna- 
türliche Verbindung  der  Schwäche  und  desnothwen- 
digen  Bedürfniffes  in  der  größten  Vollkommenheit  - 
fehen.  Nicht  allein  die  Nahrung,  wdche  zu  feinem 
Unterhalte  erfodert  wird,  flieht  ihn,  wenn  er  fie 
fucht  oder  fich  ihr  nähert,  oder  fode^t  .wenigftens 
crk  feine  Arbeit,  wenn  fie  hcrvorgebriKhL  vyer^en 
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foll;  fondern  tt  mufs  auch  Kleider  und  Nahrung 
haben,  um  fich  gegen  die  Anfälle  der  Witterung  zu 
vertheidigen ; ob  er  gleich,  wenn  man  ihn  blos  an 
fich  betrachtet,  weder  mit  Waffen,  noch  Kraft,  noch 
andern  natürlichen  Gefchicklichkeiten  verfehen  ift, 
Mrelche  zu  fo  vielen  Nothwendigkeiteo  einigermafsen 
erfodert  würden. 

Die  Gefellfchaft  ift  es  allein,  welche  diefen  fei- 


nen Mängeln  dbhelfen  und  ihn' feinen  Nebenge- 
fchöpfen  gleich  machen  und  felbft  über  fie  empor- 
heben kann.  Durch  die  Gefellfchaft  wird  für  alle 


feine  Schwachheiten  geforgt;  und  ob  fich  in  der- 
felben  gleich  feine  Bedürfniffe  jeden  Augenblick 
vervielfältigen,  fo  werden  doch  feine  Gefchickiich- 
keiten  noch  mehr  vermehrt,  und  machen  ihn  in 


aller  Rückficht  zufriedener  und  glücklicher,  als  er 
iü  feinem  wilden  und  einfamen  Zuftande  je  hätte 


werden  können.  Wenn  *jede  individuelle  Perfon 
allein  und  blos  für  fich  arbeitet,  fo  ift  feine  Kraft 


zu  fchwach,  etwas  Beträchtliches  zu  Stande  zn  brin- 


gen. Da  er  fchon  genug  zu  thun  hat  feinen  verfchie- 
'denen  hothwendigften  BedürfniBen  abzuhelfen,  fo 
kann  er  hie  in  irgend  einem  befondern  Stücke  eine 
Vollkommenheit  erreichen;  und  da  feine  Kraft  und 


'der  Erfolg  ihrer’  Anwendung  nicht  zu  allen  Zeiten 
gleich  ift,  fo  miils  jedesmal,  fo  bald  uns  unfere  Be- 
mühung bei  einem  diefer' Stücke  nur  im  geringften 
fehl  fchlägt,  unfer  Untergang  und  Elend  unver- 
meidlich erfolgen.  Die  Gefellfchaft  gewährt  ein  Mit* 
tel  gegen  di efe  drei  Unbeguemlichkuten.  Durch 
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die  Verbindung  der  Kräfte  wird  unfre  Macht  ver* 
mehrt:  durch  die  Vertheilung  der  Gefchäfte  wächft 
unfre  Gefchicklichkeit,  und  durch  den  wechfelfei- 
tigen  Beifland  werden  wir  dem  Spiele  des  Zufsllea 
und  Schickfals  weniger  ausgefetzt.  Durch  diefen 
Zuwachs  von  Macht»  Gefchicklichkeit  und 
Sicherheit  wird  alfo  die  Gefellfchaft  fehr  vor- 
theilhaft  für  uns. 

Zur  Formirung  einer  Gefellfchaft  wird  aber  nicht 
nur  erfodert,  dafs  6e  vortheilhaft  fey,  fondern  auch» 
dals  die  Menfchen  diefe  Vortheile  empfinden,  und 
erkennen,  und  in  ihrem  wilden  und  unkultivirten 
Zuftande  ift  es  unmöglich , dafs  fie  durch  Nachden- 
ken und  Reflektiren  allein  zu  diefer  Erkenntnifs 
gelangen  foUten.  Zum  gröfsten  Glück  ift  mit  denen 
Nothwendigkeiten , deren  Mittel  entfernt  und  dun- 
kel find,  ein  anderes  nothwendiges  Bedürfnifs  ver- 
knüpft, welches,  da  das  Mittel  feiner  Befriedigung 
immer  da  und  leicht  zu  erhalten  ift,  mit  Recht  als 
die  erfte  und  urfprüngliche  Quelle  der  menfchlichen 
Gefellfchaft  angefehen  werden  kann.  Diefes  noth- 
wendige  BedQrfnifs  ift  kein  anderes,  als  der  natür- 
liche Gefchlechstrieb , der  fie  zufammen  vereiniget 
und  ihre  Vereinigung  erhält,  bis  ein  neues  Band  in 
ihrer  Liebe  gegen  ihre  gemeinfchaftliche  Frucht  da- 
zu kömmt.  Diefe  neue  Liebe  wird  nun  auch  die 
Quelle  der  Vereinigung  zwifchen  Eltern  und  Kinder 
und  bildet  fchon  eine  zahlreichere  Gefellfchaft ; wo 
die  Eltern  vermöge  ihrer  gröfseren  Macht  und  Weis- 
heit regieren»  und  doch  dabei  in  der  Ausübung  ih- 
rer 
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rer  Gewalt  durch  jene  natflrliche  Zuneigu«g,  die  €e 
zu  den  Kindern  haben,  eintjefchränkt  find.  Hier- 
auf wirken  Gewohnheit  und  Uebung  auf  die  zarte» 
GemOther  der  Kinder,  und  es  dauert  nicht  lange,' 
io  werden  fie  die  Vortheile  gewahr,  die  ße  ron  der 
GefelKchaft  ziehen  können,  und  fo  werden  6e  nach 
und  nach  fOr  fie  gebildet,  die  rauhen  AuswücHfe 
werden  abgefchnitten  und  die  Leideafchaften , wel- 
che die  raenfchliche  Vereinigung  hindern,  werden 
bis  auf  einen  gewiffen  Punkt  eiiigefchränkt. 

Deun  es  darf  nicht  verheil  werden,  dafs  ob- 
gleich die  Umftäode  der  menfchlichen  Natur  ein» 
Vereinigung  nothwendig  machen,  und  obgleich  fol- 
che  Leideafchaften  des  Vergnügens  und  der  natür- 
lichen Zuneigung  unvermeidliche  Gründe  zur  Ge- 
fellfchaft  zu  leyn  fcheinen;  fo  giebt  es  doch  einig» 
andere  Dinge  in  unfren  natürlichen  Anlagen 
und  äuffern  ümftänden,  welche  fehr  unbe- 
quem find,  und  fogar  der  e> forderlichen  Vereini- 
gung widerfprechen.  Unter  den  Hinderniffen  der 
erftern  Art  ift  unftreitig  unfre  Selbftfucbt  das 
wichtigfte.  Ich  weifs  wohl,  dafs  im  Allgemeinen 
Zureden,  die  Vorftellungen  diefer  Eigenfchaft  im- 
mer viel  zu  übertrieben  find , und  dafs  die  Befcbrei- 

bungen , welche  gewiffe  Philofophen  von  dem  Men- 

«■ 

fchengefchlechte  in  diefem  Stücke  geben,  eben  fo 
weit  von  der  Natur  entfernt  find,  als  die  Erzählung 
von  jenen  Ungeheuern,  die  wir  in  P'abeln  und  Ro- 
manen antreffen.  Ich  bin  fo  weit  entfernt  zu  glau- 
ben, dafs  die  Menfchen  gegen  nichts  eine  grölsere 
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Zu'neigui^  haben,  als  gegen  fich  felbft,  dafs  ich 
vielmehr  der  Meinong  bin,  dafs  man  zwar  feiten 
einen  finden  wird,  der  eine  einzelne  Perfon  mehr 
lieht  als  fich  felbft,  dafs  man  aber  eben  fo  feiten 
jemanden  antreffen  wird,  in  welchem  nicht  alle 
gefellige  Neigungen  zufammengenommen  die  ganze 
Selbftliebe  ObertreHen  follten.  Man  frage  die  ge- 
meinfte  Erfahrung:  Seht  ihr  nicht,  dals  obgleich 
der  ganze  Aufwand  für  die  Familie  Oberhaupt  von 
dem  Willen  des  Hausherrn  ahhängt,  es  deffenuner* 
achtet  wenige  giebt,  die  nicht  den  gröfsten  Theil 
ihres  Vermögens  auf  das  Vergnflgen  ihrer  Weiber 
und  auf  die  Erziehung  ihrer  Kinder  wenden,  und 
den  kleinften  Theil  zu  ihren  eignen  Gebrauch  und 
Unterhalt  verthun?  Diefes  bemerken  wir  an  allen, 
welche  io  dergleichen  zärtlichen  Verbindungen  fte» 
hen;  und  wir  können  vorausfetzen,  dafs  der  Fall 
mit  andern  der  nämliche  feyn  würde,  wenn  fie  fich  ' 
in  einer  ähnlichen  Lage  befänden. 

Aber  obgleich  diefe  Grofsmuth.  rder  raenfchli» 
dien  Natur  zur  Ehre  gereicht,  fo  mOffen  wir  doch 
auch  bemerken,  dals  diefe  fo  edle  Leidenfchaft  an- 
ftatt  die  Menfchen  fOr  grolse  Gefellfchaften  gefchickt 
zu  machen,  denfelben  vielmehr  fo  zuwider  ift,  als  es 
die  eigennfltzigfte  Selbftfucht  nur  immer  feyn  kann« 
Denn  da  ein  jeder  Menfch  fich  mehr  liebt,  als  eine  an- 
dere einzelne  Perfon  und  bei  feiner  Liebe  gegen  andre 
nur  feinen  Verwandten  und  Freunden  die  gröfste 
Zärtlichkeit  beweiCst,  fo,  mufs  hieraus  nothwendig 
ein  Widerftreit  unter  den  Leidenfcbaften  und  folg- 
. lieh 
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lieh  auch  unter  den  Handlungen  entftelfen»  welcher 
für  die  neu  errichtete  Vereinigung  nicht  anders  als 
fehr  gefährlich  feyn  kann. 

Indeffeii  würde  diefer  Widerftreit  der  Leiden« 
fchaften  nur  von  geringer  Gefahr  feyn,  läge  nicht  in 
unfern  äufsern  Umftänden  eine  folcheEigen- 
tliUmlichkeit,  welche  ihm  Gelegenheit  verfchafft,  lieh 
zu  äufsern.  Wir  befitzen  drei  verfebiedne  Arten 
von  Gütern ; die  innere  Selbftzufriedenheit  unferes 
Gemflths,  die  äufsern  körperlichen  Vortheile,  und 
den  Genufs  folcher  Befitzungen,  die  wir  durch  Fleifs 
oder  Glück  erworben  haben.  Der  Genufs  des  er« 
ftnrn  Guts  ift  vollkommen  ficher;  die  zweite  Art 
Güter  kann  uns  entriffen  werden,  aber  wer  6e 
uns  nimmt,  kann  felbft  keinen 'Vortheil  aus  ihnen 
ziehen.  Nur  die  letzten  allein  find  der  Gewalt  an« 
derer  ausgefetzt  und  können  ohne  Verluft  oder  Aen« 
dening  einem  andern  überliefert  werden ; da  indef« 
fen  doch  keine  hinreichende  Menge  derfelben  da 
ift,  um  jedeivnanns  Begierden  und  Bedürfniffe  zu 
befriedigen.  So  wie  -alfo  die  Vermehrung  diefer  Gü- 
ter den  Hauptvortheil  der  Gefellfchaft  ausmacht, 
fo  ift  die  U n beftän  digkeit  ihres  Befitzes^ 
nebft  ihrer  Sparfamkeit,'  das  Haupthindernifs 
derfelben. 

Umfonft  werden  wir  erwarten,  in  der  un« 
kultivirten  Natur  ein  Hülfsmittel  gegen  diefa 
Unbequemlichkeit  zu  finden;  umfonft  werden  wir 
dort  ein  von  aller  Kunft  unabhängiges  Princip  des 
menfchlichen  GemOths  fuchen,  welches  diefen  be- 
' “ fondem 
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fcHideto  Leidenfcbafteo  das  Gleichgewicht  halten  und 
machen  könnte,  dafs  wir  die  aus  unfern  Umftändeii 
cntftehenden  Verfuche,  iie  andern  zu  entziehen,  be* 
hegen.  Der  Begriff  der  Gerechtigkeit  kann  diefen 
Zweck  nicht  erfüllen  oder  für  eine  natürliche  Urfa- 
che  gehalten  werden,  die  fähig  wäre,  dieMenfchen  zu 
einem  billigen  wechfelfeitigen  Betragen  zu  bewegen. 
Von  jener  Tugend,  fo  wie  fie  beiuns  verftanden  wird, 
laffen  fich  rohe  und  wilde  Menfchen  nichts  träumen. 
Den»  der  Begriff  der  Beleidigung  oder  Ungerechtig« 
keit  begreift  eine  Unmoralität  oder  ein  Lafter  in 
hch,  das  gegen  eine  andere  Perfem  begangen  wor> 
den  ift.  Und  da  jede  unmoralifche  Handlung  von  ei- 
nem Mangel  oder  von  einer  Krankheit  der  Leiden- 
fchaften  herrührt,  und  da  diefer  Mangel  grüfsten- 
theils  nach  dem 'gewöhnlichen  Lauf  der  Natur  in 
der.  Einrichtung  des  Gemüths  betrachtet  werden 
mufs‘,  fo  wird  leicht  zu  erkennen  feyn,  ob  wir  ei- 
nes unmuralifchen  Betragens  gegen  andere  fchuldig 
hnd,  wenn  wir  die  natürliche,  und  gewöhnliche 
Kraft  derjenigen  verfchiedeneu  Leidenfchaften  be- 
trachten, die  auf  fie  gerichtet  find.  Nun  ift  klar, 
dafs  in  der  urfprünglichen  Einrichtung  unfres  Ge- 
müths  unfre  gröfste  Aufmerkfamkeit  auf  uns  felbft 
gerichtet  ift ; denn  zunächft  geht  fie  auf  unfre  Ver- 
wandten und  Freunde;  jsnd.nur  ein  fehr  fch wacher 
Grad  derfelben  Erreicht  Fremde  und  gleichgültige 
Perfonen.  Diefe  Partheiliehkeit  und  ungleiche  Zu- 
neigung alfo  mids  nicht  nur  einen  EinSufs  auf  unfre 
Aufführung  und  Betragen  in  der  Gefellfchaft  haben, 
J fon- 
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fondern  auch  auf  unfre  Begriffe  von  Tugend  und 
Lafter;  fo  daCs  Ge  macht,  dafs  wir  eine  fehr  merk- 
liche Ueberfchreitung  eines  folchen  Grades  der  Par- 
theilichkeit  entweder  durch  zu  grofse  Erweiterung 
oder  Verengung  der  Leidenfchaften , für  lafterhaft 
und  unmoralifch  halten.  Diefes  können  wir  in  un- 
. fern  gemeinften  Urtheilen  über  Handlungen  bemer- 
ken, wo  wir  jemanden  tadeln,  fo  bald  er  alle  feine 
Leidenfchaften  entweder  blos  auf  feine  Familie  ein- 
fohränkt,  oder  Ge  fo  vernachläfGget , dafs  er  in 
Kollifionsfällen  einem  Fremdlinge  oder  einem  blo- 
fsen  zufälligen  Bekannten  den  Vorzug  giebt.  Aus 
allem  diefen  Giefst,  dals  unfre  natQrlichen  unkulti- 
virten  Begriffe  der  Moralität,  anftatt  ein  Mittel  ge- 
gen die  Partheilichkeit  unfrer  Leidenfchaften  herbei- 
zufcbaffen,' vielmehr  mit  diefer  Partheilichkeit  über- 
ein ftimmen  und  ihr  noch  mehr  Starke  und  Einflufs 
geben. 

Das  Mittel  ift  alfo  nicht  durch  Natur,  fondera 
durch  Kunft  gegeben;  oder  eigentlicher  zu  re- 
den, die  Natur  hat  für  das,  was  in  den  Leldenfchaf- 
ten  unregelmäfsig  und  unbequem  ift,  die  Urtheils- 
kraft  und  den  Verftand  als  Mittel  angeordnet.  Denn 
wenn  die  Menfchen  feit  ihrer  erften  Erziehung  in 
der  Gefellfchaft , die  unendlichen  Vortheile,  welche 
aus  derfelben  entftehen,  inue  geworden  Gnd,  und 
dadurch  Oherdem  noch  eine  neue  Liebe  zur  Gefell- 
fchaft und  zum  Umgänge  erhalten  haben;  und  wenn 
Ge  bemerkt  haben,  dafs  die  hauptfächlichfte  Störung 
in  der  Gefellfchaft  von  den  fogenannten  äufserlichen 
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Gätern  und  deren  Vergänglichkeit  und  leichten 
Wechfel  eotrpringt;  fo  inüffen  fie  auf  ein  Mittel  den- 
ken, diefe  Güter,  fo  viel  cls  möglich,  eben  fo  ftetig 
und  beftändig  zu  machen , als  die  Gaben  des  Gei- 
ftes  und  des  Köqiers.  Diefes  kanp  aber  nicht  an- 
ders gefcheheu,  als  wenn  alle  Glieder  gemein- 
fchaftlich  Übereinkommen  und  fioli  vereinigen 
dem  Befitze  folcher  äufserlichen  Güter  Beftän- 
digkeit  zu  gewähren,  und  einem  jeden  den  ru- 
higen Genufs  deOen  , w..s  er  durch  Glück 
und  Fleifs  erwirbt , zu  verftatten.  Hierdurch 
weifs  ein  jeder,  was  er  Geher  beStzt;  und  die  par- 
tbeiifchen  und  Geh  widerftreitenden  Bewegungen  der 
Leidenfchaften  Gnd  eiugcfchränkt.  Auch  ift  eine 
folche  Einfehränkung  diefen  Leidenfchaften  fclbfc 
nicht  entgegen ; denn  wenn  diefes  wäre,  fo  könn- 
ten Ge  nie  wirken  und  gar  nicht  unterhalten  wer- 
den j fondern  Ge  ift  blos  ihren  fchrankenlofen  und 
heftigen  Ausbrüchen  zuwider.  Anftatt  unfern  eig- 
nen oder  ilnfrer  nächften  Freunde  Vortheil  dadurch, 
dafs  wir  uns  fremder  BeGtzungen  enthalten , aufzu- 
opfern, können  wir  ihn  vielmehr  nicht  beffer  be- 
fördern als  durch  eine  folche  Konvention;  weil  wir 
dadurch  die  Gefellfchaft  aufrecht  erhalten,  die  zu 
ihrem  Wohlfeyn  und  zu  ihrer  SubGftenz  eben  fo  nö- 
thig  ift  als  zu  unferer  eignen. 

Diefe  Konvention  ift  kein  Verfp rechen; 
denn  die  Verfprechungen  erhalten  erft,  Avie  wir  in 
der  Folge  fehen  werden,  ihre  Gültigkeit  von  den 
menfchlichen  Konventionen.  Es  ift  blos  ein  allgc- 
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meines  GefOhl  fOr  das  gemeinfchaftlirhe  InterefTe, 
das  6ch  alle  Glieder  der  Gefellfchaft  einander  zu 
Terftehen  geben,  und  welches  fie  beftinimt,  ihre 
Handlungen  gemeinfchaftlich  gewiffen  Regeln  zu 
unterwerfen.  Ich  fehe,  dafs  es  meinem  Vortheile 
gemäfs  ift,  einen  andern  ungeftört  in  dem  Befitze 
feiner  Güter  zu  laffen,  wenn  er  nur  in  Anfehung 
meiner  eben  fo  handeln  will.  Er  bemerkt  einen 
gleichen  Vortheil  für  fich,  wenn  er  fein  Betragen 
nach  eben  der  Regel  einrichtet.  Wenn  nun  diefe 
gemeinfchaftliche  Empfindung  des  Vortheils  wech- 
felfeitig  ausgedrückt  und  von  beiden  erkannt  wird, 
fo  bringt  fie  eine  ihm  gernäfse  Entfchliefsung  und 
Aufführung  hervor.  Und  diefes  kann  recht  gut  eine 
Konrention  oder  U ebe rei n k u ii f t zwifrheh 
uns  heifsen,  obgleich  kein  Verfprechen  dabei  vor- 
kümmt;  weil  die  Handlungen  eines  jeden  von  uns  ei- 
ne Beziehung  auf  die  Handlungen  des  andern  haben, 
und  unter  der  Vorausfetzung  gefchchen,  dafs  auf  der 
andern  Seite  etwas  gleiches  gefchehen  werde.  Zwei 
Menfchen ,'  welche  die  Ruder  eines  Schiffs  bewegen, 
thun  diafes  vermöge  einer  Uebereinkunft  oder  Kon- 
vention , ob  fie  fich  gleich  niemals  einander  etwas 
verfprochen  haben.  Und  nicht  weniger  ift  auch  die 
Regel  in  Anfehung  des  feften  ^efitzes  der  Güter 
auf  dergleichen  menfchliche  Konventionen  gegrün- 
det, die  nach  und  nach  immer  fefter  wird  und 
durch  alltnäliligen  Fortgang  und  unfre  wiederholte 
Erfahrung  der  Unbequemlichkeiten,  die  mit  der 
Uebertretung  derfelben  verknüpft  find,  immer  mehr 
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Stärke  erhält.  la  diefe  Erfahrung  verfichert  uns 
noch  mehr,  dafs  das  Gefühl  für  den  Vortheil  allen 
unfern  Mitmenfchen  gemein  geworden  ift,  und 
giebt  uns  ein  Vertrauen  auf  die  künftige  Regel- 
mäßigkeit ihres  Betragens.  Und  nur  allein  auf 
diefe  Erwartung  gründet  lieh  unfre  Mäfsigkeit.und 
Enthaltfamkeit.  Eben  fo  find  auch  nach  und  nach 
Sprachen  durch  blofse  Konventionen  ohne  alle  Ver- 
abredung entftanden.  Ferner  find  auf  ähnliche  Art 
Gold  und  Silber  die  gemeinen  Maafse  zum  Taufch 
geworden,  und  es  werden  zur  Zufriedenheit  der 
Menfchen  Dinge  damit  bezahlt,  die  an  (ich  hun- 
dertmal mehr  werth  find. 

Sobald  diefe  Konvention  in  Anfehung  der  Ent- 
'haltung  von  fremden  Befitzungen  einmal  eingetreten 
ift,  und  ein  jeder  einen  beftändigen  Belitz  feiner 
Güter  erworben  hat,  fo  entftehen  unmittelbar  die 
Begriffe  von  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit,  fo 
wie  auch  die  Begriffe  von  Eigenthumi  Recht, 
und  Verbindlichkeit.  Die  letztem  find  gänz- 
lich unverftändlich,  wenn  man  nicht  zuvor  die  er- 
ftern  verfteht.  Unfer  Eigenthum  befteht  in  nichts 
andern  als  folchen  Gütern , deren  beftändigen  Belitz 
uns  die  Gefetze  der  Gefellfchaft,  d.  h.  die  Gefetze 
der  Gerechtigkeit,  zugelichert  haben.  Diejenigen 
alfo,  welche  die  Ausdrücke  Eigenthum,  Recht 
oder  Verbindlichkeit  gebrauchen,  ehe  fie  den 
Urfprung  der  Gerechtigkeit  erklärt  haben',  oder  fie 
wohl  gar  zur  Erklärung  derfelben  brauchen,  ma- 
chen lieh  eines  fehr  groben  Trugfehluffes  fchuldig, 
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und  können  ihre  Schlaffe  nie  auf  einen  feften  Grund 
bauen.  Das  Eigenthum  eines  Menfchen  ift  ein  Ding, 
das  mit  ihm  in  einem  Verhäitniffe  fleht.  DiefesV’’er- 
hältnifs  ift  nicht  phyGfch , fondem  moralifch , und 
gründet  fich  auf  die  Gerechtigkeit.  Es  ift  alfo  ganz 
Verkehrt,  wenn  man  Geh  einbildet,  dafs  wir  einen 
Begriff  von  dem  Eigenlhume  haben  können,  ohne 
die  Natur  der  Gerechtigkeit  vollftändig  zu  verftehen, 
und  ihren  Urfprung  in  der  Kunft  und  ErGndung  der 
Menfchen  zu  zeigen.  Der  Urfprung  der  Gerech- 
tigkeit erklärt  den  Urfprung  des  Eigenthums.  Ein 
und  eben  diefelbige  kfln^tliche  Einrichtung  erzeugt 
beide.  Da  nun  unfre  erfte  und  natürliche  EmpGn- 
dung  der  Sittlichkeit  auf  der  Natur  nnfrer  Leiden- 
fchaften  beruht,  und  uns  und  unfern  Freunden  den 
Vorzug  vor  Fremden  giebt ; fo  ift  es  unmöglich,  dafs 
von  Natur  ein  folches  Ding,  wie  ein  bleibendes 
Recht  oder  Eigenthum,  fey,  weil  die  entgegenge- 
fetzten Leidenfchaften  der  Menfchen  Ge  nach  entge- 
gengefetzten Richtungen  treiben,  und  durch  keine 
Konvention  oder  Uebereinftimmung  eingefchränkt 
werden. 

Niemand  kann  zweifeln,  dafs  die  Konvention, 
ein  Eigenthum  und  feften  Befitz  anzuerkennen,  nicht 
unter  allen  Dingen  das  nothwendigfte  zur  Errich- 
tung und  Aufrcchterhaltung  der  menfchlichen  Ge- 
fellfchaft  fey , und  dafs,  wenn  man  einmal  überein- 
gekommen  ift,  diefe  Regel  feftzufetzen  und  zu  beob- 
achten, wenig  oder  nichts  mehr  übrig  bleibt,  um 
eine  vollkommne  Harmonie  und  Einigkeit  zu  Stan- 
de 
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<ie  zu  bringen.  Alle  übrigen  Leidenfchaften,  aufser 
der  für  den  eignen  Vortheii,  find  entweder  leicht 
im  Zaum  zu  halten,  oder  nicht  von  fo  verderbli- 
chen Folgen,  wenn  man  ihnen  nachfiefat.  So  ift 
die  Eitelkeit  mehr  eine  Leidenfchaft,  die  der  ' 
Gefellfchaft  zuträglich  ift,  und  die  Menfchen  unter 
lieh  vereiniget.  Mitleiden  und  Liebe  find  von 
eben  der  Art.  Und  was  Neid  und  Rachfucht 
anbetrifft,  fo  find  fie  zwar  verderblich,  aber  fie 
wirken  doch  nicht  kontinuirlich,  fondern  nur  dann 
und  wann,  und  gehen  auch  nur  auf  einzelne  Perfo- 
nen,  die  man  für  glücklicher  hält,  oder  für  feine 
Feinde  achtet.  lene  Begierde  allein  für  uns  und 
unfre  nächften  Freunde,  Güterund  Befitzungen  zu 
erwerben,  ift  unerfättlich , kontinuirlich,  allge- 
mein und  zielt  geradezu  auf  die  Zerftqgung  der  Ge- 
fellfchaft.  Es  giebt  kaum  einen  Menfchen,  der  die-' 
fer  Leidenfchaft  nicht  unterworfen  wäre;  und  es 
giebt  gewifs  keinen,  der  nicht  von  ihr  etwas  zu 
fürchten  hätte,  wenn  fie  ohne  Einfehränkung  wir- 
ken dürfte,  und  ihren  erften  und  oatüriichften  Be- 
wegungen folgte.  So  dafs  wir  im  Ganzen  bey.Er- 
^ richtung  einer  Gefellfchaft  die  Schwierigkeiten  blos 
näch  denen  für  gröfaer  oder  kleiner  achten , welche 
wir  bei  der  Regulirung  und  Einfehränkung  diefer 
Leidenfchaft  antreffen. 

Es  ift  gewifs,  dafis  keine  Leidenfchaft  in  der 
menCchlichen  Seele  hinlängliche  Stärke  und  zugleich 
eine  gehörige  Richtung  der  Liebe  zuui  Gewinft  das 
Gegengewicht  zu  halten«. jind  die  Menfchen  dadurch 
Driacr  B*od.  E 2U 
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2u  tauglichen  Gliedern  der  Gefellfchaft  zu  machen, 
dais  fie  Ce  von  den  Befitzungen  anderer  zurQckhält. 
Das  Wohlwollen  gegen  Fremde  ift  viel  zu  fchwach 
'zu  diefem  Zwecke;  und  was  die  übrigen  Leiden- 
fchaften  anbetrifft,  fo  entflammen  fie  diefe  Begierde 
noch  mehr,  wenn  wir  bemerken,  dafs  wir,  je 
gröfser  unfer  Vermögen  ift,  defto  eher  iin  Stande 
find;  alle  unfre  Neigungen  zu  befriedigen.  Es  ift 
alfo  keine  Iveidenfchaft  im  Stande,  der  eigennützigen 
Leidenfchaft  Widerftand  zu  thun , als  diefelbige  Lei- 
denfchaft  felbit,  wenn  man  ihre  Richtung  ändert. 
Nun  mufs  diefe  Veränderung  der  Richtung  noth- 
wendrg  bev  der  geringften  Reflexion  entftehcn;  da 
es  ganz  klar  am  Tage  liegt,  dafs  die  Leidenfchaft 
viel  beffer  befriediget  werden  kann,  wenn  fie  einge- 
fchränkt  wiad,  als  wenn  man  ihr  volle  Freiheit 
läfst;  und  dafs  wir,  indem  wir  die  Gefellfchaft  er- 
halten, weit  gröfsere  Fortfchritte  in  Erwartung  des 
Vermögens  machen,  als  in  einem  einfameii  und 
verlaffenen  Zuftande,’  welcher  auf  Gawaltthätigkeit, 
und  eine  ällgemdne  Licenz  erfolgen  mufs.  Die 
Frage  alfo,  welche  die  Schwäche  oder  Güte  der 
menfchlicfaen  Natur  betrifft,  geht  der  andern  Frage 
Ober  den  Urfprung  der  Gefellfchaft  gar  nichts  an; 
■^und  es  braucht  hier  nichts  erwogen  zu  werden,  als 
die  verfchiedenen  Grade  der  menfchlichen  IGugheit 
oder  Thotbeit.'  Denn  man  mag  die  Leidenfchaft 
des  Eigennutzes  für  lafterhaft  oder  tugendhaft ‘ er- 
klären, es  ift  tmmcr  eiberliei^  ‘Weil  fie  fich  von  felbft' 
•infchränkt;'  Dikn  wann  fl*  tugendhaft  ift,  fo  wer- 
"s  ■ 'den 
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den  die  Menfcben  durch  ihre  Tugend  gefeJlig;  ift 
fie  iafterhafV,  fo  hat' das  Lifter  diefelbige  Wirkung.  ’ 
Da  nun  diefe  Leidenfchaft  fich  dadurch  ein-  ' 
Ichrankt,  dafs  fie  einer  Regel  folgt,  Wodurch  die 
Beftändigkeit  und  Fettigkeit  des  Befitrw  mögRch 
wird;  fo  mufste  die  Oefellfchaft,  wenn  diefe  Regel 
fehr  abftrus  und  fchwer  zu-  finden  wäre,  gewiffer- 
niafsen  auf  einem  Zufalle  beruhen,*  und  die  Wir- 
kung vieler  lahrhunderte  feyn.  Aber  follte  fich  fin- 
den, dafs  nichts  einfacher  und  leichter  feyn  kann, 
als  diefe  Regel;  dafs  fie  jeder  Vater,  um  Friede  nn- 
ter  feinen  Kindern  zu  erhalten,  einfohren  mufe; 
und  dafs  diefe  el  ften  rohen  Anfänge  der  Gerechtig-  . 
keit  jeden  Tag  zunehmen  muflen,  fo  wie  fich  di# 
Gefellfchaft  erweitert;  wenn  alles  diefes  einleuch- 
tend ift,  und  es  mufs  einleuchtend  feyn,  fo  könne» 
wir  ficher  fchliefsen,  dafs  es  den  Menfchen  ganz 
unmöglich  ift,  eine  beträchtliche  Zeit  in  diefem  wil- 
den Zuftande,  der  vor  der  Gefellfchaft  vorhergeht, 
zu  bleiben;  fondern  dafs  gleich  anfangs  foin  Zu- 
ftand  und  feine  Lage  für  gefellfchaftlich  gehalten 
werden  mufs-  Indeffen  mögen  die  PhiJofophen  im- 
merhin, wenn  fie  wollen,  ihr  Raifonnement  bis  auf 
den  fpgenannten  Naturftand  ausdehnen;  wenn 
fie  nur  zugeben,  dafs  er  eine  blofse  philofophi- 
fche  Erdichtung  fey,  der  weder  jemals  Realität 
gehabt  hat,  noch  auch  Realität  haben  konnte. 
Da  die  menfchliche  Natur  aus  zwei  Haiipt- 
theilen  befteht,  welche  in  allen  ihren  Handlun- 
gen nöthig  find;  die  Leidenfchaften  und  der  Ver-. 
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ftand;  fo  ift  gewils,  dafs  die  blofsen  Antriebe  der 
erftern,  ohne  dafs  ihnen  der  letztere  die  Richtung 
giebty  die  Menfchen  unfähig  zur,  Gefellfchaft  ma- 
chen. Und  es  kann  fehr  wohl  verftattet  werden, 
die  Wirkungen,  welche  aus  den  abgefonderten 
Operationen  diefer  zwei  Beftandtheile  des  menlch- 
heben  Gemflths  entfpringen,  jede  für  fich  zu  be- 
trachten. Denn  es  muls  in  der  Sittenlehre  eben  die 
Freiheit  gelten,  als  in  der  Phyfik;  und  in  der  letz- 
tem ift  es  fehr  gewöhnlich , dafs  man  eine  Bewe- 
gung als  zufammengefetzt  ^nd  aus  zwei  von  einan- 
der verfchiedenen  Theilen  beftekend,  anfiebt;  ob 
man.  gleich  dabei  fehr  gut  erkennt,  dafs  die  Bewe- 
gung an  Geh  unzufammengefetzt  und  unzertrenn- 
lich ift. 

Diefer  Stand  der  Natur  ift  alfo  alseine 
blofse Erdichtung  anzufehen,  die  der  von  dem  gol- 
denen Zeitalter,  das  die  Dichter  erfunden 
haben,  nicht  unähnlich  ift;  nur  mit  dem  Unter- 
fchiede,  dafs  der  erftere  als  ein  Zuftand  voll  Krieg, 
Gewaltthätigkeit , und  Ungerechtigkeit  gefchildert 
wird;  dahingegen  das  letztere  als  die  reizendfte 
X und  friedfertigfte  2^it,  die  man  Geh  hur  immer  ein- 
bildcn  kann , abgebildet  wird.  Die  lahrszeiten  ,6nd 
in  diefem  erften  Zeitalter  der  Natur,  wenn  den 
Dichtem  zu  trauen  ift,  fo  mild,  dafs  die  Menfchen 
nicht  nötbig  batten , Geh  mit  Kleidern  und  Häufern 
gtgen  die  Angriffe  der  Hitze  und  Kälte  zu  verfehen. 
Die  Bäche  Hoffen  voll  Wein  und  Milch;  die  Eichen 
gaben  Honig;  und  die  Natur  brachte  von  freien  Stü- 
. eken 
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cken  die  grölsten  DelikatelTen  henror.  Doch  die* 
fes  waren  die  hauptfächlichften  Vortheile  diefesZeit* 
alters  nicht  allein.  Nicht  blos  Stürme  und  Unge- 
witter waren  aus  der  Natur  verbannt;  fondern  auch 
jene  noch  weit  heftigem  Ungewitter,  die  folchen 
Aufruhr  verurfachen,  folche  Verwirrung  in  der 
menfchlichen  Gefellfchaft  erzeugen,  waren  dem 
menfcblichen  Herzen  unbekannt.  Da  hörte  man 
nichts  von  Habfucht,  Ehrgeiz,  Graufamkeit  und 
Eigennutz:  herzliche  Liebe , Mitleiden,  Sympathie 
waren  die  einzigen  Triebfedern  in  den  Gemüthern 
der  Menfchen.  Selbft  der  Unterfchied  zwifchen 
Mein  und  Dein  war  aus  jenem  glücklichen  Ge« 
fchlechte  der  Sterblichen  verbannt,  und  mit  ihm 
fielen  alle  Begriffe  von  Eigenthum  und  Verbindlich* 
keit,  von  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  weg. 

Diefes  ift  ohne  Zweifel  eine  blofse  Fiktion; 
aber  deffenunerachtet  verdient  fie  unfre  Aufmerk- 
famkeit,  wail  nichts  den  Urfprung  folcher  Tugen- 
den, welche  wir  gegenwärtig  uuterfuchen,  deut- 
licher zeigen  kann.  Ich  habe  fchon  bemerkt, 
' dafs  die  Gerechtigkeit  aus  den  Konventionen  der 
Menfchen  entfpringt;  tind  dafs  diefe  Mittel  ge- 
gen gewiffe  Unbequemlichkeiten  feyn  foUen,  die 
von  der  Konkurrenz  gewiffer  Befchaffenhei- 
ten  der  menfchlichen  Seele  mit  der  Lage  der 
Sufsern  Objekte  herrflhren.  Die  Eigen  fchaflen  des 
GemOths  find  Eigennutz  und  eingefchränk* 
te  Grofsmuth;  und  die  Lage  der  äulscrn  Ob- 
jekte ift  ihr  leichter  Wüchfel,  verbunden  mit 
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ihrer  fparfamen  Vertb'eilong,  ia,  Verglei- 
chung mit  Jen  Bedarfniffen  nnd  Begierden  derMen- 
fcheo.  Allein  obgleich  die  Philoibpben  6ch  oft  in 
«liefen  Spekulationen  verirrt  haben,  fo  find  doch 
«lie  Dichter,  vermöge  eines  gewiden  Gefchmacke 
oder  gemeinfohaftlichcn  Inftinkt^,  der  in  den  meh- 
* reften  Arten  des  Raifonnements  weiter  geht,  als  ir- 
gend eine  von  jenen  KOnften  und  philofophifchen 
Theorien,  die  wir  bisher  haben  kennen  gelernt, 
weit  iicherer  geleitet  worden.  Sie  wurden  fogleich 
gewahr,  da£s,  wenn  jedermann  eine  zärtliche  Ach- 
tung gegen  den  andern  bitte,  oder  wenn  die  Natur 
alle  unfre  BedUrfnide  aberflüffig  befriedigte,  die  Ei- 
ferfucht  in  Anfehung  des  Vortheils , welche  .Ge- 
rechtigkeit erfodert,  nicht  länger  ftatt  haben  könn- 
te; da  würde  keine  Gelegenheit  zu  jenen  Unter- 
jeheidungen  und  Grenzen  des  Eigenthums  und  des 
Vermögens  . mehr  feyn,  die  jetzt  unter  den  Men- 
fchen  üblich  find.  Vermehrt  das  Wohlwollen  der 
Menfchen  bis  auf  den  gehörigen  Grad,  und  alle 
Gerechtigkeit  wird  unnütz,  indem  ihre  Stelle  weit 
edlere  Tugenden  und  weit  würdigere  Eigenfcbaften 
cinnehmen.  Der  Eigennutz  der  Menfchen  wird 
durch  die  wenigen  Güter,  die  wir  haben,  nach  Pro- 
portion nnfrer  BedOrfniffe  noch  mehr  erregt;  und 
um  diefen  Eigennutz  einzufchränken,  find  die  Men- 
fchen  geoöthiget  worden,  fich  von  der  Gemeinheit 
zu  trennen,  und  zwifcheu  ihren  eignen  Gütern  und 
den  Befitzungen  anderer  einen  Unterfchied  zu 
. machen. 
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Und  um  diefes  za  leTneny  haben  wir  eben  nicht 
nöthig  zu  den  Erdichtungen  der  Poeten  unlire  Zu« 
flucht  zu  nehmen;  fondem  fowohl  die  Natur  der 
Sache,  als  die  gemeine  Erfahrung  und  Beobachtung, 
kann  uns  ein  Gleiches  lehren.  Man  kann  leicht  be« 
merken,  dafs  eine  herzHche  Liebe  alle  Dinge  unter 
Freunden  gemein  macht;  und  dafs  Z.B;  verheirathe- 
te  Perfonen  auf  ihr  befonderes  Eigenthum  gegenfei« 
tig  ganz  Verzicht  thun,  und  mit  dem  Mein  und 
Dein,  was  fo  nothwendig  ift,  und>dc»ch  in  der 
menfchlichen  Gefellfchaft  fo  viele  Händel  verurfacht, 
ganz  unbekannt  find.  Diefelbige  Wirkung  entfpringt 
aus  einer  Veränderung  in  den  Umftänden  der  Men- 
fcben;  wie  wenn  ein  folcher  Ueberfiufs  von  einer 
Sache  da  ift,  dafs  alle  Begierden  der  Menfchen  dar« 
nach  befriediget  werden  können : in  welchem  Falle 
der  Unterfchied  des  Eigenthums  gänzlich  verlohren 
geht,  und  alles  gemeiofchaftlich  bleibt.  Diefes  gBt 
z.  E.  von  Waffer  und  Luft,  welche  doch  die  fchätz« 
barften  unter  allen  äufseren  Gegenftänden  find;  und 
wir  können  daraus  leicht  den  Schlufs  machen,  dafs, 
wenn  die  Menfchen  alle  und  jede  Dinge  in  gleichem 
Ueberftuffe  befälsen,  oder  wenn  jedermann 
eben  fo  gro&e  Liebe  und  zärtliche  Achtung 
gegen  jeden  andern,  als  gegen  fich  felbft  hätte ; 
Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  unter  dem  Men« 
fchengefchlechte  gleich  nnbekaunt  feyn  würde. 

Hier  ift  aifo  ein  Satz,  der  non,  Wie  ich  glau« 
be,  als  ganzgewifs  und  ausgemacht  betrachtet  wer« 
den  kann,  dafs  nemlich  die  Gerechtig« 
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keit  ihren  UrTprang  .blos  von  dem  Ei- 
gen nutze  ^'un  d der  e i n g e f c h r ä n k t e n 
Grofsmuth  der  Menfchen,  und  der  kar- 
gen Vorforge  h:it,  welche  die  Natur  für 
ihre  BedQrfniffe  gehabt  hat.  Werfen  wir 
einen  Blick  auf  das  Vorige,  fo  werden  wir  finden, 
dals  die/er  Satz  einige  von  denen  Bemerkungen, 
welche  wir  ilchon  über  diefe  Materie  gemaeht-haben, 
fehr  ftark  beftäfiget. 

Erftlich  können  wir  hieraus  fchliefsen,  dafs 
die  Vorftellung  des  allgemeinen  Wohls  oder  ein 
ftarkes  ausgebreitetes  Wohlwollen  nicht  unfer  erfter 
und  urfprüiiglicher  Sewegungsgrund  ift,  die  Regeln 
der  Gerechtigkeit  zu  beobachten;  weil  man  nach 
dem  Vorigen  einräumen  mu(s,  dafs  die  Menfchen, 
wenn  fie  mit  einem  folchen  Wohlwollen  verfehen 
wären,  niemals  an  diefe  Regeln  würden  gedacht 
haben. 

Zweitens  können  wir  aus  eben  dem  Grunde 
fchliefsen,  dals  die  Empfindung  der  Gerechtigkeit 
nicht  auf  der  Vernunft  beruhet,  oder  auf  der  Ent- 
deckung gewiCfer  Verknüpfungen  und  Verhältniffe 
der  Begriffe,  welche  ewig  unveränderlich  und  all- 
gemein verbindlich  find.  Denn  da  es  offenbar  ift, 
dafs  eine  folche  Veränderung  in  dem  Gemflthe  und 
Umftänden  des  Menfchen,  dergleichen  wir  oben  er- 
wähnt haben,  unfre  Pflichten  und  Verbindlichkei- 
ten gänzlich  ändern  würde,  fd  mufs  man  nach  deih 
gemeinen  Syfteme,  wornach  die  Empfin- 
dung der  Tugend  von  der  Vernunft  her- 
rührt. 
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rührt,  nothv^endigerweire  die  Veränderung  zei« 
gen , welche  diefes  in  den  Verhältniilen  und  Begrif- 
fen hervorbringen  mufs>  * Es  ift  aber  offenbar,  dafs 
die  einzige  Urfacbe,  weshalb  das  ausgedehnte  Wohl- 
wollen desMenfchen  und  der  VollkommneUeberflufs 
aller  Dinge,  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  aufhe- 
ben  würde,  darinne  befteht,  weil  fie  fie  ganz  un- 
nütz machen;  und  dafs  auf  der  andern  Seite  fein 
eingefchränktes  Wohlwollen  und  fein  bedürfnifs- 
voUer  Zuftand  nur  deshalb  diefe  Tugend  erzeugen, 
weil  6e  zu  dem  allgemeinen  InterefTe  und  zu  dem 
Intereffe  jedes  Einzelnen  erforderlich  ift.  Alfo  war 
es  blos  unfre  Beforgnifs  für  unfern  eignen  und  den 
allgemeinen  Vortheil,*  welche  machte,  dafs  wir  die 
Gefetze  der  Gerechtigkeit  einfiibrten;  und  es  kann 
nichts  gewiffer  feyn,  als  dafs  es  kein  Vek-häitnifs 
der  Begriffe  ift,  das  diefe  Beforgnifs  in  uns  hervor- 
bringt, fondern  unfre  ImprefGonen  und  Empfindun- 
gen, ohne  welche  uns  jedes  Ding  in  der  Natur  voll- 
kommen gleichgültig  ift,  und  uns  nie  im  Geringften 
afficiren  kann.  Die  Empfindung  der  Gerechtigkeit 
hat  alfo  ihren  Grund  nicht  in  unfern  Begriffen , fon- 
dern  in  unfern  Impreffionen. 

Drittens  können  wir  die  vorige  Behauptung 
noch  dadurch  beftätigen,  dafs  diejenigen  Im- 
preffionen,  welche  diefe  Empfindung 
der  Gerechtigkeit!  erwecken,  der 
menfchlicben  Seele  gar.  nicht  natürlich 
find,  fondern  dafs  fie  erft  durch  künft- 
liche  Einrichtungen  und  menfchliche 
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Konventionen  >entfteheii.  Denn  da  eine 
betrSchtliche  Veränderung  des  Charakters  und  der 
Umftände,  fowohl  Gerechtigkeit  als  Ungerechtig- 
keit vernichtet;  und  da  eine  folche  Veränderung 
nur  dadurch  wirkt,  dais  fie  unfer  eignes  und  das 
allgemeine  Interefle  verändert;  fo  folgt,  dafs  die 
erfte  Errichtung  der  Regeln  der  Gerechtigkeit  blos 
von  diefen  verfchiedenen  Arten  des  intereflies  ab- 
hängt. Wenn  aber  die  Menfchen  von  Natur  und 
mit  herzlicher  Neigung  das  öffentliche  Intereffe  be- 
förderten; fo  würden  lie  nie  daran  gedacht  haben, 
fich  einander  durch  jene  Regeln  ei n zu fch ranken ; 
und  wenn  fie  ihren  eignen  Vortheil  ohne  alle  wei- 
tere Rückficht  verfolgten ; fo  .würden  fie  geradezu 
fich  jeder  Ungerechtigkeit  und  Gewaltthätigkeit 
öberlaffen.  Diefe  Regeln  hnd  alfo  künftlich  und 
ftreben  auf  eine  fchräge  und  indirekte  Art  nach  ih- 
rem Ziele;  und  der  Vortheil,.  welcher  fie  verur- 
facht,  ift  auch  gar  nicht  von  der  Art,  dafs  er  durch 
die  natürlichen,,  durch  keine  Kunft  entftandenen 
Leidenfchaften  follte  erreicht  werden  können. 

f 

Um  diefes  noch  deutlicher  zu  fnacheh , fo  er- 
wäge man , dafs , obgleich  die  Regeln  der  Gerech- 
tigkeit blos  auf  das  Intereffe  gegründet  find,  ihre- 
Verknüpfung  mit  dem  < Intereffe  doch  etwas  ganz 
Eigenthümliches,  und  von  derjenigen , welche  man 
bei  andern  Gelegenheiten  bemerkt,  ganz  verfchie- 
den  ift.  Eine  einzelne  Handlung  der  Gerechtigkeit 
ift  oft  dem  allgemeinen  Wohl  zuwider;  und 
wenn  lie  allein  bliebe , ohne  dafs  andre  Handlungen 
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auf  (ie  folgten , fo  würde  fie  an  fich  der  Gefellfchaft 
lehr  nachtheiljg  feyn.  Wenn  ein  tugendhafter, 
wohlthätiger  Mann  einem  Geizhalfe  oder  einem  auf- 
rührerifchen  Heuchler  eine  grofse  Summe  wieder» 
giebt,  fu  handelt  er  recht  und  lobenswärdig ; aber 
das  Publikum  leidet  in  der  That  dabei.  Und  es  ift 
auch  jede  einzelne  Handlung  der  Gerechtigkeit,  ifo- 
Brt  betrachtet,  eben  fo  wenig  allemal  dem  Privat* 
vortheile  als  dem  öffentlichen  zuträglich ; und  mau 
kann  Sch  leicht  Fälle  denken,  in  welchen  Sch  ein 
Menfch  durch  eine  recbtfcbaffene  Art  zu  handeln  in 
Armuth  ftürzen  kann,  und  wo  er  Grund  hat  zu 
wDnfchen,  dafs  in  Anfehung  diefes  einzelnen  Falles, 
die  Gefetze  der  Gerechtigkeit  auf  einen  AugenbKck 
möchten  aufgehoben  feyn.  Aber  obgleich  hie  und 
da  eine  Handlung  der  Gerechtigkeit  dem  Privat* 
und  Öffentlichen  Vortfaeile  zuwider  feyn  mag,  fo  ift 
doch  gewils,  dafs  der  ganze  Plan  oder  die  Verfah* 
rungsart  im  Ganzen  zur  Erhaltung  der  Gefellfchaft 
fowohl,  - als  auch  zum  Wohle  eines  jeden  Einzelnen, 
im  höchften  Grade  zuträglich  oder  vielmehr  ganz 
unentbehrlich  ift.  Das  Gute  von  dem  Uebeln  ganz 
abzufondern , ift  unmöglich.  Das  Eigenthum  mufs 
ficher  und  durch  allgemeine  Gefetze  gefchfltzt  feyn. 
Ob  das  Publikum  gleich  in  einzelnen  Fällen  leidet, 
fo  wird  doch  diefer  vorübergehende  augenblickliche 
Schade  durch  die  unverrückte  Befolgung  der  Regel, 
und  durch  den  Frieden  und  die  Ordnung,  welche 
lie  in  der  Gefellfchaft  verurfacht,  reichlich  erfetzt. 
Und  felbft  jede  eiuzelae  Perfon  mufs  Enden , wenn 
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fie  alles  in  Anfchlag  bringt,  dals  lie  dabei  gewinnt; 
indem  ohne  Gerechtigkeit  die  Gefellfchaft  unmittel- 
bar zerftört  werden , und  jeder  wieder  in  den  wil- 
den und  einfamen  Zuftand  zurückfallen  mflfste,  der 
unendlich  fchlimmer  ift,  als  die  elendefte  Lage,  die 
man  (ich  in  der  Gefellfchaft  als  möglich  denken 
kann.  Sobald  alfo  die  Menfcben  durch  Erfahrung 
gelernt  haben,  dafs,  was  auch  immer  die  Folge 
von  einer  einzelnen  Handlung  der  Gerechtigkeit, 
die  eine  einzelne  Perfon  begebt,  feyii  mag,  das 
ganze  Syftem  der  Handlungen,  welches  durch  die 
ganze  Gefellfchaft  bewirkt  wird,  dem  Ganzen  und 
jedem  Einzelnen  unendlich  vortheilhaft  ift;  fo  wird 
es  nicht  lange  mehr  dauern  können,  lüs  man  Ge« 
rechtigkeit  und  Eigenthum  einfuhrt.  ledes  Glied 
der  Gefellfchaft  fühlt  diefen  Vortheil;  leder  drückt 
diefe  Empfindung  gegen  feine  Nebenraenfchen  aus 
und  dabei  den  Entfchlufs,  welchen  er  gefafst  hat, 
feine  Handlungen  nach  den  Regeln  der  Gerechtig- 
keit einzuricliten,  unter  der  Bedingung,  dafs  es  die 
andern  auch  thun.  Nicht  mehr  als  diefe  Einficht  , 
ift  nöthig,  um  jemanden  zu  bewegen,  bei  derer« 
ften  heften  Gelegenheit  gerecht  zu  feyn.  Diefer  wird 
ein  Beifpiel  für  die  übrigen.  Und  fo  begründet  fich 
die  Gerechtigkeit  von  felbft  durch  eine  Art  von  Kon- 
vention oder  ftiller  Uebereinknnft;  das  heifst  durch 
ein  Gefühl  für  den  Vortheil,  das  bei  allen  voraus- 
gefetzt  wird , und  wornach  jede  einzelne  Handlung 
in  der  Erwartung  gethan  wird,  dafs  es  andre  eben 
fo  matten  werden.  Ohne  eine  folcbe  Konvention 
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wQrde  niemand  daran  gedacht  haben,  dafs  es  eine 
folche  Tugend  gäbe,  wie  die  Gerechtigkeit  ift ; es 
würde  niemanden  eingefallen  feyn , feine  Handlung 
gen  darnach  einzurichten.  Nehme  ich  eine  einzelne 
Handlung,  fo  wird  meine  Gerechtigkeit  in  jeder 
Rückficht  fchädUch  feyn ; blos  in  der  Vorausfetzungj 
dafs*  andre  meinem  Bdfpiele  folgen  werden , kann 
ich  mich  zu  diefsr  Tugeqd  entfchliefsen ; weil  nichts 
als  diefe  Einförmigkeit  -ira  Verfahren  die  Gerech- 
tigkeit, vortheUhaftn  machen,  oder  mich  bewegen 
kann ,.  ihre  Regeln  zu.  befolgen.'i  ... 

Wir  kommen  nun  zur.  . Beantwortung  der 
zweiten  Frage,  die  wir  oben  vorgelegt  haben, 
nemlich:  Warum  wir  mit  der  Gerechtie- 
keit  den  Begriff  der  Tugend  und  mit 
der  Ungerechtigkeit  den  Begriff  de,s 
Lafters  verknüpfen?  Diefe  f rave  wird  uns 

t 

nach  den  einmal  vom  uns  feftgefetzten  Grundfätzen 
nicht  lange  auf  halten.  Alles  was  wir  hier  darüber 
fagen  können , läCst  fich  mit  ein  Paar  Worten  ab-  ‘ 
thun.  Die  völlige  Befriedigung  können  wir  dem 
Lefer  erft  in  dem  dritten  Theile.diefes  Buchs' geben. 
Die  natürliche  Verbindlichkeit  zur  Gerechtig- 
keit, nemlich  der  eigne  Vortheil,  ift  fchon  ausführ- 
lich gezeigt  wurden;  was  aber  die  moralifche 
Verbindlichkeit,  oder  die  Empfindung  von  Recht 
und  Unrecht  anlangt,  fo  werden  wir  erft  die  natür- 
lichen Tugenden  unterfuchen  müflien,  ehe  wir  ei- 
nen Tollftändigen  -und  befriedigenden  Grund  davon 
geben  können.  , 

Nacli- 


Digilized  by  Google 


f»  Uebei*  die  menrchliche  Natur.” 

Nachdem  die  Menfchen  durch  Erfahrung  ge- 
funden haben,  dafs  ihr  Eigennutz  und  ihre  einge- 
fchränkte  Gate wenn  fie  itach  ihrem  Belieben  han- 
deln, fie  zur  Gefellfchaft  ganz  unfähig  machen;'  und 
nachdem  fie  zu  gleicher  Zeit  bemerkt  haben,  dafs 
die  Gefelirchaft  zur  Befriedigung  eben  derfelben  Lei- 
denfchaften  ganz  unentbehrlich  ift;  fo  fehen  fie  fich 
natürlicherweife  genöthiget,  fich  der  Einfchränkung 
folcher  Gefetze  zu  unterwerfen  j - durch  deren  Beob- 
achtung allein  die  menfchUche'  Gefellfchaft  ficher 
und  ruhig  beftehen  kann.  Anfangs  alfo  werden  di^ 
Menfchen  blos  durch  die  Erwägung  ihres  eignen 
Nutzens  beftimmt,  fich  diefe  Gefetze  und  ihre  all- 
gemeine und  nothwendige  Beobachtung  auf^ule?pn ; 
und.  diefer  Grund  ift  bei  der  erften  Bildung  der  Ge- 
fellfchaft vollkommen  hinreichend  wirkfaih  und 
ftark.  ln  der  Folge  aber,  wenn  die  Gefellfchaft 
zahlreicher  geworden,  und  zu  einem  ganzen  Volke 
oder  einer  Nation  angevvachfen  ift,  fo  erfcheint  die- 
‘ fer  Vortheil  in  einem  mehr  entfernteren  Lichte,  und 
die  Menfchen  fehen  nicht  mehr  fo.  leicht , als  in  ei- 
ner kleinern  und  zufammengezogeilern  Gefellfchaft 
ein,  wie  bei  jeder  einzelnen  Uebertretung  diefer 

I 

Gefetze,  Unordnung  und  Verwirrung  erfolgen  maffe. 
Aber  ob  wir  gleich  in  unfern  eignen  Handlungen 
den  Vortlieil  'öfters  aus  dem  Geflehte  verliehren, 
welchen  wir  von  der  Aufrechterhaltung  der  Ord- 
nung haben , und  einen  geringem  aber  mehr  gegen- 
wärtigen Vortbeil  vorziehen,  ‘fo’; werden  wir  doch 
unfer  Vorurtlieil  jederzeit  mittelbar  oder  umnittetiar 

an 
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an  der  Ungerechtigkeit  anderer  wahrnehmen  kön> 
nen;  weil  wir  in  diefem  Falle  nicht  durch  Leiden« 
fchaft  verblendet,  oder  durch  widerfprechende  Nei- 
gungen auf  eine  andre  Seite  gelenkt  werden.  la 
wenn  die  Ungerechtigkeit  auch  in  einer  folchen Ent- 
fernung von  uns  vorgeht,  dafs  6e  gar  keinen  Ein- 
flufs  auf  unfern- Voiiheil  hat,  fo  mifsfSllt  fie  nns 
doch ; weil  wir  fie  als  der  menfchhcheh  Uefbll  fchaft 
naohtheilig  und  als  verderblich- fOr  jeden- anfehen, 
der  mit  efner  Perfön,' die  ungerecht  ifti"Zufammen- 
köm-mt.  ' Wir  nehmen,  vermöge 'dfet  Sympathie^ 
an  ihren  unangenehm'en'Empfindungen  Theil;  und 
da  jedes  Ding,  das  bei  Betradhtung'der  menhth^ 
Heben  Handlungen  ‘unangenehme  Empfindung  ge- 
wühlt, Lafter,  und'alles.  Was  auf  eben  diefe -Art 
Vergnügen  hervorbringt,  Tugend  helfet;  fo  ift  die- 
ses der  Grund,  weshalb' die  Empfindung  des  Mora- 
lifch- Guten  und  Böfen  bei  der  Gerechtigkeit  und 
Ungerechtigkeit  erfolgt.  Und  obgleich  diefe  Em-  ■ 
pfiadung  im  gegenwärtigen  Falle  blos  von  der  Be- 
trachtung fremder  Handlungen  herrOhrt,  fo  mufs 
fich  diefes  doch  auch  auf  unfre  eignen  Handlungen 
erftrecken.  Die  allgemeine  Regel  wirkt  wei- 
ter als  auf  die  einzelnen  Fälle,  von  welchen  fie  ab- 
gezogen ift;  indem  wir  zu  gleicher  Zeit  nach  der 
Einrichtung  unfrer  Natur  mit  andern  in  den  Em- 
pfindungen, die  fie  von  uns  haben , fympathifi- 
ren.  Sö  ift  alfo  der  Eigennutz  die  ur- 
fprflngliche  Quölle  der'  Errichtung  der 
Gerceh-tigkeit:  aber  eiire^’gewiffe  Syni-' 
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pathie  mit  dem  allgemeinen  Vorthaile 
i£t  die  Quelle  der  moralifchen  -Billi» 
gung,  welche  diefe  Tu-gend  begleitet. 

1 Obgleich  diefer  Erfolg  der  Empfindungen  na- 
türlich und  felbft  noth wendig  ift>  fo  ift  dioch  ge- 
wifsj  dafs  er  durch  die  Gefchicklichkeit  der  Staats- 
kundigen noch  mehr  befördert  wird,  welche,  um 
die  Menfcben  leichter -zu  regieren  und  den  Frieden 
in  der  menCchlicben  Gefellfchaft  zu  erhalten , fich 
bemühet  haben  .eine  Achtung  gegen  die  Gerechtig- 
keit und  einen  Abfeheu  vor-  der  Ungerechtigkeit  zu 
* erwecken.  Diefes  muls  unftreitig  feine  Wirkung 

liaben ; aber  es  kann  auch  nicht  geleugnet  werden, 
dafs  gewiffe  Moraliften  diefes  zu  weit  getrieben  ha- 
ben , ' indem  fie  alle  ihre  Kräfte  aufgeboten  zu 
' haben  fcheinen,  um  alle  Empfindung  der  Tugend 

aus  dem  menfchlichen  Cefchlecbte  auszurotlen.  Die 
Kunft  dvr  Könige  kann  die  Natur  in  Herv'orbrin- 
gung  derjenigen  Gefinnungen  und . Empfindungen, 
die  febon  in  uns  liegen,  zwar  unterftützen,  und  kann 
DelbCt  in  einzelnen  Fällen  bei  diefer  oder  jener  Gele- 
genheit für  fich  allein  eine  Billigung  oder  Achtung 
gegen  diefe  oder  jene  Handlung  erzeugen^  aber  es 
jft  ganz  unmöglich,  dafs  fie  die  einzige  Urfacbe'des 
Unlerfcluerls  feyn  könne,  den  wir  zwifchen  Tugend 
und  Lafter  machen.  Denn  wenn  uns  die  Natur 
in  diefem  Stücke  nicht  zu  Hülfe  .käme,  fo  würden 
die  Gefetzgeber  umfonft  von  ehrenvollen  oder 
fchimpfli  eben,  von  lob  - oder  tadelns- 
würdigen Uandlungfn  red^.  Dieft  Wpüt$  wür- 
den 
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den  Völlig  unverrjändlich  feyn,  und  man  würde  mit 
üixien  eben  fo  wenig  einen  Begriff  verbinden  kön- 
nen , als  wenn  es  Worte  einer  uns  ganz  unbekann- 
ten Sprache  wären.  Das  höchfte,  was  die  Regie- 
rung bewirken  kann,  ift,  dafs  fie .die  natOrlicfaea 
Empfindungen  über  ihre  urrprOngüchen  Grenzen 
Einaus  ausdehnt;  aber  die  Natur  felbft  muis  doch 
immer  die  Materialien  liefern  und  uns  zuerft  einen 
Begriff  von  dem  morailfchen  Untcrfchiede  bei* 
bringen. 

So  wie  öffentliches  Lob  oder  Tadel  unfre  Ach- 
tung gegen  die  Gerechtigkeit  vermehrt;  fo  trägt  die 
Privaterziehung  und  der  Unterricht  zu  derfelbigen 
Wirkung  bei.  Denn  die  Eltern  können  gar  bald 
bemerken,  dafs  ein  Menfch  fich  und  andern  um  fo 
nQtzlicher  ift,  je  ftärker  fein  Gefühl  für  Ehre  und 
Bechtfchaffenheit  ift;  und  dafs  diefe<rrmcipieii  de- 
fto  mehr  Stärke  erhalten,  jemehr  Erziehung  «nd 
Gewohnheit  diefer  Empfindung  und  Reilexion  gfln- 
ftig  find.  Aus  diefem  Grunde  müffen  alle  Eltern  he^ 
wogen  werden,  ihren  Kindern  von  ihrer  frühfteni 
Jugend  an,  die  Grundfätze  der  Rechtfchaffenlieit 
einznprägen,  und  fie  daran  gewöhnen,  die  Beob- 
achtung derjenigen  Regeln , welche  die  Gefellfchaft 
erhalten,  als  fchätzbar  und  ehrwürdig  zu  achten,  und 
die  Verletzung  derfelben  als  niederträchtig  und 
fchimpflich  anzufehen.  Hierdurch  faffen  die  Em- 
pfindungen in  ihren  zarten  Gemüthermfehon  Wur- 
zel und  erhalten  eine  folche  Feftigkeit  und  Stärke, 
dafs  fie  fich  in  der  Folge'  eben  fo  wirkfam  bewei&n, 
Dritur  Eind,  F als 
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als  diejenigen  Principien,  welche  die  allerwefent* 
lichften  in  unfrer  Natur,  und  am  allertiefften  in  un> 
lire  innerliche  Konftitiition  eingewiirzelt  find. 

Was  noch  ferner  zur  Vermehrung  ihrer  Feftig- 
lieit  beiträgt,  ift  der  Antheil,  den  wir  an  unferm  gu- 
ten Rufe  nehmen,  wenn  nemlich  einmal  die  Alei- 
nung  unter  den  Menfchen  herrfchend  geworden  ift, 
dafs  mit  der  Gerechtigkeit  Verdienft 
und  Ehre,  mit  der  Ungerechtigkeit  aber 
«Schuld  und  Schimpf  verknüpft  ift. 
Nichts  liegt- uns  mehr  am  Herzen  als  unfer  guter 
Name  und  von  nichts  hängt  diefer  gute  Name  mehr 
ab,  als  von  unfrer  Aufführung,  die  wir  in  Anfehung 
des  Eigenthums  anderer  beobachten.  Aus  diefem 
Grunde  mufs  es  fich  ein  jeder,  der  nur  «nigerma- 
fsen  auf  feinen  Charakter  hält,  oder  der  die  Abficbt 
hat  mit  den  Menfchen  auf  eine  gute  Art  zu  leben, 
zum  unverbrüchlichen  Gefetz  machen,  unter  kei- 
ner Bedingung,  und  wenn  auch  die  Verfuchung 
noch  fo'groCs  wäre,  diejenigen  Principien  zu  ver- 
letzen, welche  den  wefentlichen  Tbeil  eines  Man- 
nes von  Rechtfehaffenheit  und  Ehre  ausmachen. 

Ich  will  nur  noch,  ehe  ich'  diefen  Gegenftand 
verlaffe,  eine  Anmerkung  machen,  nemlich  die, 
dafs  ob  ich  gleich  behaupte,  dafs  in  dem  Stande 
der  Natur  oder  in  demjenigen  eingebildeten  Zu- 
ftande,  der  vor  der  Gefellfchaft  vorhergeht , weder 
Gerechtigkiet  noch  Ungerechtigkeit  fey,  ich  den- 
noch nicht  annehme,  dafs  es  in  diefem  Zuftahde  er- 
laubt wäre,  das  Eigenthum  anderer  zu  verletzen. 

Ich 
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Ich  will  nur  fageny  Hafs  in  diefem  Zuftand  fo  et^vas, 
wie  Eigenthum  jft,  gar  nicht  ftatt  findet;  und  folg* 
lieh  auch  fo  ein  Ding,  wie  Gerechtigkeit  und  Unge- 
rechtigkeit ift,  gar  nicht  feyn  kann.  Ich  werde 
Gelegenheit  haben  eine  ähnliche  Bemerkung  in  Ajn- 
fehung  der  Ver  fpre  chungen  zu  machen,  wenn 
ich  auf  diefes  Kapitel  komme;  ich  hoffe,  dafs  diefe 
Bemerkung,  recht  erwogen,  hinreichen  wird,  allen 
Hafs  von  den  vorliergehenden  Meinungen  über  Ge- 
rechtigkeit und  Ungerechtigkeit  zu  entfernen. ' 


Dritter  Abfchnitt. 

Ueber  die  Regeln,  nach  welchen  das 
Eigenthum  beftimmt  wird. 

Obgleich  die  Gründung  der  Regel,  die  Beftän- 
digkeit  der  Befitzung  betreffend,  nicht  nur  nützlich, 
fondern  für  die  menfchliche  Gefellfchaft  felbft  unum- 
gänglich nothwendig  ift;  fo  kann  fie  doch  zu  kei- 
nem Zwecke  dienen,  fo  lange  es  bei  fo  allgemeinen 
Ausdrücken  bleibt.  Man  mufs  noch  eine  Art  und 
Weife  zeigen,  wornach  wir  unterfcheiden  können, 
welche  befondere  Güter  jeder  einzelnen  Perfon  zu- 
gehören  müffen , und  von  deren  Belitz  und  Genufs 
alle  übrige  Menfchen  ausgefchloffen  find.  Unfer 
nächftes  Gefchäft  mufs  alfo  feyn,  die  Gründe  zu  ent- 
decken, welche  diefe  allgemeine  Regel  modificiren 
und  fie  für  den  gemeinen  Gebrauch  und  für  das 
praktifche  Leben  gefcliickt  machen. 

Fa  Es 
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Es  ift  klar,  dafs  diefe  Gründe  nicht  daher  ge- 
nommen werden  können , dafs  der  eine  einen  grö* 
fsern  Vortheil  von  gewilfen  Gütern  zu  ziehen  weils, 
als  der  andre.  Man  kann  alfo  niemals  fagen,  eine 
einzelne  Perfon  oder  das  Publikum  habe  deswegen 
ein  Recht  diefe  oder  jene  Güter  zu  befitzen , weil  fie 
weit  grüfsern  Nutzen  daraus  ziehen  kann , als  ein 
anderer.  Es  wäre  freilich  beffer,  wenn  ein  jeder  j 
das  befäfse,  was  ihm  am  nützlichften  ift  und  was  er 
am  heften  gebrauchen  kann.  Aber  aufser  dafs  ein 
und  ^daffelbe  Ding  mehrern  gleich  brauchbar  und 
nützlich  fevn  kann;  fo  wäre  ein  folchef  Entfchei« 
duncsgnimi  fo  vielen  Streitigkeiten  ausgefetzt,  und 
die  Menfchen  Gnd  fo  partheiifch  und  leidenfchaftlich 
in  Beurtheiliing  diefer  Streitigkeiten  , dafs  fich  eine 
fo  fchwankende  und  ungewiffe  Regel  unmöglich  mit 
dem  Frieden  der  menfchlichen  Gefellfchaft  würde 
vereinigen  laffen.  Die  Konvention  über  die  Be- 
ftändigkeit  der  Beßtzungen  ift  blos  deswegen  einge- 
fahrt,  um  alle  Gelegenheiten  zu  Uneinigkeit  und 
Streit  abzufchneiden ; diefer  Zweck  würde  aber  nie 
erreicht  werden  , wenn,  wir  es  für  Recht  erkennen 
wollten,  diefe  Regel  allenthalben  anzuwenden, 
wo  wir  einen  befondern  Nutzen  bei  der  Anwendung 
derfelben  entdeckten.  Die  Gerechtigkeit  nimmt 
bei  ihren  Entfcheidungen  nie  darauf  Rückficht,  ob 
die  Dinge  für  diefe  oder  jene  Menfchen  brauchbar 
find  oder  nicht;  ihr  Zweck  erftreckt  fich  viel  wei- 
ter. Ein  Menfch  mag  freigebig  oder  filzig  feyn; 
die  Gerechtigkeit  behandelt  ihn  uach  einerlei  Regel, 

und 
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und  Ce  entfcheidet  mit  gleicher  Leichtigkeit  fQr  den 
einen  oder  für  den  andern,  wenn  ihm  auch  etwas 
zufallen  follte,  das  für  ihn  ganz  unbrauchbar  ift. 

Hieraus  folgt  alfo,  dafs  die  allgemeine  Regel, 
dafs^die  Befitzung  feft  feyn  mttffe,  nicht 
nach  einzelnen  Urtheilen,  fonderu  wiederum  nach 
allgemeinen  Regeln  angewandt  werden  mfiffe,  nach 
folchen,  die  Cch  auf  die  ganze  Gefellfchaft  erftre- 
cken,  und  die  weder  durch  Gunft  noch  Hafs  gar 
beugt  werden  dürfen.  Zur  Erläuterung  mag  folgen- 
des Beifpiel  dienen.  Ich  denke  mir  dieMenfchen  zu- 
erft  in  ihrem  wilden  und  einfamen  Zuftande;  und 
nehme  an,  dafs,  fo  bald  ihnen  das  Elend  diefes  Zu- 
ftandes  fühlbar  wird,  und  fie  die  Vortheile,  die  aus 
einer  Gefellfchaft  entftehen,  vorherfeben,  einer  des 
andern  Gefellfchaft  fucht,  und  dafs  Ce  Cch  \vechfel- 
feitig  ihren  Schutz  und  Beiftand  anbieten.  Ich  fetzs 
alfo  voraus,  dals  Ce  fo  viel  ScharfCnn  haben,  un- 
mittelbar gewahr  zu  werden,  dafs  das  hauptfäch« 
lichfte  Hindernife  der  Ausführung  eines  Entwurfs 
der  Gefellfchaft  und  wechfelfeitigen  Dienftleiftung 
in  der  Selbftfucht  und  der  Eigennützigkeit  ihrer  na- 
türlichen Gemüthsverfaffung  liege;  diefem  Uebel 
abzuhelfen,  vereinigen  Ce  Cch  nun  zufammen  über 
das  einzige  Mittel,  wodurch  eine  Gefellfchaft  mög- 
lich ift;  fie  führen  Beftändigkeit  des  Befitzes  ein, 
und  forgen  für  wechfelfeitige  Einfehränkung  und 
Schonung..  Ich  fehe,  dals  diefe  Art  zu  verfahren 
nicht  ganz  natürlich  ift ; aber  aufser,  dafs  ich  hier 
nur  annebme,  dafs  die  Betrachtungen  auf  einmal 

ge* 
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gemacht  werden , welche  in  der  Wirklichkeit  nur 
unmerklich  und  nach  und  nach  cntftehen ; aufser 
diefem  fage  ich,  ift  es  doch  recht  gut  möglich , dafs 
verfchiedene  Perfonen,  die  durch  mancherlei  Zu* 
fälle  von  den  Gefellfchaftcn  getrennt  worden  find, 
wozu  fie  ehemals  gehörten , in  die  Nothwendigkeit 
kommen  können,  eine  neue  Gefellfchaft  unter  fich 
zu  errichten;  in  welchem  Falle  fie  ganz  in  der  oben 
ferwähnten  Lage  find. 

Es  ift  alfo  offenbar,  dafs,  nachdem  fie  im  Allge* 
meinen  darinne  übereingekommen  find,  eine  Gefell- 
fchaft zu  errichten  und  die  Beftän^igkeit  der  Be- 
fitzung  zu  gründen,  ihre  erfte  Schwierigkeit  ift,  wie 
fie  nun  ihre  Befitzungen  abfondern,  und  jedem  fei* 
nen  befonderen  Theil  anweifen  follen,  den  er  in  Zu- 
kunft ausfcbliefsend  und  unveränderlich  benutzen 
kann.  Disfe  Schwierigkeit  wird  fie  nicht  lange 
aufhalten,  fondern  es  wird  ihnen  gleich  als  das  na- 
türlichfte  Mittel  der  Auskunft  beifallen,  dafs  ein  je- 
der dasjenige  kontinuirlich  zur  Benutzung  behält, 
wovon  er  gegenwärtig  Herr  ift,  und  dafs  das  Eigen- 
thum oder  die  beftändige  Befitzung  mit  der  unmit- 
telbaren Befitzung  verbunden  werde.  So  ift  die 
Wirkung  der  Gewohnheit;  fie  föhnt  uns  nicht  nur 
mit  einem  Dinge,  das  wir  lange  ^befeffen  haben, 
aus,  fondern  bringt  uns  auch  eine  Neigung  gegen 
daffelbe  bei , und  macht,  dafs  wir  es  andern  Dingen 
vorziehen,  die  an  fich  weit  mehr  werth,  uns  aber 
weniger  bekannt  find.  Was  immer  unter  unfern 
Augen  gewefen,  und  ftets  zu  unferm  Vortheil  ge- 
braucht 
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braucht  worden  ift ; davon  trennen  wir  uns  alle- 
mal ungern;  hingegen  könnep  wir  folche  Güter, 
die  wir  nie  genolTen  haben,  und  woran  wir  nicht 
gewöhnt  find,  fehr  leicht  entbehren.  Und  hieraus 
ift  es  älfo  begreiflich  und  offenbar,  weshalb  die 
Alenfchen  fich  leicht  in  diefem  Auswege  vereinigen 
würden,  dafs  jedermann  das  behielt,  was 
er  bis  jetzt  befeffen  hat  *}. 

Aber 

« 

*)  Keine  Unterfuchungen  find  in  der  Philofophie 
fchwieriger , als  wenn  man  da,  wo  fich  eine  grofse 
Menge  von  Urfachen  von  ein  und  eben  deiTeJben 
Erfcheinung  darbieten,  beftimmen  foll,  welches 
che  hauptfkchlichfie  und  herrfchende  fey.  Sehr  fei- 
ten ift  ein  völlig  zureichender  Grund  da,  unfre 
Wahl  zu  beftimmen,  und  die  Menfchen  müITen 
fich  begnügen,  dafs  fie  von  einer  Art  von  Ge- 
fchmack  oder  Phantafie  geleitet  werden , die  von 
' einer  Analogie  und  einer  .Vergleichung  ähnlicher 
Fälle  entfpringt.  So  giebt  es  in  dem  gegenwärtigen 
Falle  zweifelsohne.  Gründe  des  gemeinen  Wohls 
für  die  meiften  der  Regeln,  wodurch  das  Eigen- 
thum beltimmt  wird;  aber  dennoch  argwöhne  ich, 
dafs  diefe  Regeln  hauptfächlich  durchj  die  Einbil- 
dungskraft oder  die  mehr  leichten  Büchtigen  Eigen- 
fchaften  unfres  Denk  - und  Vorftellungsvermögens« 
gemacht  werden.  Ich  werde  indelTen  fortfahren 
diefe  Urfachen  zu  erklären,  und  es  dabei  der  Wahl 
des  Lefers  überlalTen,  ob  er  denjenigen,  die  von 
dem  gemeinen  Nutzen  oder  denen,  die  von  der 
Einbildungskraft  hergenommen  find,  den  Vor- 
zug geben  will.  Wir  wollen  mit  dem  Rechte  des 
gegenwärtigen  Befitzers  den  Anfang  machen. 

Es 
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Aber  wir  maffen  bemerken,  daCs'  ob  es  gleich  na» 
türhch  und  deswegen  auch  nützlich  ift,  einem  etwas 

uni 

Es  ift  eine  Eigenfcliaft  in  der  menrchllchen  Natur, 
die  ich  fchon  fonft  wo  *)  bemerkt  habe,  daß  die 
jnenrchliche  Seele  geneigt  ift,  wenn  zwei  Dinge  in  ei- 
nem engen  Verbältnirfe  gegen  einander  erfcheinen,  ih- 
nen eine  noch  karkere  Verknüpfung  beizulegen,  um 
die  Vereinigung  vollftändig  zu  machen ; und  diefe 
' Neigung  ift  fo  ftark , daß  Jie  uns  oft  zu  Irrthümern 
verleitet  ( fo  wie  z.  E.  die  Verbindung  des  Denkens 
und  der  Materie  ift),  fo  bald  diefe  'jener  Neigung 
günftig  find.  Viele  unfrer  ImprelKonen  find  gar 
''  keiner  räumlichen  oder  örtlichen  Stellung  fähig ; und 
dennoch  bilden  wir  uns  gemeiniglich  ein,  dals  fia 
iich  in  einer  örtlichen  Vereinigung  mit  den  Impref- 
, honen  des  Gefichts  nnd  des  Gefühls  befinden,  blos 
well  fie  in  urfachlicher  Verknüpfung  mit  einander 
ftehen,  und  fchon  ln  der  Einbildung  vereiniget  find. 
Wenn  wir  alfo  ein  neues  Verhältnifs  erdichten  kön- 
nen, wenn  es  auch  ungereimt  ift,  um  nur  die  Ver- 
einigung recht  vollft.indig  zu  machen  ; fo  kann  man 
fich  leicht  einbilden , daß , wenn  einige  Verhält- 
nilTe  da  find,  die  von  der  Seele  abbängen,  man 
diefe  außerordentlich  leicht  mit  einem  vorherge- 
henden Verhältniffe  verbinden  und  folche  Objekte 
durch  ein  neiies  Band  vereinigen  wird,  die  fchon 
in  der  Phantafie  vereiniget  find.  So  unterlalTen  wir 
z.  B.  niemals  bei  unfrer  Anordnung  der  Körper 
diejenigen,  die  fich  einander  ähnlich  find,  auch 
im  Raume  neben  einander  zuftellen,  oder 
wenigftens  ihnen  eine  ihnen  angemeffene  Stel- 
lung zu  geben;  weil  wir  ein  gewüles  Vergnügen 

dabei 

■*)  S.  Buch  I.  Th.  4.  Abfchn.  J. 
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um  des  gegenwärtigen  Befitzer  willen  als  Eigenthum 
anzuweifen;  fo  erftreckt  fich  dennoch  der  Nutzen 

da- 

* 

dabei  empfinden,  wenn  das  Verhältnifs  der  Kon- 
tiguität  mit  dem  VerhiiltnilTe  der  Aehnlicb- 
keit  oder  die  Aehnlichkeit  der  Lage  mit  derAclin- 
lichkeit  der  Qualitäten  verbunden  ift.  Und  hier- 
von läfitt  fich  aus  den  bekannten  Eigenfchaften  der 
jnenfchlichen  Natur  leicht  ein  Grund  angeben. 
Wenn  die  Seele  beftimmt  wird,  gcwiffe  Objekte 
«u  verbinden,  aber  in  ihrer  Wahl  der  befondem 
Objekte  noch  unbeftimmt  ift , fo  wendet  fie 
ihr  Auge  natürlicher  Weife  auf  folchc  Objekte 
die  mit  einander  in  einem  Verhällniffe  fle- 
hen. Sie  find  fchon-  in  dem  Gernüthe  vereiniget  ;• 
und  zu  gleicher  Zeit  werden  fie  auch  dem  Voiftel- 
lungsvermögen  gegeben;  und  ftatt  einen  neuen 
Grund  ihrer  Vereinigung  zu  verlangen,’  würde  ein 
fuhr  mächtiger  Grund  erfodert  werden,  welcher 
■inachie,  dafs  wir  diefe  natürliche  Verbindung  über- 
fehen  könnten.  Diefes  werde  ich  in  der  Folge, 
wenn  ich  auf  die  Abhandlung  von  der  Schönheit 
komme,  weitläuftiger  zu  erldärcn  Gelegenheit  haben. 
Indeffen  wollen  wir  uns  begnügen  hier  anzuführen, 
dafs  diefelbige  Liebe  zur  Ordnung  und  Einförmig- 
keit, welche  die  Bücher  in  einer  Bibliothek  und 
die  Stühle  in  einem  Zimmer  ordnet,  auch  zur  Bil- 
dung der  Gefellfchaft  uiidzumWohlfeyndesmenfch- 
liehen  Gefchlechts  etwas  beiträgt , . indem  fie  die 
allgemeine  Regel  in  Anfehung  der  Beftändigkeit  des 
Befitzes  modificirt.  Und  da  das  Eigenthum  ein  V'er-  ' 
häJtnils  zwifchen  einer  Perfon  und  einem  Objekte 
ausmacht;  fo  ifts  natürlich,  daffelbe  bei  einem  vor- 
hergehenden Verhältniffe  zu  linden;  und  da  das 
• Eigcn- 
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davon  nicht  weiter,  ais  bis  auf. die  erfte  Bildung  der 
Gefellfchaft ; und  es  würde  in  der  That  nichts  fchäd- 
licher  feyn,  als  die-beftändige  Beobachtung  diefes 
Verfahrens;  denn  hierdurch  würde  die  Wiederer- 
ftattung  gänzlich  ausgefchloffen,  und  jede  Ungerech- 
tigkeit würde  auktoriCrt  werden  und  Belohnung 
verdienen.  Wir  müffen  uns  alfo  nach  einem  anderu 
Princip  umfehen,  wornach  das  Eigenthum  entftehen 
kann,  nachdem  fchun  die  Gefellfchaft  errichtet  ift; 
und  deren  finde  ich  hauptfächlich  viere,  nemlich: 
Occupation  , Präfcription,  Acceffion  und  Succeffion. 
Ich  will  jedes  diefer  Stücke  kürzlich  prüfen  und  mit 
,der  Occupation  anfangen. 

Der  Befitz  aller  äufsern  Güter  ift  veränderlich 

I 

und  ungewifs;  und  diefes  ift  eines  der  gröisten  Hin- 
derniffe  der  Errichtung  der  Gefellfchaft,  und  der 
Grund,  weshalb  die  Menfchen  nach  einer  allgemei- 
nen ausdrücklichen  oder  ftillfchweigenden  Ueber- 

einkunft  fich  felbft  nach  denjenigen  Schranken  rieh- 

/ 

ten , welche  wir  jezt  die  Regeln  der  Gerechtigkeit 
und  Billigkeit  nennen.  Das  Elend  des  Zuftandes, 

der 

Eigenthum  nichts  als  ein  beftändiger  durch  die  Ge- 
fetze  der  Gefellfchaft  gefieberter  Befitz  ift;  fo  ifu 
natürlich,  zu  dem  gegenwärtigen  Befitze  diefes  noch 
hinzuzufügen,  da  es  ^ein  Verhältnils  ift,  das  mit 
ihm  Aehnlicbkeit  hat.  Denn  diefes  hat  auch  fei- 
nen EinBufs.  Wenn  es  nun  der  Natur  gemäfs  ift, 
alle  Arten  der  Veihältniffe  zu  verknüpfen,  fo  ift 
es  ihr  noch  mehr  gemäfs,  folche  VerhältnilTe  zu 
verbinden,  die  fich  ähnlich  find,  und  febon  unter 
fich  in  Verknüpfung  ftehCn. 
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der  vor  diefer  Einfchränkubg  vorhergeht,  ift  der 
Grund,  weshalb  wir  uns  diefem  Mittel  fo  fchnell 
als  möglich  unterwerfen ; • und  diefes  bietet  uns-  ei« 
nen  leichten  Grund 'an,  weshalb  wir  den  Begriff 
des  Eigenthums  an  die  erfte  BeGtznehmung  oder 
an  die  Occupation  binden.  Die  Menfbhen 
wollen  das  Eigenthum , felbft  nicht  einen  Augen- 
blick lang,  unentfcbieden  laffen  oder  derGewaltthä- 
tigkeit  und  Unordnung  den  geringften  Eingang  ver- 
ftatten.  Hierzu'kömmt  noch,  dafs  der  erfte  i^Gtz 
gewöhnlich  untre  Aufmerkfamkeit  am  mehreften 
befchäftiget;  und  wenn  wir  diefe  vernachläffigen 
wollten,  fo  würde  gar  kein  Schein  von  Grunde  da 
feyn,  weshalb  man  irgend  eine  folgende  BeGtzung 
als  ein  Eigenthum  anfehen  follte  *). 

Es 

*)  Einige  PbUofophen  Tuchen  das  Recht  der  Occupa- 
tion dadurch  zu  erklären,  dafs  fie  Tagen,  jeder 
hätte  ein  Eigenthumsrecht  auf  feine  eigne  Arbeit; 
und  wenn  er  diefe  Arbeit  mit  irgend  einem  Dinge 
verknüpfte,  fo  erhielt  er  ein  Recht  auf  das  Eigen- 
thum des  Ganzen.  Allein  i)  giebt  es  verfchied- 
ne  Arten  der  Occupation , wo  man  gar  nicht  fagen 
kann,  dals  wir  untre  Arbeit  mit  dem  Objekte,  das 
wir  erlangen,  vereinigen:  wie  wenn  wir  eineWiefe 
dadurch  in  Belitz  nehmen,  dals  wir  nnfer  Vieh 
darauf  weiden  laffen ; a ) diefes  erklärt  die  Sache 
durch  die  Acceffion,.  welches  ein  unnöthiger 
Cirkel  ift;  j)  man  kann  nur  Ggiiilich  fagen,  daf-i 
man  feine  Arbeit  mit  etwas  verbinde.  Eigentlich 
zu  reden  verurlachen  wir  nur  durch  untre  Arbeit 
eine  Veränderung  daran.  D.iefes  bringt  ein  .Ver- 

hält- 
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Es  ift  alfo  nichts  übrig,  als  genau  zu  beftim- 
men,  was  man  durch  Befitz  verftehe;  und  diefes 
ift  sicht  fo  leicht,  als  u.an  bei  dem  erften  Anblick 
glauben  follte.  Man  fagt,  dafs  wir  ein  Ding  be- 
fitzen  nicht  nur  alsdann , wenn  wir  es  unmittelbar 
berühren,  fondern  auch,  wenn  wir  in  einem  fol* 
chen  Verh^tnifTe  zu  ihm  ftehen,  dafs  wir  es  nach 
unferm  Belieben  gebrauchen  oder  es  bewegen , ver- 
ändern, zerftören  können,  je  nachdem  es  unferm 
Vergnügen  oder  Vortheile  gemäfs  ift.  Diefes  Ver- 
hältnifs  ift  alfo  eine  Art  von  Urfache  und  Wirkung^ 
und  da  Eigenthum  nichts  ift,  als  ein  beftändiger  Be- 
fitz, der  von  den  Regeln  der  Gerechtigkeit  oder  den 
Konventionen  der  Menfchen  hergenommen  ift,  fo 
mufs  diefes  als  diefelbige  Art  des  Verhältniffes  be- 
trachtet werden.  Aber  da  die  Gewalt,  ein  Ding  zu 
gebrauchen,  mehr  oder  weniger  ungewifs  ift,  je 
nachdem  die  Unterbrechungen,  die  dabei  vorfallen, 
mehr  oder  weniger  wahrfcheinlich find;  und  da  die- 
fe  W abrfcheinlichkeit  in  unmerklichen  Graden  zu- 
nehmen kann;  fo  ift  es  in  vielen  Fällen  ganz  un- 
möglich zu  beftimmen,  wenn  das  Eigenthum  an- 
fängt oder  aufhört;  und  es  giebt  hier  keinen  gewif- 
fen  Maafsftab,  wornach  wir  dergleichen  Streitigkei- 
ten entfeheiden  könnten.  Ein  wilder  Eber,  der  in 
unfre  Schlingen  fällt,  wird  für  unfsr  gehalten,  wenn 
es  ihm  unmöglich  ift  zu  entkommen.  Aber  was 

ver-  ^ 

hältnifs  zwifchen  uns  und  dem  Objekte  hervor; 
und  daraus  entfieht  nach  den  vorhergehenden  Prin- 
cipien  das  Recht  des  Eigenthums. 
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Verftehcn  wir  hier  xmter  unmöglich?  Wieunteffchei- 
den  wir  hier  die  Unmöglichkeit  von 'der  Unwahr* 
fcheinlichkeit  ? Und  wieunterfcheiden  wir  diefe  wie* 
derum  genau  von  der  Wahrfcheinlichkeit?  Bezeich* 
net  die  genauen  Grenzen  zwifchen  dem  einen  und  dem 
andern,  und  gebt  den  Maasftaban,  wodurch  wir 
alle  Streitigkeiten  entfcheiden  können , . die  entfte- 
hen  mögen , und  wie  die  Erfahrung  lehrt,  oft  wirk- 
lich über  diefe  Sache  entftchen  *). 

' Aber 

*)  Wenn  wir  in  der  Vernunft  und  in  dem  allgemei- 
nen Nutzen  eine  Auflöfung  diefer  Schwierigkeiten 
' fuchen  , fo  werden  wir  niemals  zu  unferm  Zwecke 
gelangen;  und  wenn  wir  üe  in  der  Einbildungs- 
kraft Tuchen , fo  ift  bekannt,  dafs  die  Eigenfchaften, 

^ welche  auf  diefes  Vermögen  wirken,  fo  unmerk- 
lich und  gradweis  in  einander  laufen , dafs  es  ganz 
unmöglich  ift,  ihnen  genaue  Schranken  oder  Gren- 
zen ahzuweifen.  Die  Schwierigkeiten  müiren  über 
diefen  Punkt  zunehinen , wenn  wir  bedenken,  dafs 
fich  unfer  Urtheil  fehr  rfach  dem  Gegenfiande  rich- 
tet, und  dals  diefelhige  Gewalt  und  Nähe,  welche 
in  dem  einen  Falle  ein  Recht  zum  Eigenthuine 
giebt,  in  andern  Fällen  gar  nicht  für  hin.  gehend 
gehalten  wird.  .TZin  Menfch,  der  einen  Hafen  fo 
lange  gejagt  hat,  bis  er  hinfiurzt  und  liegen  bleibt, 
würde  es  für  eine  Ungerechtigkeit  halten,  wenn 
ein  anderer  eher  fainlief,  und  ihm  feine  Beute 
wegnehmen  wollte.  Aber  wenn  fich  die  nämliche 
Perfod  einem  Apfel  nähert,  ihn  zu  pflücken,  und 
ein  anderer,  der  fchneller  ift,  kömmt  ihr  zuvor, 
und  nimmt  ihn  in  Belitz,  fo  kann  fie  fich  darüber 
vernünftiger  Weife  nicht  beklagen.  Worinne  be- 

fteht  ' 
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Aber  dergleichen  Streitigkeiten  können  nicht  • 
our.  über  die  reale  Wirklichkeit  des  Eigenthums  und 

des 

fleht  der  Grund  diefes  Unierfchieds  anders,  alt 
darinne,  dafs  die  Unbeweglichkeit,  da  fie  dem  Ha- 
fen nicht  natürlich,  fondern  als  die  Wirkung  der 
Bemühung  des  Andern  anzufehen  ift,  in  diefem  Fal- 
le ein  genaues  Verhältnifs  mit  dem  Jäger  ausmacht, 
das  in  dem  andern  fehlt? 

Hieraus  ift  alfo  klar,  dafs  eine  gcwilTe  und 
unbezweifelte  Macht  ein  Ding  zu  beHtzeit,  oh- 
ne eine  Berührung  oder  foiift  ein  deutlich  wahr- 
zunehmendes  Verhältnifs  , oft  kein  Eigenthum 

■ hervorbringt:  Und  ich  bemerke  noch  weiter, 

dafs  ein  wahrneiimbares  Verhältnifs,  ohne  dafs 
man  gegenwärtig  Gewalt  befitzt,  oft  allein  ei- 
nen hinreichenden  Grund,  ein  Ding  hch  zuzueignen, 
giebt.  Das  Sehen  eines  Dinges  ift  feiten  ein  be- 
trächlliehes  Verhältnifs,  und  man  betrachtet  es  nur 
als  ein  folches,  wenn  das  Ding  verborgen  oder  fehr 
dunkel  ift;  denn  in  diefem  Falle  Enden  wir,  da& 
das  Sehen  allein  ein  Eigenthunisrecht  giebt,  nach 
der  Regel,  dafs  felbft  ein  ganzes  Stück 
Land  derjenigen  Nation  gehört,  die  es 
zuerft  entdeckt  Deffenunerachtet  ift  et inerk- 

■ würdig,  dafs  fowuhl  in  dem  Falle  der  Entdeckung 
als  der  Belitznehmung,  der  erfte  Entdecker  und 

I BeKtznehmer  mit  dem  VerhältnilTe,  noch  die  Ab- 
Echt  verbinden  mufs,  dafs  er  Ech  felbft  zum  Herrn 
der  Sache  machen  will;  denn  fonft  kann  das 
Verhältnifs  nicht  feine  Wirkung  haben  ; und 
diefeS  deshalb  , weil  die  Verknüpfung  zwi- 
fehen  dem  Eigenthum  und  dem  VerhältniiTe  in 
uufier  PhantaJie  nicht  fo  grofs  ift,  als  dazu  er- 

fudei  t 
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des  Beßtzes  entftehen,  fondern  auch  Ober  ihre  Aus- 
dehnung; und  dergleichen  Streitigkeiten  lafTen  fich 

oft 

fodert  wird,  eine  folcbe  Abficht  als  zu  ihr  gehörig 
anzufehen. 

Aus  allen  diefen  Umftänden  kann  man  leicht  fe- 
hen,  wie  verwickelt  viele  Fragen  über  die  Acqui- 
'(ition  des  Eigenthums  werden  möfTen,  wenn  man 
fie  durch  die  Occupation  emfcheiden  will ; und 
das  geringfte  Nachdenken  wird  uns  eine  Menge 
Fälle  ausfinnen  helfen , die  gar  keine  vernünftige 
Entfeheidung  zulalTen.  Verlangen  wir  ftatt  er- 
dichteter Beifpiele  lieber  wahre,  fo  dürfen  wir  nur 
folgendes  erwägen , das  faft  in  allen  Schriitftellem, 
die  über  das  Naturrecht  gefchrieben  haben,  zu  fin- 
den ift.  Zwei  griechifche  Kolonien  verliefsen 
ihr  Vaterland,  um  neue  Wohnfitze  aufzufuchen, 
und  erfuhren , dafs  nicht  weit  davon  eine  Stadt  von 
iliren  Einwohnern  ganz  war  verlaffen  worden.  Um 
die  Wahrheit  diefes  Gerüchts  zu  erfahren,  fchick- 
ten  die  Kolonien  zugleich,  jede  einen  Bothfehafter 
•b;  und  da  fie  bei  ihrer  Ankunft  fanden,  dafs  die 
Sache  fich  fo  verhielte , fingen  fie  beide  an  zu  ren- 
■ nen , wobei  ein  jeder  von  ihnen  die  Abficht  hatte, 
für  feine  Landsleute  zuerft  von  diefer  Stadt  Befitz 
zu  nehmen.  Einer  diefer  Bothfehafter,  welcher 
merkte , dals  er  mit  dem  andern  das  Laufen  nicht 
würde aushalten  können,  warf  feineLanze  nachdem 
Thore  der  Stadt,  und  war  fo  glücklich  fie  dort  ein- 
zufpiefsen,  ehe  fein  Begleiter  da&  Thor  erreichen 
konnte.  Diefes  brachte  unter  den  beiden  Kolo- 
nien einen  Streit  hervor,  welcher  von  ihnen  der 
Eigenihümer  der  ledigen  Stadt  feyn  müfste,  und 
diefer  Streit  dauert  unter  den  Fbilofophen  noch  im- 
mer 
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oft  gar  nicht  entfcheidea,  oder  können  durch  k%ia 
anderes  Vermögen,  als  durch  die  Einbildung  eut- 
fcbieden  werden.  EinMepfch,  der  an  eine  kleine 

Infel 

mer  fort.  Was  mich  anbetrifft,  ich  finde  es  un-j 
müglich  den  Streit  zu  entfcheiden,  und  zwar  des- 
wegen , weil  die  ganze  Frage  auf  der  Pbantafie  be- 
rulit,  welche  in  diefem  Falle  gar  keine  genaue  oder 
befiiinmte  Regel  hat,  wornach  fie  einen  Ausfpruch 
thun  könnte.  Diefes  recht  einleuchtend'  zu 
machen,  fo  darf  man  nur  bedenken,  dafs  wenn 
diefe  zwei  Perfonen  blolsc  Mitglieder  dgr  Kolonien 
und  keine  Abgefandten  oder  Deputirte  gewefcii  wä- 
ren , ihre  Handlungen  von  keinen  Folgen  gewefen 
feyn  würden;  weil  in  diefem  Falle  ihr  Verhältnils 
zu  den  Kolonien  nur  fchwach  und  unvollkaimncn 
gewefen  feyn  würde.  Hierzu  kömmt  noch , dafs  fie 
nichts  beftimmen  konnte,  eher  nach  den  Thoren^ 
als  den  Mauren  oder  Irgend  einem  andern  »Fheile 
der  Stadt  zu  laufen,  als  weil  die  Thore,  als  der  ge- 
wölinlicbfic  und  merkwürdigfte  Theil  der  Phan- 
tafie  am  heften  gefällt , indem  fie  fie  für  das  Ganze 
nimmt,  wie  man  cs  bei  den  Dichtem  findet,  wel- 
, . che  fehr  oft  ihre  Bilder  und,  Metaphern  von  ihnen 
entlehnen.  Ueberdem  ift  noch  zu  bedenkeg,  dafs 
das  Befühlen  oder  Anfaffen  des  einen  Abgefandten 
fo  Wenig  eine  eigentliche  Befitznehinung  ift , als  das 
Diircbbohrea  des  Thoi  s mit  einer  Lanze ; fondern 
dafs  beides  nur  ein  Verhältnifs  ausmaebt,  und  das 
eine  Vcrbältnifs  ift  eben  fu  gewöhnlich  als  das  andere, 
obgleicii  vielleicht  nicht  von  gleicher  Kraft.  Wel- 
ches  von  diefen  Verhältnill’en  nun  ein  Recht  und 
Eigenthuin  bewirkt,  oder  welches  von  ihnen  zu 
diefer  Wirkung  hinreichend  ift ; diefes  üherlafle  ich 
der  Enlfcheiclung  derer,  die  Idügerfind,  als  ich. 
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Infel  landet,  die  unbewohnt  und  Unbebauet  ift,  Avlrd 
vom  erften  Augenblicke  an  für  ihren  Befitzer  gehal« 
ten,'und  erhält  ein  Eigenthums recht  auf  das  Ganze ; 
weil  das  Ding 'in  der  Einbildungskraft  befchränkt 
and  begrenzt,  und  dem  neuen  BeGtzer  propurtionirt 
ift.  Wenn  die  nämliche  Perfon  auf  ein  Eiland  ftiefs, 
das  einen  Umfang  hätte,  wie  Grofsbr  itannien, 
fo  erftreckt  Geh  fein  Eigenthum  nicht  weiter  als  auf 
das  Stock,  da^  er  unmittelbar'  in  BeGtz  genommen 
hat ; obgleich  eine  zahlreiche  Kolonie  von  dem  er- 
ften Augenblicke  ihrer  Landung  an,  fOr  die  Herren 
des  ganzen  Landes  gehalten  werden  worden. 

Aber  es  ereignet  Geh  auch  oft , dafs  das  Recht 
der  erften  BeGtznehmung  mit  der  Zeit  dunkel  wird,' 
und  dafs  ^es  auch  daher  oft  ganz  unmöglich  wird, 
Streitigkeiten  darüber  zu  entfeheiden.  ln  diefem 
Falle  tritt  nun  der  lange  BeGtz  oder  die  Verjäh- 
rung als  Entfebeidungsgrund  ein,  und  giebt  einem 
Menfchen  ein  hinreichendes  Eigenthumsrecht  auf 
das  Ding,  das  er  beGtzt.  Die  Natur  der  menfchli- 
chen  Gefellfchaft  läCst  keine  allzugrofse  Genauigkeit 
zu',  und  wir  können  nicht  immer  bis  auf  den  er- 
ften Urfprung  der  Dinge  zurOckgehen,  um  ihren 
gegenwärtigen  Zuftaud  zu  erklären.  Eine  anfehnli- 
che  Entfernung  in  der  Zeit  rückt  uns  die  Gegen- 
ftände  fo  weit  aus  dem  GeGchte,  dafs  Ge  gewiffer- 
mafsen  ihre  Wirklichkeit  zu  verliehren  fcheinen, 
und  fo  wenig  Einflufs  auf  die  Seele  haben,  als  wenn 
Ge  niemals  wirklich  gewefen  wären.  Die  Anfprü- 
che  eines  Menfchen,  die  jetzt  klar  und  gewils  Gud, 
Dhuer  Btnd.  O kön- 
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)(önnen  binnen  fünfzig  Jahren  fehr  dunkel  und 
zweifelhaft  feyn,  wenn  auch  gleich  die  Fakta,  wor- 
auf fie  fich  gründen , mit  der  gröüsten  Evidenz  und  { 
Gewifsheit  erwiefeo  feyn  follten.  Eioerley  Fakta  ' 
haben  nach  einer  fo  langen  Zwifchenzeit  nicht  einer- 
lei Einflufs.  Und  diefes  mufs  als  ein  überzeugender 
Beweis  für  unfre  vorhergehende  Theorie,  das  Eigen- 
thum und  die  Gerechtigkeit  betreffend,  angefehen 
werden.  Ein  Behtz,  der  eine  lange  Zeit  gedauert 
bat,  giebt  einen  Anfpruch  auf  einen  GegenftancL 
Da  es  aber  gewifs  ift,  dafs,  obgleich  alles  in  der 
Zeit  ben'orgebracht  wird,  die  Zeit  felbft  dennoch  | 
nichts  Reales  hervorbriiigt;  fo  folgt,  dafs  das  Ei- 
genthum, das  durch  die  Zeit  hervorgebracht  wird, 
nichts  Reales  in  den  Objekten,  fondern  blos  ein 
Produkt  der  Empfindungen  ift,  worauf,  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  allein  die  Zeit  einigen  Einllufs 
bat  *). 


Wir 

Der  gegenwärtige  Bell tz  ift  offenbar  ein  Verhält- 
nifs  zwilchen  einer  Perfon  und  einem  Objekte; 
aber  es  reicht  nicht  zu , dem  Verhältnifle  der  er- 
ften  Befitzung  das  Gleichgewicht  zu  halten,  wenn 
nicht  die  erftere  lang  und  ununterbrochen  ift:  in 
welchem  Falle  das  Verhältnifs  auf  Seiten  des  gegen- 
wärtigen Qefitzes  durch  die  Länge  der  Zeit  zu- 
iiiinmt,  und  auf  Seiten  des  erften  Befitzes  durch 
die  Entfernung  abnimint.  Diefer  Wechfel  in  den 
Verhältniflen  bringt  einen  angemcITenen  Wechfel 
tu  dem  Eigenthume  hervor.  ‘ 
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Wir  erlangen  das  Eigenthum  der  Objekte  durch 
Acceffion  oderZuwaähs,  wenn  fie  in  einer  engen 
Verknüpfung  mit  folchen  Objekten  ftehen,  die  fchon 
unfer  Eigenthum  find,  und  doch  zu  gleicher  Zeit 
geringer  find,  als  fie.  So  werden  allgemein  die 
Früchte  unfres  Gartens,  die  Jungen  unfres  Viehes 
und  die  Arbeit  unCrer  Sklaven,  auch  vor  Ihrer  Be- 
htznehmung  für  unfer  Eigenthum  angefehen.  Wenn 
Objekte  in  der  Einbildung  verknüpft  find,  fo  wer- 
den fie  fehr  leicht  auf  einerlei  Weife  behandelt,  und 
man  fetzt  gemeiniglich  voraus,  dals  fie  mit  einerlei 
Eigenfchaften  verfehen  find.'  Wir  geben  fehr  leicht 
von  dem  einen  zum  andern  über,  und  machen  in 
unfern  Urtheilen  über  fie  keinen  ünterfchied;  be- 
fmiders  wenn  das  letztere  kleiner  ift,  als  das  er- 
ftere  *)• 


G 2 


Das 


*)  Diefe  Quelle  des  Eigenthums  kann  nie  anders,  als 
aus  Einbildungen  erklärt  werden;  und  man  kamt 
behaupten , dals  die  Uriachen  hier  ganz  unver- 
mifcht  find.  Wir  wollen  hier  einen  Verfuch  ma- 
chen, fie  mehr  im  Detail  zu  erklären  und  lie  durch 
Beifplele  aus  dem  gemeinen  Leben  und  der  Erfah- 
rung zu  erläutern. 

Es  ift  fchon  bemerkt  worden , dafs  das  Gemüth 
eine  natürliche  Neigung  hat  Vcrhältnifle,  hefonders  * 
ähnliche,  zu  verknüpfen , und  dafs  es  eine  Art  von 
Wohlbehagen  oder  Ruhe  in  diefer  Vereinigung  fin- 
det. Von  diefer  Neigung  ftammen  folgende  Gefetze 
der  Natur  ab,  dafs  hei  der  erften  Bildung 
einer  Gefellfchaft  das  Eigenthumsrecht 

alle- 
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Das  Recht  der  Succeffion  ocfer  der  Nach- 
folge ift  in  der  Natur  fehr  gut  gegründet,  theils  we- 
gen 

allemal  mit  dem  gegenwärtigen  B*efitz 
verbunden  ift;  und  fodann,  dafs  cs  von  dem 
erften  oder  einem  langen  Befitze  ent- 
fteht.  Nun  können  wir  leicht  bemerken,  dalt 
das  Verhältnils  nicht  blos  auf  einen  Grad  einge- 
fchränkt  ift ; fondem  dals  wir  von  einem  Objekte, 
das  mit  uns  im  Verhältniffe  fteht,  ein  Verhältnis 
zu  jedem  andern  Objekte  erlangen,  das  mit  ihm  in 
Verbindung  fteht,  und  fo  fort,  bis  das  Denkver- 
mögen bei  einer  zu  lang  forigefetzten  Reihe  die 
Kette  verliehrt.  Obgleich  das  Verhältnifs  bei  jeder 
Entfernung  fchwächer  wird,  lo  wird  es  doch  nicht 
unmittelbar  vernichtet;  fondern  cs  verknüpft  oft 
zwei  Objekte  '^urch  ein  Zwilchenverhältnifs , wel- 
ches mit  beiden  verbunden  ift.  Und  diefes  Print  ip 
ift  von  einer  folchen  Stärke,  dafs  cs  das  Recht  der 
' Aeceffion  erzeugt,  und  verurfacht,  daS  wir 
nicht  nur  an  folchen  Dingen  ein  Eigenthuinsrecht 
erlangen,  die  wir  unmittelbar  befitzen,  fondem 
auch  an  folchen,  die  enge  mit  ihnen  verknüpft  find. 

Man  fetze,  es  komme  ein  Deutfeher,  ein 
Franzos  und  ein  Spanier  in  ein  Zimmer,  wo 
drei  Bouteillen  Wein  auf  dem  Tifche  ftehen, 
Rbeinweitti  Burgunder  und  Portwein; 
gefetzt  es  entftünde  ein  Streit  unter  ihnen  wegen 
- der  Theilung  derfelben;  fo  würde  jemand,  der 
' zum  Richter  erwählt  würde,  feine  Unpartheilich- 
keit  ganz  natürlich  dadurcli  zeigen , dafs  er  einem 
jeden  das  Produkt  feines  Landes  an wiefe ; und  die- 
fes aus  leineni  Grunde,  der  gewifrermofsen  auch 
die  Quelle  derjenigen  Naturgefttze  ift,  welche  ma- 
chen. 
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gen  der"  präfumirten  Einftimmung  der  Eltern  oder 
der  nahen  Verwandten,  theils  wegen  des  allgemei- 

nen 

* 

eben,  dafi  Occnpalion,  Präfeription  und  Accef- 
fion  ein  EigCnthu insrecht  hervorbringen. 

In  allen  diefen  Fällen,  und  befonders  bei  der 
Accellion,  ift  erfrlich  eine  phyfi'fche  Vereini- 
gung zvrifchen  dem  Beginfie  der  Perfon  und  dem 
Begriffe  des  Objekts,  und  hernach  eine  neue  und 
pfychologifche  Vereinigung,  die  durch  das 
Eigenthumsrecht  hervorgehracht  wird,  die  wir 
der  Perfon  beilegen.  Aber  hier  ftellt  fich  eine 
Schwierigkeit  dar , die  wohl  unfre  Aufmerkfainkeit 
verdient,  und  uns  eine  Gelegenheit  anbietet,  die 
beforidere  Methode' zu  fchließen,  welche  wir  auf 
die  gegenwärtige  Materie  angewandt  haben , einer 
Probe  zu  unterwerfen.  Ich  habe  fchon  bemerkt, 
dafs  -die  Einbildungskraft  weit  leichter  vom  Klei- 
nen zum  Grofsen,  als  vom  Großen  zum  Kleinen 
übergeht,  und  dafs  der  Uebet^ang  der  Begriffe 
allemal  beffer  und  leichter  im  erftem  als  im  letz- 
tem Falle  von  ftatten  geht.  Da  nun  das  Recht  der 
Acceflion  von  dem  leichten  Uehergange  der  Begrif- 
fe, wodurch  im  Verhältnifs  flehende  Objekte  mit 
' einander  verknüpft  find , entfteht ; fo  kann  man  es 
fich  natürlicherweife  denken,  daß  das  Rächt  der 
Aecelfion  um  fo  grrtfscr  und  ftärker  werden  mufs, 
je  leichter  derUebergang  der  Begriffe  vor  fich  geht. 

• Man  follte  alfo  glauben,  dafs,  wenn  wir  ein  kleines 
Ding  als  urifer  Eigenthum  erworben  hätten,  wir  ein 
größeres,  das  mit  ihm  im  Verhältniffe  ftünde,  leicht 
als  eine'Accelfion  und  als  demEigenthümerdesklci-  • 
nen  Objekts  gehörig  betrachten  würden ; weil  hier 
der  Uebergang  von  dem  kleinen  zum  grofsen  Dinge 
- leicht 
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nen  Vortheils  des  meDfchlicben  Gefohlecbts, 

\ • • 

eher  erfodert,  da£s  die  Güter  der  Meofeben  auf  die- 
I : jeoi- 

leicbt  ift,  und  die  Objekte  zulammen  in  der  genaue- 
ften  Verbindung  flehen.  Aber  in  der  Wrrkliebkeit 
ift  der  Fall  gerade  umgekehrt.  Die  Oberbe rrfchaft 
Ton  Grofsbritannien,  fcheint  auch  die  Herr- 
febaft  der  Orkneys,  der  Hebriden,  der  In- 
< . fei  IM  a n und  Wight  nach  fich  zu  ziehen ; hinge- 
gen die  Regierung  über  yene  kleinen  Eylande, 
fcheint  der  Natur  nach  gar  keinen  Anipruch  auf 
Grofsbritannien  in  heb  zu  fchiiefsen.  Kurz, 
ein  kleiner  Gegenftand  ftcht  natürlicherweife  mit 
einem  grolsen  als  deflen  AcceJion  in  Verbindung; 
aber  man  behauptet  nie,  dafs  ein  grolses  Objekt 
dem  Eigenthumsherrn  eines  kleinen  Gegenftandes, 
dbr  mit  ihm  in  Verbindung  lieht,  zufallen  mühte, 
bl  OS  wegen  diefes  Eigentbums  und  diefes  Verhält. 

. niOes.  DeOenuneraebtet  ift  in  diefem  letztem  Falle 
der  Uebergang  der  Begriffe  leichter,  von  dem  Eigcn- 
thUmer  zu  dem  kleinen  Objekte,  dos  lein  Eigen, 
tbum  ift,  und  von  dem  kleinen  Objekte  zu  dem 
' groben , als  in  dem  elften  Falle  von  dem  Eigemhü. 
nicr  zu  dem  groben' Objekte,  und  von  dem  grofsen 
zum  kleinen.  Man  könnte  alfo  glauben , diefe  Er. 
fcheintingen  wären  Einwürfe  gegen  die  vorherge- 
hende Hypothefe,  dafs  die  Ableitung  des 
Eigenthumsrechts  von  der  Acceffion 
nichts  fey  als  eine  Wirkung  der  Ver- 
hältniffe  der  Begriffe  und  des  beque- 
men Uebergangs  der  Phantafie. 

Diefer  Einwurf  wird  leicht  zu  heben  feyn, 
wenn  man  die  Gefchäftigkeit  und  beftöndige  Un- 
ruhe der  Einbildungskraft  in  Erwägung  zieht,  wor- 

nach 
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fenigen  flbergehen , welche  ihoen  dieüiebften  find, 
tim  fie  defto  melnr  zutn  fleils  und  zur  Sparfamkeit 
«nzutreiben. 

Viel- 

t..  ■ib.'i  .“  ’ 

^ hach  fie 'ihre'  Gegenftinde  conünulrlich  in  neue 
Gcfichrspunkte  bringt.  'Wenn  wir  jemanden  ein 
Eigemhumsrecht  an  zwei  Dingen  zufchreiben^  fo 
gehen  wir  nicht  ailemal  Von  dein  Eigenthümer  in 
*■  ■ dem  einen  Objekte,  und  Ton  diefem  zu  dem  an- 
' dem,  das  mit  ihm  im  Verh&ltniTTe  ftebt,  über. 
'*  Pa  die  Objekte  hier  als  *das  Eigen thum  der  Perfon 
*'  betrachtet  werden  müflen,  So!  lind  wir  geneigt  fie 
mit  einahder  zn  Terbmden^  und  fie  in  denfidben 
' Gefichtspnnkv  zu  fetzen.  Man  nehme  aifo  an,'  daß 
ein  grofses- und  kleines  Objekt  mit  einander  ver- 
bunden find,  Ib  wird  ein  Menfch,  wenn  er  mit 
’ ‘ dem  grofsen  Objekte  in  einem  genauen  VerhältniOTe 
' - lieht,  auch  mit  beiden  Objekten  zulammengenom* 
men,  in  einem  genauen  Verhültnifle  gedacht  wer« 

’ ’ den  müITen,  weil  er  mit  dem  betrilchtlicbrtenTheile 
in  Verknüpfung’  ftebt.  Hingegen,  wenn  er  nur  auf 
(as  kleine  Objekt  eine  Beziehung  hat,  fo  wird  er 
, ! hebt  mit. beiden,  znfammen  betrachtet,  in  einer  ge* 
naien  Konnexion  gedacht  werden;  weil  er  blos 
mi.  dem  geringften  Theile  in  einer  genauen  Bezie* 
hum  lieht,  der  uns  nicht  in  einem  fo  großen. Gra- 
de aificirt.  Wenn  wir  das  Ganze  betrachten.  Und 
diefes  ift  der  Grund,  weshalb  kleine  Dinge  als  ein 
Zuwacb;  zu  großen , imd  nicht  große  als  eine  Ac- 
I • celfior»  ZQ.  kleinen  betrachtet  .werden. 

Die  ihilofnphen  und  CiViliften  halten  allgemein 
dafür,  dak  der  Ocean  nie  das  Eigenthum  einer. Na- 
tion werden  kann : und  zwar,  weil  es  unmöglich 
iß,  ihn  -in  Belitz  zu  nfhmen,  oder  in  ein  £>  deut- 
liches 
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. : ^ Vielieioht  'werdöi  dfefe  Urfachen  noch  (tärkef 
darob,  den  Einfluis  des  V erbältniüfes»  oder  der 

Affos 

f 

liches  Verhältnils  mit  ihm  2u  treten,  dafs, dadurch 
ein  Eigenthum  gegründet  wird.  Wenn  diefer  Grund 
wegfällt,  fo  tritt  ibgleich  das  Recht  des  £igenth;ims 
ein.  So  geben  die  kreoghen  Vertheidiger  der  Frei- 
heit der  Meere  doch  allgemein  ?u,  dals  Meerbufen 
und  Buchten  den  Eigentbümern  des  inliegenden  fe- 
ften  Landes  vermittelft  der  AccelEon  ds  Eigenthum 
" rechtmabug  gehöre.  ’ Diefe  ftehen  eigentlich  in  kei- 
• «er  engem' Verbindung  oder.  Vereinigung  mit ;dem 
, Lande,  als  der  ftille  Ocean ; vred  jie  in  der 
- Pbantafie  verknüpft ,'  mid  zu  gleicher  Zeit  kleiner 
• und  geringer  And  , fo  werden  £e  um  deswillen  als 
eine  Accefbon'angefeben.  • , ' , 

Das  Eigenthumsrecht  der  FlttCe  wird  nach  dei 
GeCetzen  der  meiften  Völker  uüd  nach  dem  natü' 
..  liehen  Laufe  unlrer ' Gedanken  i dcut  hcützem  ihm* 
Geftade  zngeftanden ,'  aulser  fidtahe  grofse  Flüfe, 
wie  der  Rhein  oder  die  Donau.  Diefe  fciei- 
’nen  der  Einbildungskraft  zu  grofs,  >um  als  einrAo 
celAon  dem  Eigenthumtrechte  - der  angrenzmden 
GeAld»  zu  folgen.  Aber  felbft  diefe  FlufTe  hiil  man 
doch  für  ein  Eigenthum  derjenigen  Nation, durch 
deren  Gebiet  Ae  ftrömen ; der  Begriff  enei  Nation 
' ift  fchon  von  einer  fo  proportionirlicben  G<öfse,  dals 
er  ihnen  angemeffen  ift,  und  ein  ftdehes  ^erhältnils 
in  der  Phantaüe  begründen  kann.  ^ 

Der  Zuwachs,  lagen  die < Civiliftee , den  ein 
Land,  das  an  FlüfTe  grenzt,  erleidet,  gehört  dem 
Lande,  wenn  er  aonlich  auf  die  Art  gefclueht, 
die  man  Alluvron  oder  Anfchwemroung nennt, 
d.  b.  ohne  dafs  man  es  fogleich  merken  oder  wahr- 

neh- 
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Aflbciation  der  Begriffe , wodurch  wir  von  der  Na« 
tur  beftimmt  werden»  nach  des  Vatej?$  Tode  den  ' 

Sohn 

I « 

nehmen  kann  t welche«  Umßände  find , welche  die 
Einbildungskraft  in  ihrer  Verbindung  gar  mächtig 
unterlintzen.  Wenn  fich  aber  ein  grofses  Stack 
Land  auf  einmal  von  einem  Ufer  losreifst,  und  an 
ein  anderes  anfchwimmt,  fo  wird  es  nicht  eher  das 
Eigenthum  deifen,  'an  deflen  Land  es  anköfst,  bis 
es  hch  mit  feinem  Landet  vereiniget,  und  bis  die 
, Bäume  oder  Pflanzen  iheid«  durch  ihre  Wurzeln 
Verbindern.  Ehe  diefes  ge£chieht,  ift  die  Einbil- 
, dungskraft  noch  nichtitark  genug,  fie  zu  verbinden. 

. Es  gicht  noch  andre  Fälle,  welche  etwas  ähn> 

liches  mit  diefer  Acceflion  haben,  die  aber  doch 
beträchtlich  verfchieden  find , und  unfre  Aufmei  k-, 
iäinkeit  verdienen.  Von  diefer  Art  ift  die  Verknü- 

• pfung  des  Eigenthums  verfebiedener  Perfonen  auf 
•<  eine  folche  Art,  dals  es  fleh  nicht  wieder  von  ein- 
ander abfandern  : lälst. , Die  Frage  ift,  wem  . 
nun  die  durch  diefe  Vereinigung  entftandene  Sa- 

s che  gebärt.  ‘ ; 

Wenn  die  Verhindnng  von  der  fiefchaFfenlfeit 
ift,  dals  fle  eine  Tbeilung,  obgleich  keine  A b - 
fonderung,  zulälst,  fo  ift  die  Entfeheidung  na- 

• türlich.  und  leicht.  Man  mufs  hier  die  ganze  Malfe, 

1 als  den  Eigenthfimem  der  verfebiedenen  Theile  ge- 
- meinfchaftlich  angehörig,  betrachten,  undrie>fu- 
' dann  nach  Maafsgabe  des  Antheils,  den  jeder  Ei- 
' genthumer  daran  hat , theilen.  Aber  hier  mufs  ich 

einer  feltlkmen  Subtilität  der  Römifchen  Gefetze 
erwähnen,  die  fle  zwilchen  einer  Zufammen- 
: .giefsung  (confufio).und  Vermifchung  (coin- 
mixtio)  machen.  Oie  Ztilkmmengielsung  ift  eine 

Verei- 
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Sohn  zu  cfenken,  un(l'>thni' einen  Rechtsanfpnich 
auf  feines  Vaters  Befitzungen  zuzufcbreiben.  Oiefe' 

Güter 

\ _ 

Vereinigung  zweier  Körper,  z.  E.  zweier  Flüfiig- 
keken , wo  die  Thelle  gar  nicht  mehr  unterfchie- 
den  werden  können.  Oie  Vermifcbiing  aber  ift  das 
Vermengen  zweier  Körper^  wie  zwei  Scheffel  Kom, 
wo  die  Theile  auf  eine' deudicbe  und  hchtbara 
Weife  abgefondert  bleiben.  Da  die  Einbildungskraft 
im  letztem  Falle  nicht  eine  fo  gSnzliche  Vereinigung 
entdeckt,  als  im  erftem , fondern  lieh  noch  einen 
deutlichen  Begriff  TOn  dem  Eigenthume  eines  jeden 
machen  und  erhalten  -kann;  foift  diefes  derGrund, 
warum  das  bürgerliche  Gefetz^  ob  es  gleich 
eine  völlige  Gemeinfchaft  in  dem  Falle  der  Zufam- 
meiigiefsung , und 'hernach  eine  proportionirliche 
Theilung  feftgefetzt  bat»>  doch  im  Falle  der  Vermi- 
fchung  jedem  EigemhUmer  fein  eigenthömliches  be> 
fonderes  Recht  zugefteht;  ob  fie  gleich  die  Notb* 
Wendigkeit  zuletzt  auch 'oft  zwingt,  HchdieThei* 
lung  gefallen  zu  lalTen. ' ! > 

Quod  li  frumentum  Titii  frumento  tno  miftum 
'fuerit;  fiquidem  e^t  vtdnntate  veftra  commune  eft^ 
rjuia  ßngula  Corpora  id  eft,  hngula  grana,  quae  cu- 
iusque  propria  fuerint,'  ex  confenfa  veftra  cominu- 
nicata  funt.  Quod  H cafu  id  miftüm  fuerit,  veLTi- 
tius  id  mifeuerit  fine  tua  voluntate,  non  videtur  id 
couiinune  elfe;  qnia  fingula  corpora  in  fua  fubftan* 
tia  durant.  Sed  nec  magis  ifds  cafibus  commune 
fit  fiumentum,  quam  grex  intelligitur  effc  commu- 
nis, fi  pecora  Titü  tuis  pecoribus  mifta  fuerint. 
Sed,fi  ab  alterutro  Veftrüm  totum  id  frumentum 
retineatur  in  rem  qoidem  actio  pro  modo  fmmenti 
eujusque  competit.  Arbitiio  autem  judicis,  utipfe 

Mfti- 
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Güter  müflien  doch  das  Eigenthum  irgend  eines  an- 
dern werden.  <.;Nun.  ift  die  Frage  weffen?  Hier 
• ftellen 

, *;aertin}et,'  quäle  cuiusqne  frjunetitiuii  fuerit.  Inft. 
Lib.  II.  Tit.  1.  §.  ag. 

I Wenn  die  Sachen  zweier  Perfonen  auf  eine 

folche  Art  mit  einander  rereinigct  find,  dafs  he 
weder  eine  Tbeilung  noch  Abfonderung 
zulalTen,  wie  wenn  jemand  ein  Haus  auf  eines  an- 
dern Boden  bauet,  fo  muTs<  das  Ganze  in  diefem 
Falle  einem  yoa  beiden  Eigenthümem  zufallcn; 
Und  hier  behaupte  ich,  dafs  es  am  natiirlichrten 
dem  Eigentbümer  des  beträchtlichften  Theils  ziige- 
fprochen  werde.  Denn  obgleich  das  zuramincnge- 
fetzte  Ding  zu  zwei  Perfonen  ein  Verhältnifs  hat, 
und  unfre  Aufmerklamkeit  auf  einmal  gegen  beide 
gerichtet  ift,  fo  zieht  he  doch  der  gröfsere  Thcil 
' haupi fachlich  an,  und  fchleppt  den  kleinern  nur 
wegen  der  engen  Vereinigung  mit  nachheh;  und 
aus  diefem  Grunde  hat  das  Ganze  ein  Verhältnifs 
zu  dem  Eigentbümer  diefes  Theils,  und  ift  als  fein 
Eigenthum  anzufehen.  Die  einzige  Schwierigkeit 
ift , welchen  Theil  wir  den  Haupttheil  von  einer 
Sache  nennen  follen , und  welcher  für  die  Einbil- 
dungskraft am  anziehendften  ift. 

Diefe  Befchaffenheit  hängt  von  mancherlei  ver- 
fchiedenen  Umftänden  ab,  die  wenig  Verknüpfung 
mit  einander  haben. . Der  eine  Theil  eines  zufam- 
mengefetzten  Dinges  kann  wichtiger  werden,  als 
ein  anderer,  entweder  weil  er  Ixiftändiger  und 
dauerhafter  ift:  oder  einen  gröfsern  Werth  hat; 
weil  er  gewöhnlicher  und  merkwürdiger  ift;  oder 
weil  feine  Exiftenz  abgefonderter  tmd  unabhängi* 
ger  ift.  Man  kann  £ch  leicht  vorfiellen , da  diefe 

Um- 
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ftelJen  fich  nun  natflrlicherweiüe  die  Kinder  desVciw 
ftorbenen  der  Seele  zuerCtdarj  und  da  fie  nun  fchon 

durch 

Uinftände  auP  fo  manniobfaltige  Art  verbünden  feyn, 
und  fich  widerPprechen  können  , Und-  da  nach  allen 
den  vorfchiedenen  Graden  und  Arton^tdie  man  fich 
. vorfteilen  kann,  viele  Fälle  zumVorfchein  konimen 
können , wo  die  Gründe  fich  von  beiden  Seiten  das 
Gleichgewicht  halten,  daß  es  uns  oft  unmöglich 
feyn  wird  , eine  befriedigende  Entfcheidong  tu  ge- 
ben. Hier  geht  alfo  ‘das  eigenthümliche  Gefchäfit 
der  pofitiven  Landesgefetze  an,  das  zu  befriinmen, 
was  die  Principien  des  Naturrechts  unentfchierden 
gclar“ii  haben. 

Die  Oberfläche  gehört  zu  dem  Boden,  fagt 
das  bürgerliche  Gefetz:  die  Schrift  zum  Papier: 
die  Leinwand  zum  Gemälde.  Diefe  Entfcheidun- 
gen  harmoniren  nicht  gnt  mit  einander,  und  find 
ein  Beweis  von  dem  Widerfpruchc  der  Gnindlk'tze, 

' Von  welchen  fie  abgeleitet  find. 

Aber  unter  allen  Fragen  diefer  Art  find  die 
fonderlwrften  die,  welche  vor  fo' vielen  lahrhun- 
derten  die  Schüler  des  Prokulus  und  Sabinus 
iheilten.  Man  fette,  es  mache  jemand  von  dem 
Metall  eines  andern  einen  Becher,  oder  von  feinem 
Holze  ein  Schiff,  und  man  fetze  ferner,  dafs  der 
. Eigenthfimer  fein  Gut  wieder  fodre,  Ib'ift  die  Fra- 
ge,' ob  er  ein  Recht  auf  den  Becher 'oder  auf  das 
Schiff  hat.  Sabinus  &gt  ja,  und  behauptet , dafs 
die  Subfti-iz  oder  die  Materie 'der Grund  aller  Be- 
* fchaffenheiten  ift;  daß  fie  unveränderlich  und  un- 
fterblich,  und  alfo  über  alle  Form’,  die  immerklos 
zufällig  und  abhängig  bleibt,  erhaben  ift  Auf  der 
andern  Seite  bemerkt  Prokulus,  daß  die  Form 
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durch  ihre  verftorbeiien  Eltern  mit  diefen  Gütern 
verknüpft  ßnd,  fodind  wir  geneigt,  fie  auch  noch 
durch  das  Verhältnifs  des  Eigenthuinsrechts  zu  ver« 
knüpfen.  Hiervon  giebt  es  viele  gleiche  Fälle  *). 

Vler- 

der  interelTantefte  und  wichtigfteTheil  ift,  und  dafs 
felbft  die  Körper  nach  diefer  oder  jener  befondern 
Art  genannt  werden.  Und  er  hätte  noch  hintufii» 
gen  können,  dafs  die  Materie  oder  die  Subftanz  in 
den  jneiften  Körpern  fo  fliefsend  und  ungewifs  ift, 
dafs  es  ganz  unmöglich  ift,  ihr  in  allen  ihren  Ver- 
änderungen nachzugehen.  Was  mich  anbetrifft, 
ich  feile  nicht  ein , nach  welchen  Principien  ein 
folcher  Streit  mit  Gejvifeheit  ausgemacht  werden 
kann.  Ich  will  mich  daher  begnügen  anzumerken, 
dafs  mir  die  Entfcheidung  des  Trebunian  fehr 
fcharfllnnig  zu  feyn  fcheint:  welcher  fagt,  dafs 
der  Becher  dem  Eigenthümer  des  Metalls  ge- 
hören inülTe,  weil  er  wieder  in  feine  erfte  Form 
verwandelt  werden  könne ; dafs  aber  das  Schiff 
aus  dem  entgegengefetzten  Grunde  feinem  Er- 
bauer gehöre.  Aber  fö  fcharffinnig  diefer  Grund 
auch  fcheinen  mag,  fo  hängt  er  doch  ganz  allein  von 
der  Phantalie  ab , die  in  der  Möglichkeit  einer  fol- 
chen  Verwandlung  eine  engere  Verknüpfung  und 
ein  genaueres  Verhältnifs  zwifchen  einem  Becher  und 
dem  Eigenthümer  feines  Metalls,  als  zwifchen  einem ' 
Schiffe  und  dem  Eigenthümer  feines  Holzes  Endet, 
wo  die  Subftanz  weit  Exirter  und  unveränderli- 
cher ift. 

*)  Bei  der  Unterfuchung  der  virfchiedenen  Anfprü- 
che  auf  das  Recht  der  Oberherrfchaft,  werden  wir 
viele  Gründe  antreffert , die  uns  überzeugen,  dafs 
das  Recht  der  Succefiion  gi  ölstentbeils  von  der 
■ • - Ein- 
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Vierter  Abfchnitt. 

Von  der  Uebertragung  des  Eigenthums 
durch  Einwilligung. 

So  nfltzlich  und  fogar  nothwendig  nun  aber  die 
Stetigkeit  des  Befitzes  für  die  menfchliche  Gefell- 
fchaft  feyn  mag,fo  ift  Ge  doch  mit  einer  grofsen  Men- 
ge von  Unbequemlichkeiten  verknüpft.  Das  Verhält- 
nifs  der  Tauglichkeit  und  Angemeffenheit  darf  bei 
der  Vertheilung  des  Eigenthums  der  Menfchen  nie  in 

An- 

Einhildong  abhange.  UnterdeiTen  will  ich  hier  nur 
c i n Beifpiel  anführen , welches  zur  gegenwärtigen 
IVlaterie  gehört.  Man  fetze,  es  fterbe  eine  Perfon 
ohne  Kinder,  und  es  entftebe  ein  Streit  unter  fei- 
nen Verwandten  wegen  feiner  Erbfchaft;  fo  ift  of- 
fenbar, wenn  feine  Güter  zum  Theil  von  ihrem  V’a- 
ter,  zum  Theil  von  ihrer  Mutter  herrühren , dals 
der  natürlichfte  Weg,  einen  folchen  Streit  zu  enden, 
der  ift,  dafs  man  feine  Güter  theile,  und  jeden  Theil 
derjenigen  Familie  anweife,  woher  er  gekotnmen 
ifti  Da  nun  nach  der  Vorausfetzung  die  verftorbe- 
ne  Perfon  einmal  diefe  Güter  ganz  und  gar  eigen- 
thümlich  befeffen  hat ; fo  frage  ich , was  da  wohl 
verurfachen  kann,  dafs  wir  in  dieferTheilung  eine 
gewilTe  Billigkeit  und  einen  vernünftigen  Grund  An- 
den, wenn  es  nicht  die  Einbildungskraft  ift?  Seine 
Liebe  zu  diefen  Familien  hängt  gar  nicht  von  feinen 
BeAtzungen  ah ; daher  kann  feine  Einwilligung  zu 
einer  folchen  Theilung  nie  mit  Grunde  prä'fuinirt 
werden.  Und  was  das  allgemeine  Befte  anbetrifft, 
fo  feheint  diefes  weder  auf  der  einen  noch  auf  der 
andern  Seit:  dabei  interefllrt  zu  feyn. 
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AnTcblag  kommeii,  fondero  wir  malTen  uns  durch 
Regeln  regieren  laffen,  die  weit  allgemeiner  in  ih>  i 
rer  Anwendung  und  weit  mehr  frei  von  Zweifel 
und  Ungewifsheit  6nd.  Von  diefer  Art  ift  der  ge- 
genwärtige Belitz  bei  der  erften, Stiftung  einer 
Gefellfchaft ; und  hernach  die  Occupation, 

Prä  feripti  on  , Acceffion  und  Succeffion. 

Da  diefe  febr  oft  vom  Zufalle  abhängen,  fo  mülTen 
fie  oft  mit  den  Bedflrfniffen  und  Begierden  der  Men- 
fchen  in  Widerfpruch  kommen ; und  die  Perfonen 
und  Güter  müffen  oft  fehr  fchlecht  zvifammen  paffen. 
Diefes  ift  eine  fehr  grofse  Inkonvenienz , die  wohl 
ein  Heilmittel  erfodert.  Ein  folches  aber  geradezu 
Aizuwenden , und  jedem  zu  verftatten , dafs  er  ßch 

I 

das  mit  Gewalt  nehme,  was  er  zu  brauchen  ge- 
denkt , ^vürde  die  Gefellfchaft  felbft  vernichten ; 
und  alfo  fuchen  die  Regeln  der  Gerechtigkeit  ein 
Mittelding  zwifchen  einer  allzuftrengen  Behändig- 
keit, und  diefer  veränderlichen  und  ungewiffen 
Zueignung.  Aber  es  giebt  kein  befferes  Mittel , als 
jenes  bekannte,  dafs  Befitzung  und  Eigenthums- 
recht  ftets  feft  und  beftändig  bleiben  foll,  aufser 
wenn  der  Eigenthümer  einwilliget,  es  an  eine  an- 
dre Perfon  abzutreten.  Diefe  Regel  kann  keine 
üble  Folgen  haben,  und  etwa  Krieg  oder  Uneinig- 
keiten verurfachen ; indem  die  Einwilligung  des  Ei- 
genthümers,  der  allein  dabei  intereffirt  ift,  ein  hin- 
reichender Grund  zur  Veräufserung  ift:  und  es  kön- 
nen dadurch,  dafs  das  Eigenthum  veräufsert  wer- 
den kann,  viele  gute  Zwecke  erreicht  werden. 

Die 
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Die  v^rfchiedenen  Theile  der  Erde  bringen  ver£chie> 
dene Bequemlichkeiten  hervor;  und  nicht  i\urdiefes> 
fondern  auch  die  verfchiedenea  Mettfchen  felbft, 
find  theils  von  Natur  zu  verfchiedenea  Befchäftigua- 
gen  aufgelegt,  theils  bringen  fie  es  in  einer  Ge- 
fchicklichkeit  zu  einer  weit  gröfsern  Vollkommen- 
heit, wenn  fie  fich  auf  eines  allein  einfchränken. 
Alles  diefes  erfodert  einen  wechfelfeitigen  Taufch 
und  Handel;  und  daher  ift  die  Veräufserung  des  Ei- 
genthiiins  vermittelft  der  Einwilligung  eben  fowohl 
in  einem  Gefetze  der  Natur  gegründet,  als  die  Be- 
ftändigkeit  delTelben,  wenn  keine  folche  Einwilli- 
gung da  ift> 

So  weit -ift  alfo  die  Sache  durch  einen  offenb#' 
ren  Nutzen  oder  Vortheil  beftimmt.  Aber  vielleicht 
find  die  Gründe  noch  leichter  aufzufinden,  weshalb 
gewöhnlich  die  Tradition  oder  eine  finn- 
lieh  wahrnehmbare  Uebergebung  des  Objekts  nach 
den  bürgerlichen  Gefetzen,  und  nach  den  mehre* 
ften  Schriftftellern,  auch  nach  den  Gefetzen  der 
Natur,  als  ein  nothwendiger  Umftand  bei  der  ife- 
bertrjgung  des  Eigenthums  erfodert  wird.  Wenn 
das  Eigenthum  eines  Objekts  für  etwas  Reales,  nicht 
für  eine  moralifche  Beziehung  oder  Modifikation  der 
Seele,  genommen  wird,  fo  ift  es  eine  vollkommen  ' 
unbegreifliche  und  felbft  unvorftellbare  Eigenfchaft; 
und  wir  können  uns  fodann  weder  von  der  Beftän- 
digkeit  noch  der  Uebertragung  deffelben  einen  deut- 
lichen Begriff  machen.  Diefe  Unvollkommenheit 
unfrer  Begriff«  ift  in  Anfehung  der  Beftändigkeit 
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des  Eigenthums  weniger  merklich,  weil'fie  linfre 
Aufmerkfamkeit  weniger  .an  ßch  zieht,  und  das' 
Gemiith  ohne  eine  ängtUiclie.  Unterfuchnng*' leicht 
darüber  hiofährt.  Da' :aber  ."die  Ueberträgurig  des 
Eigenthums  von  eines  Perfon  zur  andern  ein  weit^ 
auffallenderer  Erfolg  ift,  fo  wird  der  Mangel:  unfrer 
Begriffe  bei  diefer  Gelegenheit  merklicher,. und  die«, 
fes  nöthigetuns,  nach.  ;allen  Seiten  uns'umzufehcn, 
um  diefem  Mangel  abzobelfen.  Da  nun  einen  Be* 
griff 'nichts  mehr  belebt^  Üs  eine  gegenwärtige  Im* 
preffion,  und  ein  Verhältnifs  zwifchen’ diefer« Im* 
prefßon  und  dem  Begriffe;' fo  ift  es  fehr  natürlich, 
dafs  wir  hierdurch  in.  eine  Illufion  gerathen.  Um< 
der  Einbildungskraft  zu  Hülfe  zu  kommen^  wenn 
fie  fich.die  Uebertragung  des  Eigenthums  vorft^tr 
nehmen  wir  das  finnliche  Objekt  und  geben  dafCelbe 
der  Perfon  , der  wir  das  Eigenthum  überliefern  wol- 
len,‘.wirklich  in  Befitz.  .Die  vorau.sgofetzte  Aehn* 
lichkeit  der  Handlungen.,:  :und  die  gegenwärtige 
finnlichwahrzunehmende  Ueberlieferungtäufcbed  die 
Seele,  ,udd  machen,  d4f8.fie  fich  einbildet,  fie  neh*> 
me  den  myfteriöfen  Udbergang  des  Eigenthums. 

, wahr«  , > Und  dafs  diele;  Erklärung  der.  Saefab.  die 
richtige  fey,  erhellet  daraus,  Vdafs  mann  da  einal 
fymbolifche  .Ueberheferung /erfunden  .hat,  wo* 
die  reale  uuthunlich  ' ift, -ihLos  um  diePhahtaSe  zu; 
befriedigen.  > So  verftebt  man  unter  der  Udbergabe  i 
der  Schlüffel  zu  einer  Scheune,  die  Ueberiiefernug. 
des  darin  enthaltenen  Getreides.  Die  Uebergabe' 
von  Stein  und  Erde  ftellt  die  Ueberlieferung  eines!" 

Qducr  H Land* 


Digitized  by  Google 


ti4-  ■ Ueber  die  menfcbliohe  Naivr. . 

Landgutes  tot.  £s  ift  diefes  eine  Art  von  abergiän» 
bifchen  Gebrauch  in  den  bürgerlichen  und:  natürli- 
chen Gefetzen,  der  dem  Aberglauben' in <ler  Rö- 
mifoh  • Katholi fch  en :Jleligion  ähnlieb  ift.  So 
wie  die  Rö mifcb  • JCatbali fc hen  rcÜe  unbe- 
greiflichen Geheimnifle  der  chriftlichen  'Religion 
durch  ein  Srmbol  Torftellbn,  ‘-und  fie  dem  Gemflthe 
durch  ein  Wachslicht,,  «ider  einen  Aneug,  'oder 
eine  Geberde,  die  ihnen-Üinlich  feyn  follen»  ver- 
gegenwärtigen; id  find  (he  Riechtslebrer  und  Mora- 
liften  aus 'eben  dem  Grunde  auf  ähnlibhe  Erfindun- 
gen gefallen,  und  haben  rerfucht,  fich  in  Anfebung 
der  lUebertragung  des  Eigenthums  durch  Einwilli- 
gung auch  durch  dergleichen  Mittel  zu  befriedigen. 


t 

' I • 

, F ünft er  , A bfch  ni  1 1.  ■ « 

- , « - i ..  r ...  i.  > ' ■ 

Von  der  Ver bi n dliöh keit  der'Verfpre- 
chungen. ’ 

Dafe  die  moralifche  Hegel , welche  die  Haltung 
der  Verfprechungen  gebietet nidit-  aus  der- Na- 
tur folge,  wird  aus  folgenden  zwei  Sätzen,  die 
ich  eben  erwüifen  will,  hinlänglich'erhellen,  näm- 
lich, d afa- ei n '•»VerfpTeoh e n gar  keinen 
Sinn  hat,  bevor  'es ''nicht  durch  die 
raenrehiichen  Konventionen  eingefflhrt 
iftf.  und!  dafs  felbft,  iwenn  es  auch  ver- 
ftändlieli^wäre,  deffenuner achtet  keine 
moralifche  Ve  r bi  n d'lic  bk  ei  t damit  ver- 
knüpft fey-n  würdei' 

Ich 
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■ • 'Ich  fege  etrtli chj  da fs  ei d'Verfp rechen  t)at 
tdrlichervTeife  gar  ketnea.Sinn  hat,  udd  -tor  «lepfcht 

* N 

liehen  Koaveationen  gar  aicht  möglich  ift^'und  daf$ 
ein  Manfch,  der  vor  ejaer  Gefeilfchafi :H«iR.en\9e* 
griff  hat,  fich  nie  bei  einem  andern  au  eftwas  anr 
heifchig  machen  könne,  wenn  < auch  gleich  dieb 
Leute. ihre  Gedanken  dpreh  Aubhauung  verftehen 
könnten.  Wenn  Verfprechungeu  natürlich  und  ver« 
ftindlieh  feyn  folltdn,  fo  miilste  irgend  eine  Hand^ 
lung  der  Seele  mit  den  .Worten:  ich  verfpre^ 

e-he,  verknüpft  feyn;  und  von  dbfer  Handlung 
mitfste  die  Verbindlichkeit  abtijagen.,'  Lafst  .uuj| 
alfo  alb  Vermögen  dar  Seele  durchgehen,  und  fe^ 

, ben,  welche  von  ihnen  fich  bei  unfern  Verfprechunr 
gen  wirkfam  beweifet.  / 

Die  Handlung  des  Gemüths,  die  durch  ein 
Verfprecheo  ausgedruckt  wird,  ift  kein  Ent- 
fchlufs,.  etwas  zu  thun:  denn  djefer  legt  elleht 
keine  Verbindlichkeit  auf»  Es  ift  auch.keio  Vexr 
langen  nach  einer  folcben  HandJuBg.:'-deaa  wb 
können  uns  ohne  ein  fobhes  Verlangen,  oder  felbft 
bei  einem  erklärten  und  anerkannten  Widerwillen 
eu  etwas  verbinden«  Auch  ift  es  nidit  das  Wolr 
len  einer  Handlung,  welches  wir  verfpcechen; 
denn  ein  Verfprechen  geht  allemal  auf  eine  künfr  ' 
tige  Zeit,  und  der  Wille  hat  nur  Einilufs  auf  die  / 
gegenwärtigen  Handlungen.  ,Da  alfo  die  Gemüths* 
handlang,  welche  bei  einem  Verfprechen  yorkommt, 
und  feine  Verbindlichkeit  ausmaeht,  weder  ein 
Entfcblufs,  noch  Verlangen,  noch  Wollen  ift,  fo 

H 3 folgt, 


Digitized  by  Google 


tt6  Ueber  die  menTchlicbe  N&tur«’-^ 

folgt,  dafS'fie  BÖthwendig  das  Wollen  jener 'V er* 
bi  n dlichkeit  feyn  mUffe,  die  aus  dem  Verfpre" 
eben  entfteht.  So  fchliefst  nicht  blos  diePbüofophie; 
fondern  es  ift  diefcs  auch  der  gemeinften-Art  zu  den- 
ken'und  zu  reden  gemäfe,  wenn  wir  Tagen,'  da£s 
wir  durch  unfre  eigne  Einwiibgung  gebunden  find, 
und  dafs  die  Verbindlichkeit  blos  aas  imferm  Willen 
und  Belieben  entfprungen  fey>.  Die  einzige  Frage 
ift-  alfo  nur,  ob  nicht  vielleicht  die  Annehmung 
einer  folchen  Handlung  der  Seelen felbft>e)ne  Abfur- 
dität,  und  zwar  eine  folche  Abfurdität  fev,  iw  welche 
kein  Menfch  verfallen  kann,  wenn  er  fich 'nicht 
durch  Vorurtbeile  und  den  betrügerifclien  Sprachge- 
brauch blenden  läfst.  •: 

Alle  Moralität  h.ängt  von  unfern  Empfindun- 
gen abj  und  wenn  eine  Handlung  oder  OenUithsbe- 
fchaffenheit  uns  auf  eine  gewiffe  Art  gefällt,  fo 
fagen  wir,  fie  fey  tugendhaft;  und  wenn  die  Ver- 
nacbläffigung  oder  Unterlafi'ung  derfelben  uns  auf 
eine  ähnliche  Art  mifsfällt,  fo  fagen  Avir,  dafs 
bns  eine  Verbindlichkeit  obliege,  fie  zu  thun.  Eine 
Veränderung  der  Verbindlichkeit  fetzt  eine  Verän- 
derung der  Empfindung  voraus;  und  wenn  eine 
neue  Verbindlichkeit  erzeugt  werden  foll,  fo  muis 
erft  eine  neue  Empfindung  enlftanden  feyn.  Aber 
fo  viel  ift  gewifs , dafs  wir  eben  fo  wenig  unfre 
Empfindungen  als  die  Bewegungen  des  Himmels 
umändern  können;  und  wir  können  durch  eine  ein- 
zelne Handlung  unfres  V -llens,  d.  h.  durch  ein  Ver- 
fprechen  eine  Handlung  weder  angenehm  noch  un- 

’ ange- 
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angeobhm*  weder  moraliXeh  noch  .unmoralifch  ma* 
chen ; wenn  üe  ohne  diefc  Handlung  die  entgegen- 
gefetzten Impreffionen  hervorgebracbt  haben , oder 
mit  ganz  verfchiedenen  Befchaffcnheiten  verfehen 
gewefen  feyn  wQrde.  Es  würde  alfo  ungereimt  feyn, 
eine  neue  Verbindlichkeit,  d.  i.  eine  neue  Empfin- 
dung der  Luft  oder  Unluft  zu  wollen;  und  es  ift 
auch  gar  nicht  möglich,  dafs  die  Menfchen  von  Na- 
tur in  einen  fo  groben  Wider fpruch  fallen  folltcn. 
Ein  Verfprechen  ift  alfo  etwas,  das  n at ft  r liehe r- 
weife  genommen,  ganz  unverftändlich  iftj  und 
dem  keine  einzige  GemOthshandlung  eutfp rieht  *)• 

Aber 

« 

> Könnte  die  Moralität  durch  Vernunft  und  nicht 
» durch  Empfindung  entdeckt  werden,  fo  würde  es 
noch  deutlicher  feyn,  dafe  Verfprecliungen  keine 
Veränderungen  darin  hervorbringen  könnten.  Die 
I-  Moralität  befteht  nach  diefer  Vorausfetzung  in  ei- 
nem Verhältniffe.  lede  neue  Verbindlichkeit  müfste 
alfo  aus 'einem  neuen  Verhältniffe  der  Objekte  ent- 
fpi-ingen ; nnd  folglich  könnte  der  Wille  nicht  un- 
mittelbar eine  Veränderung  in  der  Moralität 
hervorbringen,  fondem  er  könnte  diefen  Einfluls 
nur  dadurch  haben  , dafe  er  erft  einf  Veränderung 
in  den  Objekten  verurfachte.  Da  nun  aber  die  mo-, 
rallfche  Verbindlichkeit  eines  Verfprechens  die 
reine  Wirkung  des  Willens,  ohne  die  mindefte  Ver- 
änderung in  irgend  einem  Theile  der  Welt  ift;  fo 
folgt,  dafs  Verfprechungen  keine  natürlicher 
Verbindlichkeit  haben. 

Sollte  man  lägen,  dafe  diefe  Handlung  des  Wil- 
lens in  der  That  ein  neues  Objekt  wäre,  und  des- 
halb 
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Aber  eweitens^  Wenn  ihrti  auch  eiaeflsttd* 
lung  des  OemQtbs  entfpHiGhe,  fo  könnte  fie  doch 
natarlichetweife  keine  Verbindlichkeit  her- 
Torbringen.  Diefes  erhellet  augenfcheinlich  aus 
dem  vorhergehenden  Raifönnement.  Ein  Verfpre* 
chen  erzeugt  eine  neue  Verbindlichkeit.  Eine  neue 
Verbindlichkeit  fetzt  neue  EmpBndungen  voraus. 

Der 

halb  auch  neue  VerhältnilTe  und  neue  PAichtcn  her^ 

V 

vorbrächte;  fo  würde  ich  antworten,  dals  diefes 
ein  bloüer  Trugfchlufs  fey,  der  hei  inittehnäfsiger 
Vorficht  und  Genauigkeit  entdeckt  werden  kann. 
Eine  neue  Verbindlichkeit  wollen , heifst  ein  neues 
Verhältnifs  der  Objekte  wollen;  und  wenn  alfo  die- 
fes neue  Verhältnils  dfer  Objekte  duteb  das  Wollt» 
felbft  fchon  gewirktwäre;  fo  würden  wir  in  derThai 
das  Wollen  wollen ; welches  olTenbar  ungereimt 
und  unmCglich  ift.  Der  Wille  hätte  hier  gar  kei- 
nen Gegenftand,  auf  den  er  geben  könnte;  fondem 
' müiste  fich  ins  Uuendliche  ih  lieh  felbft  berumdre- 
hen. Die  neue  Verbindlichkeit  hängt  von  neuen 
Relationen  ab.  Die  nCuen  Relationen  hängen  von 
einem  nüuen  Wollen  ab.  Das  neue  Wollen  bat  eine 
neue  Verbindlichkeit  und  folglich  auch  neue  Ver- 
hlltniOb  und  folglich  ein  neues  Wollen  zum  Ob- 
jekt; Welches  Wollen  wiederum  eine  neue  Ver- 
bindlichkeit, ein  neues  Verhältnifs  und  Wollen 
zum  Objekte  hat,  und  fo  fort  ohne  Ende.  Es  ift 
alfo  unmöglich,  däis  wir  je  eine  neue  Verbindlich- 
keit follten  Wollen  können ; utid  folglich  ift  es  auch 
unmöglich,  dafs  der  Wille  je  mit  einem  Verfpre- 
ohen  verbunden  fey , oder  eine  neue  Verbindlich- 
keit der  Moralität  hervorbrrnge. 
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Der  Wille  erzeugt  aber  sie  neiie  >£«ipfindangen. 
Daher  kann  alk>  natarlicherweife  von  einem  Ver^ 
Tprecben  keine  Verbindlichkeit  entftehen,  gefetzt 
auch , di«  See'  könnte  in  die  bfnrdität  verfallenv 
«üefe  Verbindlic  <eit  zu  wollen. 

Diefelbige  Wahrheit  kann  mit  noch  gröfserer 
Evidenz  durch  diejenigen  Schlüffe  dargetban  wer- 
den, wodurch  wir  bewiefeo  haben,  dais  die  Ge- 
rechtigkeit überhaupt  eine  künftliche  Tugend  ift. 
Keine  Handlung  kann  von  uns  als  eine  Schuldigkeit 
gefodert  werden,  wenn  nicht  eine  wirkende  Lei- 
denfchaft  oder  Motiv  in  die  mfinfchliche  Natur  ge- 
pflanzt ift,  welches  Fähig  ift,  die  Handlung  hervor- 
zubringen. Diefer  Beweggrund  kann  nicht  felbft 
die  Empfindung  der  Schuldigkeit  feyn.  Denn  eine 
Empfindung  der  Pflicht  fetzt  eine  vorhergehende 
Verbindlichkeit  voraus:  Und  wenn  eine  Handlung 
nicht  durch  eine  natürliche  Leidenfcbaft  gefodert 
-wird,  fo  kann  fie  auch  nicht  durch  eine  natürliche 
Verbindlichkeit  gefodert  werden;  weil  fie  unterlaf- 
fen  werden  kann,  ohne  dafs  daraus  ein  Fehler  oder 
eine  Unvollkommenheit  des  Gemüths  und  Charak- 
,ters  folgt  und  alfo  ohne  Lafter  ift.  Nun  haben  wir 
offenbär'keiDen  Beweggrund,  der  uns  zur  Haltung 
der  Verfpreeben  triebe  und  .von  dem  Gefühle  der 
Pflicht  verfcdiieden  wäre.  Wenn  wir  dächten,  dafs 
Verfprechungen  keine  moralifche  Verbindlichkeit 
hätten,  fo  würden  wir. niemals  eine  Neigung  fohlen, 
fie  zu  erfüllen.  Diefes  ift  aber  nicht  der  Fall  mit 
den  natürlichen  Tugenden.  Ob  wir  gleich  keine 

Ver- 
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Verbindlichkeit  hätten , den  Elenden  zu  belfisn,  fo 
würde  fchon  unfer  Mitleiden'uns  dazu  beftimmen ; 
und  wenn  wir  diefe  laicht  unterlafTen,  fo  entfpringt 
die  Unmoralität  der  UnterlalTung  daraus»  weil  fie 
ein  Beweis  ift»  dafs  uns  die  natürlichen  Empfindun» 
gen- des  Mitleidens  fehleiv  Ein  Vater  weifs,  dafs 
es  feine  Pflicht  ift,  für  feine  Kinder  zu  forgen:  aber 
er  hat  auch  eine  natürliche  Neigung  zu  ihnen.  ,Und 
wenn  kein  Menfch  diefe  Neigung  hätte,  fo  könnte 
auch  niemanden  eine  folcbe  Verbindlichkeit  oblie- 
gen. Da  nun  alfo  in  der  menfchlichen  Natur  keine 
Neigung  da  ift,  fein  Verfprechen  zu  halten,  die 
von  dem  Gefühl  ihrer  Verbindlichkeit  verfchieden 
wäre;  fo  folgt,  dafs  die  Treue  keine  natürliche  Tu- 
gend fey,  und  dafs  Verfprechungen  vor  allen 
menfchlichen  Konventionen  keine  Kraft  haben. 

Will  jemand  diefes  nicht  annehmen,  fo  mufs 
er  einen  regelmäfsigen.'‘Beweis  von  folgenden  zwei 
Sätzen  geben,  nämlich  i)  dafs  mit  den.  Ver- 
fprechungen  ein  befonderer'  Aktus 
-des  Gemüths  verknüpft  fey,  und  2)  dafs 
diefem  Aktus  des  Gemüths  zufolge  eine 
Neigung,  das  Verfprechen  zu  halten, 
entfteht,  die  von  einem  Gefühle  der 
Pflicht  V erfchieden  . ift..  Ich  glaube , dafs  ^ 
unmöglich  ift,  eines  von  diefen  beiden  Stücken  zu 
beweifen  ; und  getraue  mir  daher  zu  fchliefsen, 
dafs  Verfprechungen  menfchliche  Erfindungen  find, 
die  fich  auf  die  Bedürfniffe  und  Vortheile  der 
''menfchlichen  Gefellfchaft  gründen.-«  < 

Um 
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i lUm  diefe  BedärfniHe.  und  Vorteile  zu  entde- 
cken, lUaffen  Avir.  diefeibigen  Eigenfchaften  i der 
menfchlicbeo  Nätur  in  Erwägung  ziehen,-  von  wel* 
,<ihin  wir  fchon  gefunden  haben  , dafs  He  den  vot* 
liergehenden  Gefetzen  der  Gefellfchaft  ihren  Ur- 
fprung  gegeben  haben.  ■ Da  die  Menfchen  von  Na- 
tur eigennützig  find,  und  nur  einen  lehr  fchwachen 
Hang  zur  Gemeiniiatzigkeit  haben,  (b  laffen  fie  lieh 
'nicht  leicht  zu  eloe^  Handlung,  die  den  Vorthed 
-anderer  zur  Abficht  hat,  bewegen,  aufser  wenn  fie 
fehen , dafs  ein  gegenfeitiger  Vortheil  daraus  es- 
wächft,  den  fie  zu  erreichen , ohne  «in  folches  Ver- 
fahren, keine  Hoffnung  hätten.  Da  es  fich  nun  oft 
trifft,  dafs  diefe  wechfelfeitigen  Dienfte  nicht  .zu- 
gleich geleiftet  werden  können , fo  ift  nothwend^, 
dafs  es  fich  der  eine  Theil-mUls  gefallen  laffen,  eine 
-Zeitlang  in  Ungewilsbeit  zu  bleiben,  und  in  Anfe- 
hung  der  Erwiederung  der ' Gefälligkeiten  von  der 
Dankbarkeit  des  andern  abzuhangen.  Allein  das 
Verderben  unter  den  Menfchen  ift  fo  grofs,  dafs 
diefes  nur  eine  .höchft  fchwache  Sicherheit  ift;  und 
da  man  hierbei  vorausfetzt,  dafs  der  Wohlthäter 
uns  feine  Dienfte  blos  in* Hinficht  auf  feinen  eignen 
•Vortheil  erwiefen  hat,  fo  fchwächt  diefes  theils  unfre 
Empfindung  der  Verbindlichkeit,  theils  erfcheint  es 
uns  als  ein  Beifpiel  des  Eigennutzes ; und  diefe 
^Denkungsart  ift  die  wahre  Muttet  der  Undankbar^ 
keit.  Wollten  wir  alfo  dem  natürlichen  Laufe  unfrer 
Leide nfebaften  und  Neigungen  folgen,  fo  würden 
wir  nur  wenig  Handlungen  für  andre  aus  uneigen- 
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n&tzigeD  Abficlnen  tbtin  ; weil  unfre  Zaneigudg  and 
> Liebe  von  Natnr  lehr  fchwacb  ift;  und  in  RackBclit 
«uf  die  zu  erwartenden  Gegen  vortheile  worden  wir 
eben  fo  wenig  thun ; weil  es  fehr  uii6cher  ift,  fich 
suF  die  Dankbarkeit-  anderer  zu  verlaflen.  Hier 
geht  alfu  die  wechfeireitige  Dienftleiftung  unter  dem 
Menfcbengefchleebt  ■ gröfstentheils  verlohren,  und 
ein  jeder  mu(s  für  feine  Gldekfeligkeit  und  Erhal- 
tung blos'  durch  feine  eigne  Gefehicklichkeit  und 
Fletis  forgen.  " Die  Erfindung  des  Gefetzes  der  Na- 
tur, welches  die  Beftän  digkeit  der  Befitzungen 
betrifft,  hat  die  Menfohen  untereinander  fchon  ver- 
träglich gemacht;  das  Gefetz  über  die  Veräufse- 
rung  und  Uebertragung  des  Eigenthums  und 
der  Befitzungen  durch  Einwilligung  hat  angefaugen, 
einen  wechfeifeitigen  Vortheil  unter  ihnen  möglich 
EU  machen:  'Aber  diefe  Gefetze,  wenn  fie  gleich  ge- 
nau beobachtet  werden,  find  doch  noch  nicht  hin- 
reichend, fie  zu  wechfeifeitigen  Dienften  zu  ver- 
pflichten, als  wozu  fie  doch  von  Natur  beftimmt 
find.  Wenn  auch  gleich  die  Befitzungen  unter  den 
Nenfchen  feft  find,  fo  werden  fie  doch  fehr  oft 
hieraus  nur  wenig  Vortlicil  ziehen  können , weil  fie 
von  der  einen  Art  Got‘;r  mehr  befitzen,  als  fie  ver- 
brauchen können , und  zugleich  an  andern  Mangel 
leiden.  Die  Uebertragung  des  Eigenthums, 
welche  diefer  Unbequemlichkeit  abhelfen  Toll,  kann 
ihr  doch  nicht  gänzlich  abhelfen;  weil  fie  nur  in' 
Anfehung  felcher  ■ Objekte  ftatt  finden  kann,  die 
gegenwärtig  und  individuell  find,  aber 
■ nicht 
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iii^ht  in  Anfebung* folcher.  Welche  abwefend 
und  'al Igem  ein -£nd.  Niemand  kanli  einem  an- 
dern das  Eigenthum  eines  Haufes,  das  zwanzig  Mei- 
len'von  ihm  Hegt,  übergehen;  weil  die  Einwilligung 
nicht  mit  der  Ueberiiefcrung  verknüpft  feyn  kann^ 
welche  doch  ein  nothwendiger  Umftand  ift.  Ebed 
fo  wenig  kann  einer  dem  andern  das  Eigenthum  von 
zehn  Scheffel  Korn  oder  fünf  Oxboft  Wein  durch 
ein  blofses  Wort  oder  Einwilligung  ÜbbrlalTen;  weil 
diefes  docli  blos  allgemeine  Ausdrücke  find,  und  in 
keiner  direkten  Beziehung  auf  einen^  Haufen  Korri 
oder  Fäffer  voll  W^in  ftehen.  Ueberdem  erftreckt 
fich  der  Handel  und- Wandel  der  Menfchen  nicht  al- 
lein auf  den  Umtaufch  der  Bequemlichkeiten  des  Le- 
bens, fnndern  auch  auf  Dienfte  und  Handlungen,  wel- 
che wir  zu  unferm  gegenfeitigen  Intereffe  und  Vor- 
theil'verwechfeln  können.  Euer  Korn  ift  heute  reif; 
das  m einige  erft  morgen.  Es  ift  alfo  vortheilhaft 
für  uns  beide,  wenn  ich  euch  heute  und  ihr  mit- 
morgen  mit  arbeiten  helft.  Ich  habe  eben  keine 
zärtliche  Zuneigung  zu  euch,  und  ihr  häbtfie,  wie 
ich  weifs,  eben  fo  wenig  zu  mir.  Ich  mag  alfo  nicht 
um  euretwillen  einige  Arbeit  übernehmen;  und  foll- 
te  ich  euch  blos  um  meines  eignen  'Vorfheils  willen 
in  Erwartung,  dafs  ihr  folches  erwiedern  würdet, 
helfen,  fo  weifs  ich,  dafs  ich  leicht  getäufcht  wer- 
den kann,  und  diifs  ich  umfonft  mich  auf  eure  Dank- 
barkeit veriaffen  würde.  Wenn  wir  es  alfo  fo  ma- 
chen , fo  laffe  ich  eucli  allein  arbeiten , und  ihr  be- 
handelt mich  eben  fo.  Die  Witterung  verändert 
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and  .wir,  rerlieren  beide  unfre  Erndten  ans 
Mangel  an  ..wechfeUeitigem  Zutrauen  . und  Si* 
clierheit.  . 

AJles  diefes  ift  die  Wirkung  der  natOrlichen 
und  inhärirenden  Principien  und  Leidenfchaften  in 
der  nienfchlicben  Pjatur;  und  da  diefe  Leiden(cbaf* 
ten  und  Principien  unveränderlich  lind,  fo  follte 
inan  denken,  dafs  unfer  Betragen,  das  von  ihnen 
abhängt,  ihnep  auch  immer  gemäfs  feyn  mOlste, 
und  dafs  es  eine  vergebliche  Mühe  unfrer  Moraliften 
und  Politiker  fpyn  würde,  wenn  6e  uns  anders  lei* 
ten,  oder  den  gewöhnlichen  L<auf  unfrer  Handlun- 
gen durch  die  Vorftellung  des  allgemeinen  Nut7.eus 
umändern  Wullen.  Und  es  ift' auch  nichts  gewider, 
als  diefes.  Hinge  der  Erfolg  ihrer  Abßchten  von 
i^em  Erfolge  in  Verbefferung  der  Eigennützigkeit 
und  Undankbarkeit  derMenIchen  ab;  fo  wQrden.fie 
nimmer  mehr  grofse  Fortfcjiritte  machen,  es  müf^te 
ihnen  denn  die  Allmacht  beiftehen,  welche  allein 
im  Stande  ift,  das  menfchliche  Gemüth  ganz  neu  zu 
formen , und  .feinen  Charakter  in  folchen  wefentli* 
chco  Stücken  umzuändern.  Alles,  was  fie  Verlan- 
gen können,  ift,  dafs  ße  den  natürlichen  Leiden- 
fchaften eine  andere  Richtung  geben,  und  uns  leh- 
ren , dafs  wir  unfre  Begierden  weit  beffer  auf  eine 
indirekte  und  künftliche  Weife  befriedigen  können, 
als  wenn  wir  uns  ihren  geraden  und  ungeftümen  Be- 
wegungen überlaffen.  Hieraus  lerne  ich  eineni  an- 
dern einen  Dienft  erweifen , ohne  eine  reale  Zärt- 
lichkeit gegen  ihn  zu  empfinden ; weil  ich  voraus- 
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fehe,  dafs  er  mir  gleiche  Hfllfe  leiften  wird,  weil 
er  von  niir  eine  ähnliche  Behandlungsart  drwartef, 
und  die  Harmonie  der* wechfelfei'tigen  Gefälligkeit 
ten  mit  mir  und  andern  zu  unterhalten  wünfcht; 
.UmI  nachdem  ich  ihm ‘nun  gedient  habe,  und  er 
die  Vortheile  genieCst,  die  ihm  aus'  meiner  Hand* 
lung  zugewachfen  find , fo  wird  er  aus  den  obigen 
OrQnden  bewogen,  auch  das  felnige  zu  thun,  weil 
er  die’ Folgen  feiner  Verweigerung  voraus  liebt.  ' 
'Ob  indeffen  gleich  diefer  eigennützige  Umgang 
unter  den  Menfchen  Platz  gewinnt;  und  gar  bald 
die  Oberhand  in  der  Gefellfchaft  behält,  fo  zerftört 
er  doch  deshalb  die  grofsmüthigen  und  edeln  Wir- 
kungen der  Freundfebaft  und  Gefälligkeit  nicht 
ganz  und  gar.  , loh  kann  immer  noch  folchen  Per- 
fonen>  die  ich  liebe,  und  mit  denen  ich  befonders 
bekannt  bin,  ohne  alle  Ausficht  auf  Vortheil, Dienfti» 
erweifen;  und  fie  können  fich  gegen  mich  auf  eben 
die  Art  betragen >■, und  mir,  ohne  alle  weitere  Ab- 
ficht , blos  um  meine  erwiefenen  Dienfte  zu  beloh- 
nen , Gefälligkeiten  erzeigen.  Um‘  nun  diefe-  bei- 
den Arten  von  Dieoftleiftung,  ich' meine  die  eigen- 
nützige und  .uneigennützige  zu  unterfcheiden , hat 
tnan  für  die  erftere  eine’gewiffe  Art  und 
Weife  fich  auszudrOcken  erfonnen,  wo- 
durch wir  uns  felbft  zu  einer  gewiffen  Handlung  an- 
heifchig  machen.  Diefe  Art  fich  auszudrücken, 
macht  das  aus ,•  was  wir  ein  Verfp rechen  nen- 
nen, welcher  Ausdruck  das  fiebere  Zoichen  ift,  dafs 
fich  die  Menfeheu  nur  aus  Eigennutz  dienen  wollen. 

Wenn 
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yfenn  jemaqd  fagt,  er  yerfprieht  etwas,  £o 
drückt  er  in  der  That  einen  Entfchluf«  ait«^ 
ns  zu  thun ; und  hiernächft  untarwirft  er  >üch  da* 
durch,  da&  er  diele  Redensart  gebraucht,  der 
Strafe,  dafs  Rian  ihm  niemals  wieder  trauen  kann, 
jm  falle  er  fein  Wort  bricht.  Ein  Eiitfchlufs  ift  die 
natürliche  Handlung  der  Seele,  die  ein  Verfprecben 
pusdrQckt:  aber  wäre  es  wirklich  nicht  mehr  als 
ein  Entfchlufs,  fo  würde  ein  Verfprecben  blos  unfre 
damahgen  Bewegungsgründe  ausdrücken,  aber  kei- 
ne neue  Verbindlichkeit  erzeugen.  So  find  aber  die 
Verfprecben  Konventionen  der  Menfcben,  welche 
einen  neuen  Bewegungsgrund  hervorbringen,  nach- 
dem uns  die  Erfahrung  gelehrt  hat,’  dafs  die  menfcb- 
lichen  Angel^enheiten  in  Anfehung  des  wechfelfei- 
tigeu  Vortbeils  weit  beffer  von  Statten  gehen,  wenn 
man  fich  gewiffe  Symbole  t>der  Zeicjhen 
gefallen  läfst,  wodurch  wir  einander  Sicherheit  ge- 
hen, in  Abficbl  a»f  unfer  Betrage  in  jedem  einzel- 
nen Vorfälle.  , .Nachdem  diefe  Zaichen  einmal  ein- 
geführt find,  ift  ein  jeder,  der.Ee  gebraucht,  auch 
unmittelbar  duseh  feinen  eignen  Vortheil  daran  ge- 
buoden,  das,  < wo;tu  er  fich.«iumsl  verbindlich  ge- 
macht het,  aii(h  zu  halten,  und  er  kann  nie  erwar- 
ten, dafs  man  ihm  wieder  trauen  folle,  wenn  er 
fich  einmal  weigert,  dasjenige  zu  erfüllen,  was  er 
, verfprochen  hat. 

Auch  darf  man  nicht  denken , daCs  fo  viel  £r- 
kenntnifs,  als  erfodert  wird,  um  den  Menfcben 
diefen  Vorthuil,  der  von  der  Einführung  und 

Hal- 


Digitized  by  Google 


' Ueber  dte  Gerechtigkeit  u.  f.  w.  itf 

Haltuäg  der  Verfprechuogeii' heirfthrt,  begreife 
üch  ztii  machen,  L die  Fälligkeit  der  -menfchlicbea 
Nature  wenn  > lie  noch,  roh  und  unkuitivirt.  ift," 
ftberfteige.  £s' gehört  nur  fehr  wenig  Umgang  mit 
der  Welt  dazn,  dm  uns  alle  dieCe  Folgen  und'Vor-' 
theile  fablbar  zu  machen.  Die  kflrzefte  Erfahrung 
in  der  Gefelirchaft'  entdeckt  -fie  jedem  Sterblichen  ; 
und  wenn  ein' jedes' Individuum  das  nemliche  Ge*^ 
fühl  des  eignen  Vortheils  hei  allen  feinen  Mitgenof« 
fen  wahmimnit,  fo  erfüllt  er  unmittelbar  leinen 
' Theil  eines  Kontrakts,  und  ift  gewifs,  dals  fie  es 
auch  an  ihrem -Theile  nicht  werden  feblen  lailefi. 
Alle  laffen  lich.einftimmig  in  eine  Handluagsweile 
ein  , die  für  das  ahgemeiue  Wohl  berechnet  ift,  und 
eatfchliefseii  fich  fammt  und  fonders  ihrem  Worte 
treu  zu  bleiben;  und  um  diefe  Einhimmung  und 
Konvention  zu  fdiliefsen , wird  i nichts  erfodert , als 
dafs  ein  jeder  den  Vortbeil  empfinde,  'den  er  davon 
hat,  wenn  er  feine  Zufagen  tihulich  erfüllt,,  und 
diefe  Empfindung  gegen  alle  Glieder  der  Gelellichaft 
aiisdrücke.  Diefes  verurfacht  unmittelbar,  dafs  der 
Vortbeil  auch  auf  fie  wirkt;  und  der  fo  empfunde* 
ne.Vorthdl  ift  der  erfte  Grund  der  Verbindlich» 
keit,  die  Verfpreohen  zu  halten.  . > 

In  der  Folge  gefcllet  fich  zu  dem  InterefTe  auch 
eine  raoralifche  Empfindung  und  wird  für  die  Men» 
fchen  ein  neuer  Grund  der  Verbindlichkeit.  Diefh 
Empfindung  der  Moralität  bei  der  Haltung  feiner 
Verfpreehungen  rührt  von  eben  den  Principien  her  , , 
als  die  Empfindung  hei  der  Enthaltung  von  eines 
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Andern  Eigenthume..'  Gemeine'  W>ohlfahrt, 
Erziehung  und  die  Kuji-ftgriffe.  der 
Staatskundigen<  haben  in  . beiden« Fällen,  glei* 
eben  Antbeil.  Die  Schwierigk^en,-  welche  wir 
bei  der  Vprausfetzung,  dafs  mit  Verfprechungen  ei* 
ne-moralifche  Verbindlichkeit  verknüpft  fey,  an* 
treffen,  Oberwinden  wir  entweder  oder  achten  fie 
nicht.  So  fahrt  zum  Exempbl  der  Ausdruck  eines 
Entfchluffes  nicht  allgemein  eine'  Verbindlichkeit 
bei  fich;  uiid  wir  können  nicht  leicht  begreifen, 
wie  der  Gebrauch  einer  gewilTen  Redensart  im  Stan- 
de feyn  foll,  einen  wefentlichen  materiellen  Unter- 
fchied  zu  verurfachen.  Hier  erdichten  wir  al> 
fo  einen  neuen  Aktus  des  GemOtbs,  den  wir  das 
Wollen  einer  Verbindlichkeit  nennen ; und  nun 
nehmen  wir  an , dafs  von  dicfem  die  Verbindlich- 
keit abhange.  Wir  haben  aber  fcbon  bewiefen,  dafs 
es  keine  dergleichen  Handlung  des  .GemOths  gebe, 
und  dafsj  folglich'  Verfprechungen  natürlicherweile 
keine  Verbindlichkeit  nach  fich  ziehen. 

Diefes  noch  mehr  zu  beftätigen>  will  ich  noch  ei- 
nige andere  Betrachtungen  Ober- feile  Art  des  Woiiens 
hinzufügen,  welche  an  demVerfp rechen  Antheii  haben 
und  deffen  Verbindlichkeit  verurfachen  foll.'  Es-ift 
offenbar,  dafs  der  Wille  allein  niemals  als  Urfacbe 
der  Verbindlichkeit  angefelien  weiten  kann,  Ibn- 
dern  dafs  er  durch  Worte  oder  Zeichen  au.sgedruckt 
feyn  mufs,  um  jemanden  eine  Verbindlichkeit  fuf- 
zulegen.  So  wie  die  wörtliche  Erklärung  einmal  da 
ift,  dem  Willen  zur  Beftätiguug  zu  dienen  , fo  wird 
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diefe  gar  bald  der  hauptlachlichfte  Theil  des  Ver- 
fprechens;  und  ein  Menfch  ift  daiurtn  nicht  weniger 
durch  fein  Wort  gebunden , ob  er  gleich  ins  geheim 
feine  Abficht  auf  etwas  anders  richtet,  und  feinen 
vorigen  EntfchluEs  fowohl,  als  das  Wollen  einer 
Verbindlichkeit  zurücknimmt.  Allein  obgleich  die 
wirkliche  Zufage  bei  den  mehreften  Gelegenheiten 
die  Hauptfache  bei'dem  Verfprechen  ausmacht,  fo 
ift  es  doch  nicht  allemal  fo;  denn  wepn  jemand  ge- 
wiffe  Ausdrflcke  gebraucht,  deren  Sinn  er  nicht  ■ 
kennt,  und  die  er  ohne  alle  AbGcht  fich  dadurch 
verbindlich  zu  machen  gebraucht,  fo  wQrde  er  da> 
durch  nicht  gebunden  feyn.  Ja  wenn  er  auch  gleich 
ihren  Sinn  verfteht,  aber  nur  im  Scherz  redet,  und 
fich  folcher  Zeichen  bedient,  die  deutlich  zeigen, 
dafser  keine  ernftliche  Abficht  hat  fich  zu  verbinden, 
fo  wird  er  auch  gar  nicht  verbunden  feyn , fein  Ver- 
fprechen zu  erfüllen ; fondern  es  ift  nothwendig, 
dafs  die  Worte  ein  vollkommner  Ausdruck  des  Wil- 
lens find,  ohne  alle  der  Abficht  widerfprechende  Ei- 
chen. Aber  auch  diefes  mflffen  wir  nicht  fo  weit 
treiben,  dafs  wir  uns  einbildeten,  jemand,  von  dem* 
wir  vermöge  unferes  Scharffinnes  aus  gewiffen  An- 
zeigen vermuthen,  dafs  er  die  Abficht  hat  uns  zu 
betrügen,  wäre  durch  feine  Erklärung  oder  münd- 
liches Verfprechen  nicht  gebunden , wenn  wir  es 
annehmen;  fondern  wir  müffen  diefen  Schlufs  nur 
auf  diejenigen  Fälle  einfehränken,  wo  die  Zeichen 
ganz  verfchiedener  Art  find,  als  die  Zeichen  des 
Betrugs.  Alle  diefe  Widerfprache  find  leicht  zu 
Dricttr  Band,  1 heben 
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heben,  fo  bald  die  Verbindlichkeit  der  Verfprechon'» 
gen  nichts  ift,  als  eine  menfchliche  Erßndung,  die 
zur  Aufrechterhaltung  der  Gefellfchaft  erfunnen  ift; 
iie  find  aber  unauflöslich,  wenn  fie  etwas  Reales 
und  Natürliches  ift,  das  von  einer  Handlung 
der  Seele  oder  des  Körpers  entfprjngt. 

Ferner,  da  jedes  neues  Verfprechen  der  Per- 
fon, welche  etwas  verfpricht,  eine  neue  moralifcbe 
Verbindlichkeit  anflegt,  und  da  diefe  neue  Verbind- 
lichkeit aus  dem  Willen  entfpringt;  fo  inufs  ich  noch 
bemerken,  dafs  diefes  eine  der  geheimnifsvollefien 
und  unbegreiflichften  Wirkungen  ift , die  man  lieh, 
vorftellen  kann,  die  man  nicht  uneben  mit  der 
T r a n sfu  bft  a n t i ati  on  oder  der  heiligen 
Pri  e f t e r w ei  h e *)  vergleichen  kann,  wo  eine  ge- 
wiffePhraGs,  verbunden  mit  einer  gewiffen  Abficht, 
die  Natur  eines  aofsern  Dinges  und  felbft  eines 
menfchlichen  Wefens  verändert.  Allein  ob  diefe 
Geheimniffe  gleich  lieh  in  fo  weit  ähnlich 'find , fo 
mufs  man  doch  bemerken,  dafs  Ge  in  anderer  Rück- 
licht Weit  von  einander  abweichen,  und  dafs  diefer 
Unterfchied  auch  als  ein  ftrenger  Beweis  für  die  Ver- 
fchiedenheit  ihres  Urfprunges  angefehen  werden 
kann.  Da  die  Verbindlichkeit  der  Verfprechungen 
•ine  Erfindung  für  das 'Wohl  der  Gefellfchaft  ift, 

fo 

*)  Ich  meine  in  der  Rückficht,  als 'die  Ordines 
einen  Character  indelchills  hervorbringen 
follcn.  In  anderer  Rückficlu  find  iie  blos  eine  le* 
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fo  modificirt  (ie  fich  in  eben  fo  viele  Forrren  eis  es 
iiir  Vortheil  erfodert,  und  vet  füllt  eher  in  die  offen- 
barften  VViderrprnche,  als  dals  fie  diefes  ihr  Objekt 
aus  dem  Geflehte  verJiebren  füllte.  Da  aber  andre 
dergleichen  nionftrüfc  Lehrfätze  hlofse  Pfaffenerfin- 
dungen  find,  und  auf  keinen  öffentlichen  Vortheil 
abzielen,  fo  werden  fie  in  ihrem  Fortgänge  weit  we- 
niger durch  neue  Hinderniffe  gehört;  und  man  mufs 
geliehen,  dafs,  nachdem  die  erl'te  Abfurdität  ein- 
mal begangen  ift,  fie  bei  dem  gemeinen  Manne  und 
der  gewöhnlichen  Art  zu  denken  keinen  Anftofs 
finden.  Die  Tlieologen  faheti  wohl  ein,  dafs  die 
blofse  äufsere  Redensart  nur  ein  Schall  ift  und  da- 
her noch  eine  Abficht  erfodert,  die  .ihnen  eine  ge- 
wiffe  Kraft  giebt;  und  dafs  nachdem  (liefe  Abficht 
einmal  als  ein  nöthiger  Umftand  angefehen  ward, 
ihre'  Abwefenheit  auch  die  Wirkung  liindern  ntiifste, 
fie  mochte  nun  auf  eine  offenbare  oder -verfteckte 
aufrichtige  oder  hinterliftige  Art  nicht  cla  fej  n.  Dem 
zufolge  haben  fie  audi  gemeiniglich  angenommen, 
dafs' die  Abficht  des  Priefters  das  Sakrament  aus- 
mache,  und  dafs,  wenn  er  heimlich  feine  Abficht 
ändert,  oder  unterdrückt,  er  nicht  nur  an  fielt 
höchft  fchuldig  zu  achten  fey;  fondern  dafs  er  aych 
dadurch  die  'Faufe,  dasAhendmal  oder  die  Priefter- 
treihe  zerflöre.  Die  fürchterlichen  Folgen  diefer 
Lehre  waren  nicht  im  Stande  fie  felbft  zu  unterdrü- 
cken, oder  ihr  den  Beifall  zu  entziehen;  da  hinge- 
gen Hie  Unbequemlichkeit  einer  ähnlichen  Theorie. 
(JerVeifprcchungen  esverurfacht  hat,  dafs  diefeLeh- 
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re  fich  gar  nicht  behaupten  konnte.  Die  Menfchea 
find  allemal  mehr  fOr  das  gegenwärtige  als  für  das 
künftige  Leben  beforgt;  und  find  geneigt  das  klein- 
fte  üebel,  welches  das  erftere  trift,  für  wichtiger 
zu  halten , als  das  allergröfste«  das  ihnen  im  letztem 
bevorfteht. 

Diefelbige  Bewandnifs  hat  es  auch  mit  demUr* 
fprunge  der  Verfprechungen  aus  Zwang,  der  alle 
Verträge  unkräftig  machen  und  uns  von  aller  V''er- 
bindlichkeit  befreien  foll.  Ein  folches  Princip  ift 
ein  Beweis,  d‘fs  Verfprechungen  keine  natürliche 
Verbindlichkeit  haben,  und  dafs  fic  blofse  künflli- 
cbe  Erfindungen  für  den  Nutzen  und  Vortlieil  der 
Gefellfchaft  find.  Denn  wenn  wir  die  Sache  unpar- 
theiifcb  erwägen,  fo  ift  die  Gewalt  oder  der  Zwang 
von  den  übrigen  Bewegungsgründen  der  Hofnung 
oder  Furcht,  die  uns  bewegen  unfer  Wort  zu  hal- 
ten und  uns  Verbindlichkeiten  auflegen,  nicht  we- 
fentlich  verfcbieden.  Ein  Menfch,  der  gefährlich 
verwundet  ift,  und  einem  Wundarzt  - eine  gewiffe 
Summe  verfpricht,  damit  er  fich  feiner  annehme 
und  ihn  heile,  mufs  nach  der  allgemeinen  Meinung 
fein  Wort  halten;  obgleich  der  Fall  nicht  fo  fehr 
von  einem  andern  verfcbieden  ift,  wo  jemand  einem 
Räuber  ein  Stück  Geld  verfpricht,  dafs  er  ihm  das 
Leben  laßen  full,  um  einen  fo  grofsen  Unterfchied 
in  unfern  muralifchen  Urtheilen  hervorznbringen, 
wenn  nicht  diefe  Urtheile  fich  gänzlich  guf  den  öf- 
fentlichen Nutzen  und  den  allgemeinen  Vortheil 
gründeten^  ’ 
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Sech  ft  er  Abfchnitt, 

Noch  einige  Betrachtungen  Ober  Ge- 
rechtigkeit und  Ungerechtigkeit. 

Wir  find  nun  die 'drei  Grundgefetze  der  Natur 
durchgegnngen,  nemlich  das  Gefetz  der  Stetig- 
keit der  B efitz  u ngen,  der  Uebertra- 
gung  derfelben  durch  Einwilligung, 
und'der  Haltung  der  Ve  rfp  rechu  ngen. 
Von  der  genauen  Befolgung  diefer  drei  Gefetze  hängt 
det  Friede  und  die  Ruhe  der  menfchlichen  Gefell- 
fchäft  ganz  und  gar  ab;  und  es  ift  unmöglich  eine 
nützliche  Vereinigung  unter  den  Menfchen  zu  bc-  . 
wirken,  wenn  man  fie  nicht  achtet.  Die  Gefell-  • 
fchaft  ift  zum  Wohlfeyn  der  Menfchen  abfolut  noth- 
wendig,  und  diefe  Gefetze  find  eben  fo  nothwen- 
dig  zur  Erhaltung  der  GefelJfchaft.  Sie  mögen  die 
Leidenfchaften  der  Menfchen  einfchränken , wie  fie 
•wollen,  fo  find, fie  doch  auf  der  andern  Seite  die 
wahre  Quelle  folcher  Leidenfchaften,  und  blos  eine 
künftlichere  und  finnreichere  Art  fie  zu  befriedigen. 
Nichts  ift  wachfamer  und  erfindfamer  als  unfre  Lci- 
dfnfchaften ; und  über  nichts  wird  man  eher  und 
leichter  einig  als  darüber,  daCs  man  diefe  Regeln  be- 
obachten müffe.  Die  Natur  hat  alfo  diefe  Sache 
ganz  und  gar  der  Aufführung  der  Menfchen  felbft 
Überlaffen,  nnd  hat  keine  befondern  urfprOnglichen 
Triebfedern  in  die  Seele  gelegt,  uns  zu  einer  Hand- 
lungsart anzutreiben,  wozu  uns  fchon  andere  Prin»  ' 
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cipien  unfrer  Na'ur  und  Fmr  chtung  genugfam  an- 
rei'en  würden.  Und  um  uns  noch  mehr  von  die- 
fer  Wahrheit  zu  yher^engen , wollen  wir  hier  noch 
einen  Augenblick  verweilen,  und  aus  einer  Ueber- 
ficht  des  bl  herigen  Raifonnements  noch  einige  neue 
Gründe  abziehen , um  zu  beWeifen,  dafs  diefe  Ge- 
fetze,  fo  nothwendig  fie  übrigens  find,  dennoch' 
ganz  und  gar  der  Kunft  uud  der  menfchlichen  Erfin- 
dung ihren  Urfjirung  zu  danken  haben-';  und  daCs 
folglich  die  Gerechtigkeit  keine  natürliche,  fondem 
eine  künftJiche  Tugend  fey.  ^ 

I.  Der  erfte  Grund,  den  ich  gebrauchen  will, 
ift  von  der  gewöhnlichen  Definition  der  Gerechtig- 
keit hergenommen.  Die  Gerechtigkeit  wird  ge- 
. meiniglich  definirt  als  ein'beftändiger  und 
unveränderlicher  Wille,  einem  jeden 
das  Seinige  zu  geben.  In  diefer  Definition 
wild  angcnoiTjmen  , dafs  es  fo  etwas  als  Recht  und 
Eigentham  ift  unabhängig  von  der  Gerechtigkeit  upd 
vor  derfelben  gebe;  und  dafs  fie  würden  haben  be- 
ftehen  können , wenn  die  Menfclien  gleich  niemals 
daran  gedacht  hätten,  eine  folche  Tugend  aus- 
iuUben.  Ich  habe  das  Täufchende  diefer  Meinung 
fchoii  v'orher  nur  im  Vorbeigehen  gezeigt, und  will 
nun  hier  meine  Meinung  über  diefen  Gegenftand 
ein  wenig  deutlicher  an  den  Tag  legen. 

Ich  fange  mit  der  Bemerkung  an,  dafs  die  Be- 
fcbaffenheit , welche  wir  Eigenthum  nennen, 
.den  eingebildeten  Qualitäten  der  peripateti- 
fchen  Philofophie  ähnlich  ift,  und  dafs,  wenn 
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Klan  die  Sache  von  de«  moralifchen  Empfindungen 
abfondert  und  fie  etwas  näher  beleuchtet,  ganz  und 
gar  verfchvvindet.  Augenfcheinlich  befteht  das  Ei- 
genthum  in  einer  empfindbaren  Eigenfchaft  des  Ob- 
jekts. Denn  diefe  können  fämllich  unveränderlich 
als  diefelben  fortdaiiern , während  dafs  fich  das  Ei- 
genthnm  immer  verändert.  Das  Eigenthum  mufs  al- 
fo  in  irgend  einem  Verhältniffe  des  Objekts  befle- 
hen.  Aber  diefes  kann  kein  Verhältnifs  des  Din- 
ges gegen  äufsere  und  leblofe  Dinge  feyn.  Denn 
diefe  können  ebenfalls  anveränderlich  diefelben  blei- 
ben, und  das  Eigenthum  kann  fich  doch  verändern. 
Diefe  Qualität  befteht  alfo  in  einem  Verhältniffe  der 
Objekte  zu  verftändigen  und  vernünftigen  Wefen. 
Aller  das,  was  das  Wefen  des  Eigenthums  ausmaclit, 
befteht  nicht  in  einem  äufserlichen  körperlichen 
Verhältniffe.  Denn  diefes  Verhältnifs  kann  auch 
7wifchen  leblofen  Dingen  oder  gegen  unvernünftige 
Thiere  ftatt  finden,  ob  es  gleich  in  diefen  Fällen 
kein  Eigenthum  hervorbringt.  Das  Eigenthum  mufs 
alfo  in  einem  innerlichen  Verhältniffe  beftehen:  d.  h. 
iu  einem  Einfiuffe,  den  die  iufsern  Verhältniffe  des 
Objekts  auf  die  Seele  und  die  Handlungen  haben. 
So  darf  man  fich  nicht  einbilden,  dafs  das  äufsere 
Verhältnifs,  welches  wir  Occupation  oder  erfte 
Befitznehmung  nennen,  an  fich  felbft  das  Eigen- 
thum des'Objekts  fey,  fondern  es  verurfacht  nur  das 
Eigenthum  deffelben.  Nun  ift  offenbar,  dafs  diefes 
äufsere  Verhältnifs  nichts  in  den  äufsern  Objekten 
verurfacht,  und  blos  einen  Einilafs  auf  die  Seele 
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dadurch  hat , dafs  es  uns  ein  Gefilhl  von  Pflicht  ein- 
flüfst , vermöge  deffen  wir  uns  jenes  Objekts  ent- 
halten und  folches  dem  erften  BeBtzer  wieder  zu- 
ftellen.  Diefe  Handlungen  lind  Eigentlich  das,  was 
wir  Gerechtigkeit  nennen;  und  folglich  hängt 
die  Natur  des  Eigenthums  von  diefer  Tugend  ab, 
und  nicht  die  Tugend  von  dem  Eigenthume. 

Wenn  alfo  jemand  behaupten  wollte,  dafs  die 
Gerechtigkeit  eine  natürliche  Tugend  und  die  Un- 
gerechtigkeit ein  natürliches  Lafter  fey,  fo  müfste 
er  behaupten,  dafs  ein  gewiffes  Betragen  und  eine 
Reihe  von  Handlungen  in  gewiffen  äufsern  Verhält- 
niffen  der  Objekte  fchou  von  Natur,  wenn  man 
auch  von  den  Begriffen  des  Eigenthums  des 
Rechts  und  der  Verbindlichkeit  gänzlich 
abftrahirte,  eine  moralifche  Schönheit  oder  Häfs- 
lichkeit  an  fich  hätten,  und  ein  urfprüngliches  Ver- 
gnügen oder  Mifsvergnügen  verurfachen  müfsten. 
So  würde  die  Wiedererftattung  eines  fremden  Guts 
an  feinen  Beiitzer  als  tugendhaft  angefehen  werden 
inüffen,  nicht  weil  die  Natur  mit  einer  folchen  Hand- 
lungsart in  Beziehung  auf  das  Eigenthum  anderer 
eine  gewiffe  angenehme  Empfindung  verknüpft  hat, 
fondern  weil  fie  diefes  Gefühl  mit  einer  folchen 
Handlungsweife  in  Beziehung  auf  folche  äufsere  Din- 
ge verknüpft  hat,  welche  andre  zuerft  oder  lange  be- 
feffen  haben,  oder  welche  fie  durch  die  Einwilli- 
gung derer  empfangen  haben,  welche  den  erfteh 
oder  langen  Befitz  derfelben  genoffen  haben.  Wenn 
uns. die  Natur  keine  folche  Empfindung  verliehen 
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hat,  foift  ein  folches  Ding,  wieEigentbum  ift,  nicht 
natürlich  und  kann  nicht  vor  den  menfchlichea 
Konventionen  vorhergehen.  Ob  nun  gleich  aus  der 
bisherigen  fchulmäfsigen  und  genauen  Zergliederung 
diefer  Materie  deutlich  genug  erhellen  niufs,  dafs 
die  Natur  kein  Vergnügen  oder  kein  Gefühl  der 
Billigung  mit  einer  folchen  Handlungsweife  ver* 
knüpft  hat;  fo  will  ich  doch,  um  dem  Zweifel  fo 
wenig  Raum  als  möglich  zu  lafTen,  noch  einige 
Gründe  mehr  für  meine  Meinung  anführen. 

Erftlicb,  wenn  uns  die  Natur  ein  Vergnügen 
diefer  Art  gegeben  hätte , fo  würde  es  eben  fo  deut> 
lieh  'vahrgenommen  und  unterfchieden  werden  als 
bei  jeder  andern  Gelegenheit;  und  wir  würden  keine 
'Schwierigkeit  gefunden  haben,  es  ausfindig  zu  ma- 
chen, dafs  die  Vorftellung  diefer  oder  jener  Handlun- 
gen bei  diefer  oder  jener  Gelegenheit  eine  gewiffe  an- 
genehme Empfindung  oder  Gefühl  der  Billigung  ge- 
währt. Wir  würden  nicht  nöthig  gehabt  haben , bei 
der  Definition  der  Gerechtigkeit  zu  den  Begriffen  des 
Eigenthums  unfre  Zuflucht  zu  nehmen,  und  zu  glei- 
cher Zeit  wiederum  bei  der  Definition  des  Eigen- 
thums von  denBegiiHen  der  Gerechtigkeit  Gebrauch 
zu  machen.  Diefe  fophiftifche  Art  zu  raifonniren  i& 
ein  deutlicher  Beweis,  dafs  in  der  Materie  felbft  einige 
Schwierigkeiten  und  Dunkelheiten  liegen  müffen,  die 
wir  nicht  überwinden  können,  und  denen  wir  gern 
durch  diefen  Kunftgriff  aus  dem  Wege  gehen  wollen. 

' Zweitens  haben  diejenigen  Regeln,  wo- 
durch Eigentbum,  Rechte  und  Verbindlichkeiten 
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beftimmt  werden,  gar  keine  Kennzeichen  eines 
natürlichen  Urfprungs  , aber  wohl  felir  viele  Merk- 
male der  Kunft  und  der  menfchlichen  Erfindung. 
Sie  lind  viel  zu  zahlreich,  als  dafs  fie  von  der  Natur 
felbft  herrühren  könnten.  Sie  find  veränderlich 
durch  die  menfchlichen  Gefetze,  und  haben  alle 
eine  gerade  und  deutliche  Beziehung  auf  das  gemei- 
ne Befte  und  auf  die  Erhaltung  der  bürgerlichen 
Cefellfchaft.  DieferUmftand  ift  in  doppelter  Rück- 
ficht merkwürdig.  Erftlich,  weil  fie  immer  ihre 
Einrichtung  der  Kunft  zu  verdanken  haben  müfsten, 
obgleich  die  Urfache,  diefe  Gefetze  einzuführen,  fei- 
nen Grund  in  der  Sorge  für  das  allgemeine  Wohl 
gehabt  hätte.  Denn  da  das  gemeine  Befte  ihr  na- 
türlicher Zweck  feyn  foll,  fo  müfsten  fie  doch  we- 
nigftens  abfichtlich  zu<einem  gewiffen  Zwecke  ein- 
gerichtet feyn.  Zweitens,  weil  fich  die  Men- 
fchen  niemals  durch  diefe  Regeln  eingefchränkt  ha- 
ben würden,  wenn  fie  mit  einem  fo  ftarken  Inte- 
reffe  für  das  gemeine  Befte  verfehen  wären;  denn  fo 
würden  die  Gefetze  der  Gerechtigkeit  auf  einen  weit 
gröfsern  Umweg  und  auf  eine  weit  künfllichere  Art 
von  den  natürlichen  Prineäpien  entftehen  müffen. 
Ihre  reale  Quelle  ift  in  der  Selbftliebe  zu  fuchen; 
und  da  die  Selbftliebe  der  einen  Perfon  mit  der  Selbft- 
liebe anderer  von  Natur  im  Widerftreite  ift,  fo  mflf- 
fen  fich  diefe  verfchieden  intereffirten  Leidenfchaf- 
ten  auf  eine  folche  Art  bequemen , dafs  fie  auf  ir- 
gend eine  Art  ein  einförmiges  Betragen  und  eine 
fyftematifcheHandlungsweife,  nach  der  fich  allerich- 
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ten  können  , möglich  machen.  Diefes  Syüem  nun, 
■welches  das  Intefeffe  eines  jeden  Individuums  be- 
fafst,  ift  in  der  Folge  dem  Ganzen  vortheilhaft;  ob 
es  gleich  von  feinen  Erfindern  in  diefer  Abficht 
sicht  ausgcfonnen  war. 

II.  Anderer  Seits-  mfllTen  wir  bemerken, 
dafs  alle  Arten  von  Tugend  uhd  Lafter  allmählig 
in  einander  laufen,  und  fich  in  ünmerklichen  Graden 
einander  fo  nähern,  dafs  es  fehr  fchwer,  wo  nicht 
gar  ganz  unmöglich  ift,  zu  beftimmen,  wo  das  ein« 
aufhört  und  das  andere  angeht.  Und  aus  diefer  Be« 
merkung  läfst  fich  ein  neuer  Grund  für  das  vorherge- 
hende Princip  hernehmen.  Denn  wie  auch  immer 
der  Fall  in  Anfehung  aller  Arten  des  Lafters  und 
der  Tugend  feyn  mag,  fo  ift  doch  gevvifs,  dafs  bei 
Rechten,  Verbindlichkeiten  und  Eigenthum  keine 
folche  unmerkliche  Gradation  ftatt  findet , fondern 
dafs  ein  Menfch  entweder  ein  volles  und  vollkomm- 
nes  Eigeiithum,  oder  überall  gar  keines  hat;  und 
dafs  er  entweder  ganz  verbunden  ift  eine  Handlung 
zu  thun,  oder  gar  keine  Art  von  Verbindlichkeit 
dazu  hat.  Wenn  gleich  die  bürgerlichen  Gefetzt 
von  einem  vollkommnen  und  unvolikommnen  Ei- 
genthumsrechte (dominio)  reden,  fo  ift  doch 
leicht  zu  fehen,  dafs  diefes  von  einer  Fiktion  herrQhrt, 
die  in  der  Vernunft  keinen  Grund  hat,  und  daher 
nie  unfre  Begriffe  von  natürlichen  Recht  und  Billig- 
keit beftimmen  kann.  Wer  ein  Pferd,  auch  nur 
auf  einen  Tag  miethet,  hat  eben  fo  viel  Recht  es  für 
diefe  Zeit  zu  gebrauchen,  als  derjenige,  den  wir 

den 


Digitized  by  Googl 


14«  Ueber  die  menfcblicbe'  Natur. 

den  Eigenthümer  des  Pferdes  nennen.  Recht  hat,  es 
jeden  andern  Tag  zu  gebrauchen;  und  es  ift  offen- 
bar, dafs,  obgleich  der  Gebrauch  des  Rechts  in  ei- 
ner gewiffen  Zeit  oder  durch ' gewiffe  Grade  be- 
fchränkt  feyn  kann ; dennoch  das  Recht  felbft  keiner 
folchen  Gradation  fähig  ift,  fondern  fo  weit  es  fich 
erftreckt,  immer  abfolut  und  ganz  bleibt.  Diefem 
zufolge  entftehet  und  vergehet  dicfes  Recht  in  einem 
Augenblicke;  und  ein  Menfch  erlangt  das  Eigen- 
thum eines  Objekts  durch  die  Occupation  oder  die 
Einwilligung  des  Eigenthümers  ganz  und  gar;  und 
eben  fo  verliehrt  er  cs  auch  durch  feine  eigne  Ein- 
willigung gänzlich:  ohne  jene  unmerklicbe  Grada- 
tion, die  man  bei  andern  Eigenfcbaften  und  Ver- 
hältniffen  wahrnimmt.  Wenb  diefes  nun  in  Anfe- 
hung  des  Eigentbums  der  Rechte  und  Verbindlich- 
keiten der  Fall  ift,  fo  frage  ich,  wie  es  mit  der  Ge- 
rechtigkeit und  Ungerechtigkeit  fteht?  Ihr  mögt  die- 
fe  Frage  beantworten,  wie  ihr  wollet,  fo  verwickelt 
ihr  euch  allemal  in  unauflösliche  Schwierigkeiten. 
Erwicdert  ihr,  dafs  Gerechtigkeit  und  Ungerechtig- 
keit Grade  zulaffen  und  fich  allmählig  in  einander 
verliehren,  fo  widerfprecht  ihr  ausdrücklich  denr 
vorhergehenden  Satze,  dafs  Verbindlichkeit  und 
Eigentbum  einer  folchen  Gradation  gar  nicht  fähig 
find.  Diefe  hängen  aber  ganz  von  der  Gerechtig- 
keit ab,  und  folgen  ihnen  in  allen  ihren  Verfchie- 
denheiten.  Wenn  die  Gerechtigkeit  vollftändig  ift, 
fo  ift  das  Ei^ntbum  auch  vollftändig,  und  wenn  die 
Gerechtigkeit  un vollftändig  ift,  fo  mufs  das  Eigen- 
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thum  auch  unvollftändig  feyn.  Und  umgekehrt, 
wenn  das  Eigenthum  keine  dergleichen  Verfchieden- 
heiten  zuläfst,  fo  müden  fie  fich  auch  mit  der  Ge- ‘ 
rechtigl^it  nicht  vereinigen  laflen.  Gebt  ihr  nun 
diefem  letztem  Satze  euren  Beifall,  und  fagt,  dafs 
Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  keine  Grade  zn- 
laffen  , fo  behauptet'  ihr  in  der  Thaf,  dafs 
fie  von  Natur  weder  tugendhaft  noch  lafterhaft 
find;  indem  Tugend  und  Laftqr,  Gutes  und  Böfee 
und  in  der  That  alle  natürlichen  Befchaffen- 
heiten  fich  allmählig  in  einander  verliehren,  und 
bei  vielen  Gelegenheiten  nicht  mehr  zu  unterfchei- 
den  find. 

Und  hier  verdient  es  bemerkt  zu  werden , dafs 
wir  zwar  nach  dem  abftrakten  Raifonnement  und 
nach  den  tillgemeinen  Grundfätzen  der  Philofophij 
und  der  lurisprudenz  den  Satz,  dafs  Eigen - 
thum.  Recht  und  Verbindlichkeit  kei- 
ne Grade  zulaffen,  zugeben  müfTen',  dafS 
wir  aber  dennoch  nach  unfrer  gewöhnlichen  und 
gemeinen  Art  zu  denken  j grofse  Schwierigkeiten 
antreffen  diefer  Meinung  Beifall  zu  geben , und  dafs 
wir  im  Herzen  im  Grunde  ihimer  der  entgegen- 
gefetzten Meinung  zugethan  find.  Ein  Ding  'mufs 
entweder  dem  einen  oder  dem  andern  gehören.  Ei- 
ne Handlung  mufs  entweder  gefchehen  oder  nicht. 
Es'ift  alfo  nothwendig  fich  auf  die  eine  oder  die  an- 
dere Seite  diefes- Dilemma’s  zu  fchlagen,  und  die 
Unmöglichkeit  hier  einen  richtigen  Mittelweg  zu 
finden,  verbindet  uns,  wenn  wir  über  die  Sache 
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nachdenken,  zu  bekennen,  dafs  alles  Eigenthum 
und  alle  Verbindlichkeiten  vollkommen  find.  Wenn 
’ wir  nun  aber  auf  der  andern  Seite  den  Urfprung  des 
Eigenthums  und  der  Verbindlichkeit  erw^en  und 
finden,  dafs  fie  von  dem  öffentlichen  Nutzen  und 
bisweilen  von  den  Neigungen  der  Imagination  ab- 
hängen,  die  feiten  ganz  auf  die  eine  Seite  fallen; 
fo  find  wir  von  Natur  geneigt  zu  glauben,  dafs  diefe 
inoralifchen  Verhältniffe  ebenfalls  einer  kontinuirli- 
chen  umnerkliclien  Gradation  fähig  find.  Daher 
kömmt  es,  dafs  in  Fällen,  wo  den  Richtern  durch 
Einwilligung  der  Partheien  der  Ausfpruch  i~iber  ei- 
ne Sache  gänzlich  übertragen  ift,  diefe  gemeinig- 
lich fo  viel  Gründe  der  Billigkeit  und  Gerechtigkeit 
auf  beiden  Seiten  finden , dafs  fie  bewogen  werden 
einen  Mittelweg  zu  treffen]  und  die  Anfprüche 
z.wifchen  beide  Partheien  zu  theilen.  Bürgerliche 
Richter,  .welche  diefe  Freiheit  nicht  haben,  fon- 
dem  die  nothwendig  e^ien  entfcheidenden  'Aus- 
fpruch auf  irgend  eiijer  Seite  geben  muffen,,  find  da- 
tier oft  in  Verlegenheit,  wie  fie.fpreolien'foUen,  und 
find  gezwungen  a,uf  die  läppifchftö  Art  .in  der  Welt 
zu  verfahren;.  Halbe  Rechte  und  halbe  Verbindlich- 
keiten , die  fo  natürlich  in  dem  gemeinen  Leben  za 
feyn  fcheinen,  find  vor  ihren  Richterftühlen  voll- 
kommne  Abfurditäten;  daher  fehen  fie  fich  oft  ge- 
nöthiget  halbe  Argumente  für  ganze  zu  nehmen,  um 
nur  die  Sache  auf  irgend  eine  Art  zu  enden. 

III.  Der  dritte  Grund  diefer  Art,  deB 
ich  gebrauclien  will,  ift  folgender.  Wenn  wir  den 
' ge- 
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l^ewuhnlichen  Gang  der  menfchliclien  Handlungen 
beobachten,  fo  werden  wir  finden,  dafs  ßch  die 
Seele  nicht  durch  allgemeine  und  iiniverfelle  Regeln 
einfehranken  läfst;  fonderii  dafs  fie  in  den  mehre- 
ften  Fällen  fo  handelt,  wie  fie  durch  ihre  gegenwär- 
tigen Motive  und  Neigungen  beftimrnt  wird.  Da 
jede  Handlung  eine  belondere  individuelle  Begebenr 
heit  ift,  fo  mufs  fie  auch  von  befondern  Urfachen 
und  von  unfrei'  unmittelbaren  Lage  fowohl  gegen 
uns  felbft  als  gegen  den  übrigen  Theil  des  Uuiver- 
fums  herrilbren.  Wenn  wir  bei  einigen  Gelegen^ 
heiten  unfre  Motive  über  folch?  Umftände  ausdeh- 
nen, von  denen  fie  entftanden  find,  und  daraus  eine 
Art  von  allgemeinen  Regeln  for  unfer  Be- 
tragen machen,  fo  ift  leicht  zu  fehen,  dafs  diefe  Re- 
geln nicht  vollkommen  und  unveränderlich  bindend 
find,  fondern  dafs  fie  mancherlei  Ausnahmen  ver- 
ftatten.  Da  alfo  diefes  der  ordinäre  Gang  der 
menfchliclien  Handlungen  ift,  fo  können  wir  fchlie-. 
fsen,  dafs  die  Gefetze  der  Gerechtigkeit,  eben  weil 
fie  iinivcrfell  und  ohne  alle  Ausnahme  gelten,  we- 
der von  der  Natur  felbft  herrflhren,  noch  die  unmit- 
telbare Wirkung  eines  natürlichen  Eewegungsgrim- 
des  oder  einer  natürlichen  Neigung  feyn  können. 
Kleine  Handhing  kann  moralifch  gut  oder  böfe  feyn, 
wenn  nicht  eine  natürliche  Leidenfchaft  oder  Be- 
wegungsgrund da  ift,  der  uns  zu  dcrfelben  antreibt 
oder  von  ihr  abfchreckf,  und  es  leuchtet  von  felbft 
ein,  dafs  die  Moralität  aller  Modifikationen  fähig 
feyn  mufs , die  der  Leidenfchaft  natürlich  find, 
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Man  ftelle  (ich  zwei  Menfchenvor,  die  (ich  um  ein 
gewiffes  Vermögen  ftreiten;  wovon  der  eine  reich, 
Ihörichtund  nnverehlicht ; der  andre  ein  armer  und 
trerftändiger  Mann  ift,  der  eine  zahlreiche  Familie 
hat;  der  erfie  ift  mein  Feind,  der  andre  mein 
Freund.  Treibt  mich  nun  in  diefem  Falle  die  Erwä- 
gung des  allgemeinen  oder  felbfteignen  Vortheils, 
die  Freundfchaft  oder  Feindfchaft,  fo  mufs  ich 
tnein  Möglichftes  thun , um  dem  letztem  das  Ver- 
mögen zu  verfchaffeu.  Auch  wQrde  gar  keine 
Röckficht  auf  Recht  und  Eigenthum  der  Menfchen 
inich  zurür.khalten  können , wenn  ich  blos  durch 
natQrliche  Gründe  ohne  Verbindung  und  Konven- 
tionen mit  andern  zum  Handeln  beftimmt  würde. 
Denn  da  alles  Eigenthum  von  der  Moralität  abhän- 
gig ift;  und  da  alle  Moralität,  von  dem  gewöhnli- 
chen Gange  unfrer  Leidenfchaften  und  Handlungen 
äbhängt;  und  da  diefe  wiederum  blos  durch  befon- 
dere  Beweggründe  regiert  werden;  fo  folgt  klar 
und  deutlich,  dafs  eine  folche  partheiifche  Hand- 
lungsweife der  ftrengften  Moralität  gemäfs  feyn  wür- 
de, und  nie  eine  Verletzung  des  Eigenthums  feyn 
könnte.'  .Wollten  alfo  die  Menfchen  auch  in  Anfe- 
hung  der  Gefetze  der  Gefellfchaft,  blos  nach  ihrer 
Freiheit  handeln,  wie  ße  es  be^  jeder  andern  Gele- 
genheitthun, fo  würden  fie  fich  bei  den  mehreften 
Gelegenheiten  durch  befondere  ürtheile  beftimmen, 
eben  fowohl  die  Charaktere  undUmftände  der  Per- 
fonen,  als  die  allgemeine  Natur  der  Frage  in  Erwä- 
gung ziehen.  Es  ift  aber  leicht  zu  bernerken , dafs 
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diefes  eine  unendliche  Verwirriinsr  in  der  menfch- 
lichen  Gefellfchaft  zuwege  bringen  würde,  und  dafs 
die  Habfucht  und  Partheilichkeit  der Menfchen  auren- 
blicklich  die  Welt  in  die  grölste  Unordnung  fetzen 
müfste,  wenn  jene  Leidenfchaften  nicht  durch  all- 
gemeine und  unwandelbare  Principien  eingefchränkt 
Wörden.  In  Hinficht  auf  diefe  Unberjuemlidi- 
Ueit  gefchah  es  alfo,  dafs  die  Menfchen  dergleichen 
Grundfätze  feftgefetzt  haben,  und  öbereingekommen 

find,  fich  durch  allgemeine  Regeln  einzufchränken, 

die  weder  Gunft  noch  Hafs,  weder  felbfteignes  noch 
allgemeines  Intereffe  verändern  kann.  Diefe  Re- 
geln find  demnach  durch  Kunft  zu  einem  gewiffen 
Zwecke  erfunden , und  widerftreiten  den  gemeinen 
Principien  der  menfchlichen  Katur,  die  fich  nach 
den  Umftänden  bequemen,  und  keine  beftändige  und 
unveränderliche  Wirkungsart  haben. 

Auch  begreife  ich  nicht,  wie  ich  über  diefen 
Punkt  leicht  mifsverftanden  werden  kann.  Ich  fehe 
offenbar,  dafs  ein  Menfch,  fobald  er  fich  allgemei- 
ne und  unabänderliche  Regeln  für  fein  Betragen  ge- 
gen andre  auflegt,  gewiffe  Objekte  als  ihr  Eigen- 
thum betrachtet,  von  welchen  er  vorausfetzt,  dafe 
fie  heilig  und  unverletzlich  find.  Es  kann  aber  kein 
Satz  einleuchtender  feyn,  als  der,  dafe  der  Be- 
griff des  Eigenthums  völlig  unverftändlich  ift,  wenn 
man  nicht  erft  die  Begriffe  von  Gerechtigkeit  und 
Ungerechtigkeit  vorausfetzt;  und  dafe  iliefe  Tueen- 
den  und  Lafter  eben  fo  unverftändlich  find,  wenn 
wir  nicht  Motive  haben , die  ganz  unabhängig  von 
Dn.tcr  Band.  K dar 
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der  Moralität  uns  zu  gerechten  Handlungen  antrei« 
ben  und  uns  von  ungerechten  Handlungen  abfchre* 
cken.  Laffet  nun  diefc  Motive  feyn,  was  fie  wol- 
len, fo  mOlTen  fie  (ich  doch  nach  den  Umftänden 
bequemen«  und  aller  der  Abänderungen  fähig  feyn, 
welchen  die  menfchlichen  Angelegenheiten  in  ihren 
unaufhörlichen  Revolutionen  ausgefetzt  find.  Sie 
find  folglich  ein  fehr  unfchicUlicher  Grund  für  fol- 
che  ftrenge  und  unbiegfame  Regeln , als  die  Gefetze 
der  Natur  findv  und  es  ift  daher  offenbar,  dafs 
diefe  Oefetze  blos  in  den  menfchlichen  Konventio- 
nen ihren  Grund  haben  können , weiche  fie  einge- 
gangen find,  nachdem  fie  die  Unordnungen  einge- 
fehen  haben,  die  daraus  entfpringen , wenn  fie 
' ihren  natilrlichen  und  veränderlichen  Principien 
folgen. 

Im  Ganzen  alfo  müffen  wir  diefeu  Unterfchied 
zwifcben  Recht  und  Unrecht  aus  zwei  verfchiede- 
nen  Gründen  ableiten,  nemlich  aus  dem  Vor- 
theile oder  dem  Intereffe,  wenn  die  Men- 
fchen  einfehen , dafs  es  unmöglich  ift  in  Gefellfchaft 
zu  leben,  wenn  fie  fich  nicht  durch  gewiffe  Regeln 
einfchränken ; und  dann  aus  der  Moralität, 
wenn  die  Menfchen  diefe  Vortheile  einmal  bemerkt 
haben,  und  nun  ein  Vergnügen  bei  folchen  Hand- 
lungen empfinden , die  auf  die  Ruhe  der  Gefellfchaft 
abzielen,  und  ein  Mifsvergnügen  an  denen,  welche 
ihr  entgegen  find.  Die  wilikührliche  Konvention 
und  Kunft  der  Menfchen  macht,  dafs  zuerft  das  In- 
tereffe gewirkt  wird;  und  in  fo  weit  mülTen  alfo 
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jene  GefeUe  der  Gerechtigkeit  als  kOnftlich  an- 
gefehen  werden.  Nachdem  diefe  Vortheile  aber 
einmal  eingefilhrt  und  anerkannt  find,  fo  folgt  die 
Empfindling  der  Moralität  bei  der  Beobachtung  die» 
fer  Regeln  natQrlich  und  von  felbft;  obgleich 
nicht  zu  leugnen  ift,  dafs  diefe  auch  durch  neue 
Kunft  wieder  vermehrt  werde,  und  dafs  die  öf» 
fentlicben  Verordnungen  der  Regenten  und  die  Pri- 
vaterziehung der  Eltern  fehr  viel  dazu  beitragen,  uns 
ein  Gefühl  für  Ehre  und  Pflicht  beizubringen,,  dafs 
wir  dadurch  unfre  Handlungen  in  Anfehung  des  Ei- 
genthums anderer  Menfchen  auf  das  ftrengfte  jenen 
Gefetzen  gemäfs  ordnen. 


Siebenter  Abfcbnitt. 

Ueber  den  Urfprung  der  Regierung. 

Nichts  ift  gewifTer  als  dafs  die  Menfchen  gröfs- 
tentheils  durch  Eigennutz  regiert  werden,  und  dafs 
wenn  fic  ja  ihr  Intereffe  weiter  als  über  ihre  eigne 
Perfon  ausdehnen,  fich  folches  doch  niemals  fehr 
weit  erftrecke;  und  es  ift  ihnen  im  gemeinen  Leben 
gar  nicht  gewöhnlich  weiter  zu  gehen,  als  auf  ihre 
nächften  Freunde  und  Bekannte.  DefTenunerachtet 
ift  es  gewifs,  dafs  die  Menfchen  ihren  eignen  Vor- 
tbeil  unmöglich  auf  eine  wirkfamere  Art  beforgen 
können,  als  wenn  6e  allgemein  und  unabänderlich 
die  Gefetzc  der  Gerechtigkeit  befolgen,  als  wo- 
durch fie  allein  die  Gefellfchaft  erhalten  und  fich  da- 
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vor  fchatzen  können,  dafs  Ce  nicht  in  jenen  eien- 
den und  wilden  Zuftand  gerathen,  den  man  ge- 
wöhnlich als  den  Stand  der  Natur  vorzuftd- 
len  pflegt.  Und  fo  grofs  diefer  Vortheil  ift,  den 
alle  Menfchen  durch  Aufrechterhaltung, der  Gefell- 
fchaft  und  durch  die  Beobachtung  der  Regeln  der 
Gerechtigkeit  haben;  fo  handgreiflich  und  einleuch- 
tend ift  er  auch  felbft  dem  roheften  und  unkultivir- 
teften  Menfchengefchlechte;  und  ein  jeder,  der  nur 
die  Gefelll'chaft  durch  Erfahrung  hat  kennen  lernen, 
kann  unmöglich  Ober  diefen  Punkt  anderer  Mei- 
nung feyn.  Wenn  nun  aber  die  Menfchen  fo  innig 
ihrem  eignen  Vortheile  zugethan  Gnd , und  ihr  eig- 
ner Vortheil  bei  der  Beobachtung  der  Gerechtigkeit 
fo  fehr  intcreriirt  ift,  und  der  davon  zu  erwartende 
Vortheil  fo  gewifs  und  fo  allgemein  eingeltanden  ift; 
fo  kann  man  fragen,  wie  hei  fo  hewandten  Umftän- 
den  irgend  eine  Unordnung  in  der  Gefellfchaft  ent- 
ftehen  könne,  und  welches  Princip  in  der  menfch- 
lichen  Natur  fo  mächtig  fey,  das  eine  fo  ftar- 
ke  Leidenfchaft  unterdrücken  kann;  oder  fo  ge- 
waltfam,  dafs  dadurch  eine  fo  klare  Erkenntnifs 
verdunkelt  wird? 

Es  ift  fchon  in  der  Abhandlung  Ober  die  Lei- 
denfchaften  bemerkt  worden,  dafs  die  Menfchen 
fehr  ftark  durch  die  Einbildungskraft  regiert  wer- 
den', und.  dafs  Ce  ihre  Leidenfchuften  mehr  nach 
dem  Lichte  einrichten,  in  welchem  ihnen  die  Ob- 
jekte Vorkommen,  als  nach  ihrem  realen  und  in- 
nerm  Werthe.  Was  Ce  mit  einem  ftarken  und  leb- 
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liaften  Begriffe  afficirt,  erhält  gemeiniglich  Ober 
dasjenige  die  Oberhand,  was  ihnen  in  einem  dunk- 
lem Lichte  erfcheint;  und  der  innere  Werth  muCs 
um  fehr  vieles  gröfser  feyn,  wenn  er  diefen  Vor- 
theil anfwiegen  foll.  Da  nun  jedes  Ding,  das  uns 
entweder  im  Raum  oder  Zeit  nahe  ift,  uns  mit  ei- 
ner folchen  Stärke  und  Lebhaftigkeit  afficirt, 
Ib  hat  es  auch  einen  proportionirlichen  Einflufs  auf 
den  Willen  und  die  Leidenfchaften , und  wirkt  da- 
her gemeiniglich  mit  gröfserer  Kraft,  als  irgend  ein 
anderes  Ding,  das  in  einem  entfernteren  und  dunk- 
lem Lichte  uns  vorgefteJIt  Avird.  Ob  wir  gleich 
vollkommen  überzeugt  feyn  mögen,  dafs  das  letz- 
tere Objekt  das  erftere  übertrifft,  fo  find  wir  doch 
nicht  im  Stande  unfre  Handlungen  durch  diefes  Lr- 
theil  zu  regieren;  fondern  folgen  den  Anreizungen 
unfrer  Leidenfchaften,  welche  immer  vorzüglich 
auf  das  gehen,  was  uns  nahe  ift  und  angrenzt. 

Diefes  ift  der  Grund,  weshalb  Menfchen  fo 
oft  gegen  ihren  eignen  wohlerkannten  Vortheil  han- 
deln; und  befonders,  warum  fie  oft  einen  geringeiv 
Vortheil,  der  gegenwärtig  ift,  der  Erhaltung  der 
gefellfchaftlichen  Ordnung  vorziehen,  da  letztere 
doch  fo  fehr  von  der  Beobachtung  der  Gerechtig- 
keit abhängt.  Die  Folgen  mancher  Uebertretun- 
gen  der  Billigkeit  fcheinen  zu  weit  entfernt  zu  lie- 
gen, und  können  daher  einem  unmittelbaren  Vor- 
tbeile,  der  daraus  zu  erwarten  ift,  nicht  das  Gleich- 
gewicht halten.  Sie  find  aber  um  deswillen , weil 
fie  entfernt  find,  sicht  weniger  real;  und  da  alle 
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Menfchen  in  einem  gcwifTen  Grade  derfelben 
Schwachheit  unterworfen  find , fo  fölgt  nothwen- 
dig,  dafs  die  Verletzungen  der  Gerechtigkeit  in  der 
Gefellfchaft  fehr  häufig  verkommen  muffen,  und 
dafs  der  Umgang  mit  Menfchen  hierdurch  fehr  ge- 
fährlich und  unzuverläffig  werden  mufs.  Ihr  habt 
diefelbe  Neigung,  die  ich  habe,  indem  wir  beide 
mehr  zu  dem  gegenwärtigen,  als  zudem  entfern- 
ten geneigt  find.  Ihr  feyd  alfo  eben  fo  gut  in  Ver- 
fuchung  Ungerechtigkeiten  zu  begehen,  als  ich. 
Euer  Beifpiel  treibt  mich  nicht  nur  vorwärts  auf  die- 
fem  Wege  durch  Nachahmung,  fondern  enthält 
auch  noch  einen  neuen  Grund  für  miclv,  die  Ge- 
fetze  der  Gerechtigkeit  zu  brechen , indem  es  mir 
xeigt,  dafs  ich  das  Opfer  meiner  Reclitfchaffenheit 
werden  würde,  wenn  ich  mir  allein  eine  folche 
ftrenge  Einfchränkung  mitten  unter  der  Ausgelaf- 
fenheit  anderer  auflegen  wollte. 

Diefe  Eigenfchaft  der  menfchlichen  Natur  ift 
alfo  der  Gefellfchaft  nicht  nur  höchft  nachtheilig, 
Sondern  es  fcheint  auch  bei  dem  erften  Anblicke  gar 
kein  Gegenmittel  dafür  da  zu  feyn.  ' Das  Gegenmit- 
tel kann  nur  allein  von  der  Einwilligung  der  Men- 
fchen herkommen;  und  wenn  die  Menfchen  von 
felbft  unfähig  find , das  Entfernte  dem  Nahen  vor- 
zuzieheii , fo  werden  fie  niemals  zu  einer  Sache  ihre 
Einwilligung  gehen,  die  fie  zu  einer  folchen  Wahl 
verbinden  würde,  und  fie  werden  niemals  auf  eine 
fo  handgreifliche  Weife  ihren  natürlichen  1 rieben 
und  Neigungen  widerfprechen  wollen.  Wer  die 
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Mittel  wählt,  wählt  auch  den  Zweck;  und  wenn 
es  uns  unmöglich  ift,  das  Eutferntere  vorzuzichen, 
fo  ift  es  uns  eben  fo  unmöglich,  uns  unter  eine 
Nothwendigkeit  zu  beugen,  die  uns  zu  einer  fol- 
chen  Handlungsweife  verbinden  würde. 

Hier  ift  nun  aber  zu  bemerken,  dafs  diefe 
Schwäche  der  menfchlichen  Natur  zu  einem  Mittel 
gegen  fich  felbft  wird,  und  dafs  wir  gegen  unfre 
NachläfGgkeit  in  Anfehupg  entfernter  Objekte,  blos 
dadurch  gewafnet  find,  weil  wir  von  Natur  zu  die-^ 
fer  Nachläffigkeit  geneigt  find..  Wenn  wir  Objekte 
von  weiten  betrachten,  fo  verfchwinden  alle  ihre 
kleinen  Unterfchiedc,  und  wir  geben  allemal  dem- 
jenigen den  Vorzug,  das  an  fich  felbft  ohne  weitere 
Rückßcht  auf  feine  Lage  und  Umftände  den  Vor- 
zug verdient.  Diefes  bringt  dasjenige  hervor , was 
wir  im  uneigentlichen  Sinne  Vernunft  nennen, 
welche  ein  Princip  ift,  das  oft  denen  Neigungen, 
die  fich  bei  Annäherung  d^s  Objekts  entwickeln, 
entgegen  ift.  Wenn  ich  über  eine  Handlung  Ueber- 
legungen  anftelle,  die  ich  binnen  hier  und  einem 
lahre  thun  foll,  fo  werde  ich  allemal  den  Entfehlufs 
faffen , das  gröfsere  Gut  dem  kleinern  vorzuziehen^ 
ich  mag  es  mir  zu  diefer  Zeit  als  etwas  näher  oder 
als  entfernt  vorfteHen;  und  hier  macht  ein  Unter- 
fchied  in  diefem  Stücke  gar  keinen  Unterfchied  in 
meinen  gegenwärtigen  Vorfätzen  und  Entfehlüffen. 
Meine  Entfe^ung  von  der  Endentfchliefsung  maent, 
dafs  ich  alle  die  kleinen  Umftände  nichl  fehe,  und 
dafs  ich  nicht  von  einem  Cegenftande  felbft  afficirt 
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werde,  fondern  nur  die  allgemeinen  deutlichen  Ei- 
genfchaften  ,des  Guts  und  Uebels  wirken  auf  mich. 
Aber  fobald  mir  nun  die  Sache  felbft  näher  kömmt, 
fo  fangen  fich  an,  mir  folcheUmftände.,‘zu  zeigen,  die 
ich  anfänglich  ganz  öberfehen  hatte,  und  beweifea 
ihren  Einflufs  auf  mein  Betragen  und  auf  meine  Lei- 
denfehaften.  Eine  neue  Neigung  zu  dem  gegenwär- 
tigen Gut  kömmt  zum  Vorfebein,  und  macht  mir 
es  fchwer,  meinem  erften  Vorfatz  und  Entfehluffe 
unerfchütterlich  treu  zu  bleiben,  lieber  diefe  na- 
türliche Schwäche  kann  ich  mich  oft  kränken , ich 
kann  alle  mögliche  Mittel  anwenden,  mich  davon 
zu  befreien.  Ich  kann  zum  Nachdenken  und  zum 
Studiren  über  mich  felbft  meine  Zuflucht  nehmen, 
zu  dem  Rath’ meiner  Freunde;  zu  öftern  Ueberle- 
gungeu  und  wiederholten  Entfehlöffen.  Und  wenn 
ich  dann  erfahren  habe,  wie  unwirkfam  alle  diefe 
Wittel  find,  fo  kann  ich  mit  Vergnügen  ein  anderes 
Hfllfsmittel  ergreifen,  wodurch  ich  mir  felbft  eine 
Einfehränkuog  'und  Wache -gegen  diefe  Schwäche 
auflege. 

Die  einzige  Schwierigkeit  ift  alfo  nun  diefes 
,^xpedienz  ausfindig  zu  machen,  wodurch  Men- 
fchen  ihre  natürliche  Schwäche  heilen  und  Geh  felbft 
in'tiie  NothAvendigkeit  verfetzen  können,  dafs  fie 
die  Gefetze  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  ohner^ 
achtet  ihrer  heftigen  Neigung,  das  Nafhe  dem  Ent- 
fernten vorzuziehen  , beobachten  muffen.  Dafs  ein 
folcbes  Mittel  ohne  Verbefferung  diefer  Neigung  nie 
wirkfam  feyn  könne,  ift  offenbar;  und  da  es  un- 
möglich 
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möglich  ift,  ein  wefentliches  Stück  in  uiifrer  Natur 
2u  ändern  oder  zu  verbeffern ; fo  ift  das  Höchfte, 
was  wir  thun  können , dies,  dafs  wir  unfre  Um- 
ftände  und  Lage  ändern,  und  die  Beobachtung  der 
Gcfetze  der  Gerechtigkeit  zu  unferm  nächften,  ihre 
Verletzung  aber  zu  unferm  entfernteften  Vortheile 
machen.  Allein  da  diefes  in  Abficht  auf  alle  Men> 
fchen  unthunlich  ift,  fo  kann  es  nur  bei  wenigen 
ftatt  finden,'  dafs  fie  in  der  Ausübung  der  Gerech» 
tigkeit  unmittelbar  ein  Intereffe  finden.  Diefes  find 
Bun  die  Perfonen,  welche  wir  Senatoren,  Könige 
und  ihre  Minifter,  unfere  Regenten  und  Gefetzgeber 
nennen,  die,  weil  fie  gegen  den  gröfsten  Theil  des 
Staats  gleichgültig  find,  kein,  oder  doch  nur  ein 
fehr  entferntes  Intereffe  an  einer  ungerechten  Hand- 
lung haben  können;  und  die,  weil  fie  mit  ihrem 
gegenwärtigen  Zuftande  und  mit  ihrer  Rolle  in  der 
Gefeilfchaft  zufrieden  find,  ein  unmittelbares  In- 
tereffe an  jeder  Ausübung  der  Gerechtigkeit  finden, 
welche  zur  Aufrechterhaltung  der  Gefellfcliaft  fo 
nothwendig  ift.'  Hierinne  liegt  alfo  der  Urfprung 
der  bürgerlichen  Regierung  und  der  Gefeilfchaft, 
Die  Menfchen  find  nicht  fähig,  weder  bei  fich  noch 
bei  andern  jene  Eingefchränktheit  und  Schwäche 
der  Seele,  nach  der  fie  das  Gegenwärtige  dem  Ent- 
fernten vorziehen,  von  Grund  aiis  zu  heilen.  Sie 
können  ihre  Natur  nicht  umändern.  Alles  was  fie 
thun  können,  ift,  dafs  fie  ihre  Lage  ändern , und 
die  Beobachtung  der  Gerechtigkeit  zum  unmittelba- 
ren und  ihre  Verletzung  zum  mehr  entfernteren  In- 
tereffe 
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tereffe  einiger  befondern  Perfonen  machen.  Diefe 
Perfoneu  werden  alfo  bewogen,  nicht  nur  in  ihrer 
eignen  Aufffthrung  foiclie  Regeln  zu  beobachten, 
fondern  auch  andre  zu  einem  gleichen  regelmäfsigen 
Betragen  zu  zwingen,  und  die  Aiisfprüche  der  Ge- 
rechtigkeit durch  die  ganze  GefelirchaFt  mit  Gewalt 
zu  behaupten.  Und  wenn  es  nötbig  feyn  Tollte,  fo 
können  fie  auch  andere  noch  mit  in  ihr  IntereCTe  zie- 
hen, dafs  diefe  ebenfalls  um  ihres  eignen  unmit- 
telbaren Vortheils  willen,  auf  die  Ausübung  der 
Gerechtigkeit  halten , fie  können  fich  alfo  eine 
Zahl  von  Staatsbedienten  wählen,  fowobl  im  Ci- 
vil- als  Militärfache,  die  ihnen  in  ihrer  Regierung 
beifteben. 

Allein  obgleich  diefe  Pflege  der  Gerechtigkeit 
der  Hauptzweck  der  Regierung  ift,  fo  iff  es  doch 
nicht  der  einzige.  Lenn  fo  wie  eine  heftige  Leiden- 
fchaft  die  Menfchen  verhindert,  dafs  fie  den  Vor- 
tbeil  nicht  deutlich  fehen , den  ihnen  ein  gerechtes 
und  billiges  Betragen  gegeiv  andefe  bringt,  fo  ver- 
hindert fie  diefelben  auch  diefe  Gerechtigkeit  felbft 
zu  fehen,  und  ertheilt  ihnen  eine  fehr  ftarke  Par- 
theilichkeit  in  Anfehung  ihres  eignen  Vortheils. 
Diefer  Unbequemlichkeit  muts  auf  eben  die  Art, 
wie  der  obenerwähnten  abgeholfen  werden.  Die- 
felbigen  Perfonen , welche  die  Gefetze^  der  Gerech- 
tigkeit befchittzen,  milffen  auch  alle  Streitigkeiten 
darüber  entfcheiden;  und  da  fie  gegen  den  gröfsten 
Theil  der  Gefellfchaft  ohne  Leidenfchaft  find,  und 
die  gehörige  Kalte  haben,  fo  werden  fie  weit  billi* 
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ger  und  gerechter  entfcheiden,  als  ein  jeder  andre 
in  feiner  eignen  Sache. 

Durch  diefe  beiden  Vortheilein  Ausübung 
und  Entfcheidung  deffen  was  Recht  ift , erlan- 
gen die  Menfchen  Sicherheit,  fowohl  gegen  die 
Schwäche  und  Leidenfchaft  anderer,  als  auch  gegen 
ihre  eigne,  und  unter  dem  Schutze  ihrer  Regenten 
fangen  fie  an  die  Annehmlichkeiten  der  Gefellfchaft 
und  des  wechfelfeitigen  Beiftandes  zu  fchmeckeo. 
Aber  der  wohlthätige  Einflufs  der  Regierung  er- 
ftreckt fich  noch  weiter ; nicht  zufrieden,  die  Men- 
fchen in  folchen  Konventionen,  die  fie  für  ihren  ge- 
genfeitigen  Nutzen  treffen,  zufchOtzen,  beftimmt 
fie  fie  oft  folche  Konventionen  zu  machen , und 
zwingt  fie  durch  eine  Vereinigung  ihrer  Kräfte  zu 
einem  gemeinfchaftlichen  Zwecke  oder  Ziele,  ihr 
eignes  Wohl  zu  fuchen.  Es  giebt  keine  Eigenfchaft 
in  der  menfchlichen  Natur,  die  nnglöcklichere  Irr- 
thQmer  in  unferm  Betragen  hervorbringt,  als  die, 
welche  uns  verführt,  alles  was  gegenwärtig  ift,  dem 
Weiten  und  Entfernten  ’vorzuziehen , und  welche 
macht,  dafs  wir  die  Dinge  mehr  um  ihrer  befon- 
dem  Lage  willen,  als  ihres  innern  Werths  wegen 
begehren.  Zwei  Nachbarn  können  leicht  einig 
werden , eine  fumpftchte  Wiefe  auszutrocknen  ■,  die 
ihnen  beiden  gehört;  denn  hier  ift  es  leicht,  einea 
jeden  Gefinnung  darüber  kennen  zu  lernen ; ..  *.d 
jeder  mufs  auch  einfehen,  dafs  die  unmittelbare  Fol- 
ge davon  ift,  wenn  er  an  feinem  Theile  feine  Pflicht 
verfäumt,  dafs  das  ganze  Projekt  liegen  bleiben 
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wird.  Aber,  dafs  taufend  Perfonen  über  eine  fol- 
che  Handlung  einig  werden  foilen,  ift  aufserordent- 
lich  fchwer,  und  in  der  That  faft  unmi^glich;  in- 
dem es  erftlich  für  fie  fcliwer  ift,  fich  über  einen  fo 
verwickelten  Entwurf  zu  vereinigen,  und  zweitens 
noch  fchwerer,  ihn  ausz'ufüliren : weil  ein  jeder 
eiuen  Vorwand  fucht,  fich  von  den  damit  ver- 
knüpften Unruhen  und  Kofttn  zu  befreien,  und  die 
ganze  Laft  den  übrigen  zuzufchieben.  Eine  politi- 
fche  Gefcllfchaft  kann  nun  diefen  Unbequemlichkei- 
ten leicht  ablielfen.  Die  Obrigkeit  findet  ein  un- 
mittelbares Intereffe  an  dem  Vortheile  eines  grofsen 
Theils  ihrer  Unterthanen.  Sie  braucht  keinen  als 
lieh  felbft  nach  einem  Plane  zur  Beförderung  diefes 
Vortheils  zu  fragen.  Und  da  die  Vernachläffigung 
eines  einzigen  Stückes  in  der  Ausübung,  wenn 
auch  nicht  unmittelbar  mit  der  Vernachläffigung  des 
Ganzen  verknüpft  ift,  fo  verhindern  fie  diefen  Feh- 
ler, weil  fie  weder  ein  unmittelbares  noch  entfern- 
tes Intereffe  dabei  finden.  So  werden  Brücken  ge- 
bauct;  Häfen  eröffnet;  Wälle  errichtet;  Kanäle  ge- 
graben; Flotten  ausgerOftet;  und  Armeen  einge- 
richtet; alles  durch  Vorforge  der  Regierung,  die 
zwar  auch  aus  Menfchen  befteht,  die  allen  menfeh- 
lichen  Schwachheiten  unterworfen  find,  welche 
aber  durch  eine  der  feinften  und  fubtilften  Erfindun- 
gen, die  man  fich  nur  einbilden  kann,  ein  Ganzes 
wird,  das  gewifferm'afsen  von  allen  diefen  Schwä- 
chen ausgenommen  ift. 
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Von  der  Quelle  des  bürgerlichen  Ge- 
he r f a in  s. 

> 

Obgleich  die  Regierung  eine  fehr  vortheilhafte 
und  unter  gewiffen  Umftänden  auch  abfolut  noth- 
weneüge  Erfindung  für  das  menfehliche  üefchlecht 
ift;  fo  ift  fie  doch  nicht  in  allen  Umftänden  noth- 
wendig,  und  cs  ift  für  die  Menfchen  nicht  unmög- 
lich eine  Gefellfchaft  eine  Zeillang  o!ine>  eine  fol-  > 
che  Erfindung  zu  erhalten.  Die  Menfchen,  es  ift 
wahr,  find  immer  geneigt  den  gegenwärtigen  Vor- 
theil dem  weit  entfernten  vorzuzielien ; und  es  ift  ' 
füi^fie  nichts  leichtes  der  Verfuchung  zu  widerftehen  ' 
einen  Vortheil,  der  unmittelbar  vor  ihnen  liegtruiid 
den  fie  gleich  geniefsen  können,  um  eines  weit  ent- 
fernten Uebels  willen,  das  fie  zu  fürchten  haben, 
auszufchlagen..  Aber  dennoch  ift  diefe  Schwäche  da 
weniger  fichtbar,  wo  es  der  Güter  und  der  Vergnü- 
gungen des  Lebens  noch  wenige  giebt  und  wo  fie  ei- 
nen geringen  Werth  haben,  wie  allenthalben,  wo 
die  Menfchen  noch  in  der  Ivindbeit  der  G.efellfchaft 
leben.  Ein  Indianer  geräth  nur  wenig  in  Ver- 
fuchung einen  andern  aus  feiner  Hütte  zu  jagen, 
oder  ihm  feinen  Bogen  zu  ftehlen,  denn  er  ift  fchon 
felbft  mit  diefen  Dingen  verfehen  ; und  was  das  grö- 
isere  Glück  betrifft,  das  der  eine  vor  dem  andern 
im  Jagen  und  Fifchen  haben  kann,  fo  ift  es  blos  zu- 
fällig und  vorübergehend  und  wird  nur  einen  felir 
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geringen  Einflufs  auf‘die  Störung  der  Gefellfchaft  ha- 
ben. Und  ich  bin  fo  weit  entfernt  von  dem,  wa* 
einige  Philofophen  behaupten,  als  ob  unter  Men- 
fchen  ohne  Regierung  gar  keine  Gefellfchaft  mög- 
lich wäre,  dafs  ich  vielmehr  glaube,  die  erften  An- 
fänge einer  Regierung  kommen  nicht  von  Streitig- 
keiten derer  Menfchen , die  in  der  nämlichen  Ge- 
fellfchaft leben,  fondern  von  folchen  Uneinigkei- 
ten, die  unter  verfchiedenen  Gefellfchaften  vorge- 
fallen find.  Zu  der  letztem  Wirkung  wird  ein  weit 
geringerer  Grad  von  Reichthüinern  nöthig  feyn , als 
zu  der  erfteren  erfoderlich  ift.  Die  Menfchen  fürch- 
ten von  dem  öffentlichen  Kriege  und  der  Gewalt- 
thätigkeit  nichts,  als  den  Widerftand,  den  fie  dabei 
antreffen,  der  aber  doch,  'da  fie  ihn  gemeinfchaft- 
lich  theilen,  weniger  furchtbar  fcheint;  und  den 
Menfchen,  weil  er  von  Fremden  herrührt,  in  fei- 
nen Folgen  weniger  gefährlich  vorkömmt,  als  wenn 

fie  einzeln  einem  folchen  blos  geftellt  werden,  deffen 

« 

gefcllfchaftliche  Verknüpfung  ihnen  vortheilhaft 
ift  und  ohne  deffen  Gefellfchaft  fie  felbft  unmög- 
lich beftehen  können.  Nun  bringt  ein  fremder 
Krieg  in  einer  Gefellfchaft,  die  ohne  Regiment  ift, 
nothwendig  bürgerliche  Kriege  hervor.  Wirf  eini- 
ge anfehnliche  Güter  unter  die  Menfchen,  und  du 
fiehft  fie  augenblicklich  in  Zank  und  Streitfällen, 
indem  ein  jeder  Luft  hat  das  zu  befitzen,  was  ihm 
gefällt,  ohne  Rückficht  auf  die  Folgen  zu  nehmen. 
In  einem  Kriege  mit  Fremden  kommen  die  anfehii- 
lichflen  Güter,  Leib  und  Leben  in  Gefahr;  und  da 
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ein  jeder  die  gefährlichen  Hafen  vermeidet,  die  be> 
ften  Waffen  ^rgreift,  in  den  kleinften  Wunden  Ent- 
fchuldigung  fucht,  fo  können  die  Gefetze,  welche 
während,  dafs  die  Menfchen  in  Ruhe  lebten,  gut  ge- 
nug beobachtet  wurden,  nun  nicht  länger  ftatt  6n- 
' den,  wenn  fie  in  folcher  Bewegung  find. 

Diefes  finden  wir  bei  den  A m er  i k a n ifchen 
Stämmen  beftätigt,  wo  Menfchen  unter  fich  in  Ein- 
tracht und  Freundfchaft  ohne  einige  feftgefetzte  Re- 
gierungsform  leben ; und  fich  nie  einem  ihrer  Mit- 
bürger unterwerfen,  aufser  zur  Zeit  des  Kriegs,  wo 
ihr  Anführer  einen  Schatteh  von  Anfehen  geniefst, 
den  er  aber  nach  ihrer  Rückkehr  aus  dem  Felde 
und  nachdem  der  Friede  mit  den  benachbarten 
Stämmen  wieder  hergeftellt  ift,  wieder  verliehrt. 
Diefe  Obergewalt  nsacht  fie  indeffen  doch  mit  den 
Vortheilen  der  Regierung  bekannt,  und  lehrt  fie  ih- 
re Zuflucht  zu  derfelbcn  nehmen,  wenn  entweder 
durch  kriegerifche  Plünderungen,  oder  durch  Han- 
del oder  fonft  zufällige  Erfindungen  ihre  Reichthü- 
mer  und  Güter  fo  beträchtlich  geworden  find,  dafs 
fie  über  den  neuen  Vortheilen  denjenigen  vergeffen, 
den  fie  durch  die  Erhaltung  des  Friedens  und  der 
Gerechtigkeit  hatten.  Hieraus  läfst  fich  unter  an- 
dern ein  fehr  wahrfcheinlichcr  Grund  angeben,  wes- 
halb alle  Regierungsformen  anfänglich  rein  und  un- 
vermifcht  monarchifch  find ; und  wie  die  Republi- 
ken blos  aus  dem  Mifsbrauche  der  Monarchie  und 
der  defpotifchen  Gewalt  entftehen.  Die  Lager  find 
die  wahren  Mütter  der  Städte;  und  da  der  Krieg 

wegen 


Digitized  by  Google 


i6o  Ueber  die  menfchlicbe  Natur. 

wegen  der  Schnelligkeit  aller  Entfchliefsungen  und 
Handlungen  nicht  beftehen  kann,  wenn  nicht  eine 
einzelne  Perfon  mit  einer  gewiffen  Gewalt  verfehen 
ift,  fo  trifft  natürlicherweife  diefelbe  Art  von  Auk- 
torität  in  derjenigen  bürgerlichen  Regicrungsver- 
faffung  ein,  die  auf  die  militärifche  folgt.  Und 
diefen  Grund  halte  ich  für  weit  natürlicher,  als  den 
gewöhnlichen,  wo  man  die  Regierung  von  der  pa« 
triarchalifchen  Verfaffung  oder  von  der  Gewalt  ei- 
nes Vaters  ableiten  will,  der,  wie  man  fagt,  den  er- 
ften  Platz  in  der  Familie  einnimmt,  und  die  Glie- 
der derfelbcn  zu  der  Regierung  einer  einzelnen  Per- 
fon gewöhnt.  Der  Zuftand  der  Gefellfchaft  ohne 
alle  Kegierungsverfaffung  ift  einer  der  natürlichflen 
Zuftände  unter  den  Menfchen,  und  mufs  bei  der 
Verbindung  mit  mehrern  Familien  noch  lange  nach 
den  erften  Generationen  beftehen.  Nichts  als  die 
Vermehrung  der  Reichthümer  und  Güter  konnte 
die  Menfchen  vermögen,  ihn  zu  verlaffen ; und  es 
find  alle  Gefellfchaften  bei  ihrer  erften  Stiftung  fo 
barbarifch  und  ungefchickt,  dafs  viele  Jahre  ver- 
fliefsen  mufsten,  che  diefe  fo  hoch  anfchwellen  konn- 
ten , dafs  die  Menfchen  dadurch  im  Genuffe  des 
Friedens  und  der  Einigkeit  geftört  wurden. 

Allein  o!)  es  gleich  möglich  ift,  dafs  unter  Men- 
fclicn  eine  kleine  unausgebüdeie  Gefellfchaft  ohne 
r»egierungsform  beftehe;  fo  ift  es  doch  unmöglich, 
dafs  fich  eine  Gefellfchaft  irgend  einer  Art  ohne  Ge- 
rechtigkeit und  die  Beobachtung  derer  drei  Funda- 
meulaJgefetze , welche  die  ßeftändigkeit  der  Bcfi- 
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tzungen  die  Uebertragung  dcrfelben  durch  Einwil- 
ligung und  die  Haltung  der  Verfprechuugen  be- 
treffen, Tollte  erhalten  können.  Diefe  find  alfo  eher 
als  alle  Regierungsformen,  und  halien  eine  Verbind- 
lichkeit, die  weit  früher  ift,  als  man  an  die  Pflicht 
des  Gehorfams  gegen  die  Obrigkeit  nur  einmal  ge- 
dacht hat.  Ja  ich  gehe  noch  weiter  und  behaupte, 
man  mflffe  annehmen,  dafs  die  Regierung  bei  ih- 
rer erften  Stiftung  natürlicherweife  ihre 
Verbindlichkeit  von  jenen  Gefetzen  der  Natur  habe 
und  infonderheit  von  dem,  welches  die  Haltung  der 
Verfprechungen  betrifft.  Wenn  die  Menfchen  ein- 
mal die  Nothwendigkeit  der  Regierung  eingefehen 
haben , um  Frieden  zu  erhalten  und  Gerechtigkeit 
auszuüben,  fo  werden  fie  fich  natürlicherweife  ver- 
fa  mmeln,  olirigkcitliche  Perfonen  Avählen , ilira 
Macht  beftimmen  und  ihnen  Gehorfatn  verfp re- 
chen. Da  non  ein  Verfprechen  für  ein  Band  oder 
für  einen  Grund  der  Sicherheit  gehalten  wird,  der 
fchon  üblich  ift,  und  eine  moralifche  Verbindlich- 
keit bei  fich  hat,  fo  mufs  es  als  die  urfprüng-' 
liche  Sanktion  der  Regierung  und  als  die  Ouelle  der 
erften  Verbindlichkeit  zum  Gehorfam  angefeheit 
werden.  Diefes  Raifonnement  fcheint  fo  natürlich 
zufeyn,  dafs  es  fogar  der  Grund  unfres  politifchen 
Modefyftems  geworden  ift,  und  es  ift  gewifferma- 
fsen  das  Glaubensbekenntnifs  einer  Parthei  unter 
uns,  die  fich  mit  Recht  auf  ihre  gefundePhilofophie 
und  ihre  Freiheit  im  Denken  etwas  zu  gute  thut. 
„Alle Menfchen, fagen  fie, find  frei  und  gleich  geboh- 
Diiticr  Ba.ad.  L ten 
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. Reaietung  und  Obarherrfchlft  kann  nur  durch 
"ETnvrUUsuns  .n.fuh.n:  die  ElntrilUgung  der  Men- 
ihnen  beider  Errichtung  einer  Regie- 
” “sverfattung  eine  neue  Verbindlichkeit  aut,  di. 
”'“”t  den  Gefeuen  der  Natur  unbekannt  ilt.  Dt« 
”ärVben°find  alto  nur  um  deswiUen  verbunden 
-r  ObLkeU  ’u  geborcben.  »eil  he  es  ihr  ver- 
”1-  "ben  haben;  und  wenn  Oe  nicht  fliUfchweigend 

” Ider  ausdrocklich  ihr  Wort  gegeben  hätten,  ihnen 
■■oehortam  au  leihen,  to  würde  thefee  niemals  ein 
’Tta  ihrer  moralifchen  Schuldigkeit  geworden 
:r  Detrenuner.eh.et  it.  dieter  Schlots,  wenn 
’■  die  Regierung  in  allen  'Zeitaltern  und  Verhahnit- 
r'  mfrLh  beireiten  toll,  völlig  taltch ; und  iA 
“ dats  die  POicht  des  Gehorta.i.s,  ob  Oe 

.Wcrantlnghch  aut  die  Verbindhchkeit  der  Ver- 
f rechungen  geptroptl  tejn  mag,  dennoch  auch  tetir 
rhneU  Och  teibh  bewurzelt,  und  eine  ganz  ut- 
/rnnghche  Verbindlichkeit  und  Kraft  hat,  die  von 
CCakten  unabhängig  ih.  Di.tes  it.  ein  atz 
! ” Wichtigkeit,  der  di.  gen.uett.  Autmerkta». 

Tnd  tolgtäUigtte  ünmrtuchnng  ertod.rt,  A. 

”Dieiel'g'"  PWlotophen,  welche  behaupte»^ 
die  Gerechtigkeit  fey  eine  natürliche  ugen  un 
„h.  vor  al.»  mentehhchen  Konventionen  vorher, 
Ltonnirenfehrkonteqnent,  wenn  Oe  allen  borger 

Uchen  OAortam  in  di.  Verbindlichkeit  eines  Ver- 

tprechenstetzen,  undbehauplen,  dats  es  os  «a 

ft.  Binwilhgung  ley,  die  uns  zur  Un.erwuAg^^^^ 
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unter  die  Obrigkeit  verpflichtet.'  Denn  da  alle  Re- 
gierungsverfaffungen  offenbar  menfchliclie  Erfindun- 
gen find,  und  der  Urfpruhg  der  nieiften  Regierungs- 
formen aus  der  Gefchichte  bekannt  ift,  fo  mufs 
man  nothwendig  höher  hinäuffteigen , um  die  Quel- 
le unfrer  politifchen  Pflichten  zU  finden , wenn  ^iir 
behaupten  wollen,, dafs  fie  eine  natürliche  Ver- 
bindlichkeit der  Moralität  haben.  Diefe  Philofo- 
phen  bemerken  nun  fogleich,  dafs  die  Gefellfchaft 
fo  alt  ift  als  das  menfchliche  Gefchlecht,  und  jene 
drei  Fundamentalgefetze  fo  alt  als  die  Gefellfchaft: 
diefes  Alterthum  und  den  dunkeln  Urfprung  die- 
fer  Gefetze  machen  fie  fich  zu  Nutze  und  leugnen 
deshalb  erftlich,  dafs  fie  künftliche  und  willkührli- 
che  Erfindungen  der  Menfchen  find,  und  dann  fli- 
ehen fie  auch  folche  Pflichten  mit  ihnen  in  Verbin- 
dung zu  bringen , deren  künftlicher  Urfprung  weit 
deutlicher  ift.  Ift  man  aber  einmal  von  diefen  Vor- 
nrtheilen  frei,  und  hat  man  gefunden,  dafs  fowohl 
natürliche  als  bürgerli che  • Gerechtigkeit 
ihren  Urfprung  von  menfchlichen  Konventionen  hat, 
fo  werden  wir  bald  gewahr  werden , wie  unnütz  es 
fey,  die  eine  in  die  andere  aufzulöfen,  und  in  den 
Cefetzen  der  Natur  einen  ftärkeren  Grund  für  unfe- 
re  politifchen  Pflichten  zu  fuchen,  als  Vortheil  und 
menfchliche  Konventionen  frnd;  da  doch  diefe  Ge- 
fetze felbft  auf  eben  demfelben  Grunde  beruhen. 
Wir  mögen  diefe  Sache  drehen  und  wenden,  wie 
wir  wollen , fo  werden  wir  immet  finden , dafs  die- 
fe zwei  Arten  von  Pflicht  genau  ein  und  eben  der- 
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felben  Art  Gnd,  und  fowohl  ihrer  erftpn  Erfin- 

/ 

düng  als  ihrer  moralifchen  Verbindlich- 
keit nach,  ein  und  eben  diefelbe  Quelle  'haben. 
Sie  find  beide  zur  Abhelfung  gleicher  Unbequem« 
lichkeiten  erfunden,  und  bekommen  ihre  morali- 
fche  Sanktion  auf  einerlei  Art  dadurch,  dafe  fie  je- 
nen Unbequemlichkeiten  abhelfen.  Diefes  find 
zwei  Punkte,  welche  wir  uns  fo  deutlich  als  mög- 
lich zu  beweifen  bemühen  müffen. 

, Wir  haben  fchon  gezeigt,  dafs  die  Mcnfchen 
jene  drei  Grundgefetze  der  Natur  erfanden,  fo 
bald  fie  bemerkten,  dafs  die  Gefellfchaft  zu  ihrer 
gegenfeitigen  Subfiftenz  nothwendig  wäre,  und  fo 
bald  fie  fanden,  dafs  es  unmöglich  war  eine  Ueber- 
cinftimmung  unter  einander  ohne  eine  gewiffe  Ein- 
fchrünkung  ihrer  natürlichen  Begierden  zu  erhalten. 
Die  nämliche  Selbftliebc  alfo,  welche  die  Menfchen 
einander  oft  fo  läftig  macht,  bringt,  wenn  fie  eine 
neue  und  belfere  Richtung  erhält,  die  Regeln  der  Ge- 
rechtigkeit hervor,  und  ift  der  erfte  Bewegungs- 
grund, weshalb  fie  beobachtet  werden.  Allein  wenn 
die  Menfchen  bemerkt  haben , dafs  obgleich  die  Re- 
geln der  Gerechtigkeit  hinreichen , eine  Gefellfchaft 
zu  erhalten,  es  ihnen  dennoch  unmöglich  ift,  diefe 
Regeln  von  felblt  in  grofsen  und  publicirten  Gefell- 
fchafteu  zu  beobachten : fo  errichten  fie  eine  Regie- 
rung als  eine  neue  Erfindung  ihre  Zwecke  zu  errei- 
chen, und  erhalten  durch  eine  genauere  Pflege  der 
Gerechtigkeit  die  alten  Vortheile  oder  fchaffen  fich 
dadurch  auch  noch  neue,  ln  fo  weit  find  alfo  un- 
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fre  bürgerlichen  Pflichten  mit  den  natürli- 
chen verknüpft,  dafs  die  erfleren  hauptfächlich  für 
die  Sache  der  letzteren  erfunden  find,  und  dafs  das 
hauptfäcblichfte  Objekt  der  Regierung  ift,  die  Men- 
fchen  zur  Beobachtung  der  Naturgefelze  zu  zwin- 
gen. In  diefer  RückGcht  ift  alfo  doch  jenes  Gefetz 
der  Natur,  welches  die  Haltung  der''Verfprechun- 
gen  betrifft,  nur  unter  iden  übrigen  mit  begriffen ; 
und  die  genaue  Befolgung  deffelben  mufs  als  eine 
Wirkung  der  Einrichtung  einer  Regierung  angefeheii 
werden , aber  nicht  der  Gehorfam  geg.;n  die  Regie- , 
rung  als  eine  Wirkung  der  Verbindlichkeit,  fein 
Verfprechen  zu  halten.  Obgleich  das  Objekt  uu- 
frer  bürgerlichen  Pflichten  ift,  die  natürlichen  zu 
erzwingen,  fo  ift  doch  der  erfte*)  Grund  fowohl 
der  Erfindung  als  der  Beobachtung  beider  nichts  als 
Eigennutz:  Und  da  das  Intereffe  bei  dem  Gehorfam 
gegen  die  Regierung  von  dem  In'ereffe  bei  der  Hal- 
tung der  Verfprechen  ganz  verfchieden  ift,  fo  müf- 
fen  wir  auch  eine  verfchiedene  und  abgefonderte 
Verbindlichkeit  einräumen.  Um  der  bOrgerlichea 
Obrigkeit, zu  gehorchen,  wird  erfodert , dafs  man 
Ordnung  und  Einigkeit  in  derGefellfchaft  beobachte. 
Zur  Haltung  der  Verfprechungen  ift  wechfelfeitige 
Treue  und  Ehrlichkeit  in  den  Gefchäften  des 
gemeinen  Lebens  nöthig.  Die  Zwecke  fowohl 

als 
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*)  Der  erfte , der  Zeit  nach,  nicht  der  Dignität  oder 
Kraft  nach. 
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als  die  Nittel  find  vollkommen  von  einander 
verfchieden  j und  keines  ift  dem  andern  unterge* 
ordnet. 

Diefes  noch  deutlicher  zu  machen,  fo  lafst  uns 
‘ erwegen,  dafs  die  Menfchen  Geh  oft  durch  Verfpre- 
chungen  zu  Handlungen  verbinden,  wozu  fie  fchon 
ihr  eigenes  Intereffe  unabhängig  von  jenem  Ver- 
fprechen  antreiben  würde;  gleich  als  wollten  fie  ein- 
ander dadurch , dafs  Ge  zu  der  erften  Verbindlich- 
keit des  InterefTes  noch  eine  neue  hinzufügen,  nur 
eine  defto  grüfsere  Sicherheit  geben.  Das  Intereffe, 
das  in  der  Haltung  feiner  Verfprechungen  liegt,  ift 
aufser  feiner  moralifchen  Verbindlichkeit  allgemein 
anerkannt  und  im  Leben  von  den  wichtigften  Fol- 
gen. Die  andern  Arten  der  Vortheile  5nd  mehr 
fpeciell  und  zweifelhaft;  und  wir  find  daher  in  An- 
fehung  derfelben  weit  leichter  zum  Argwohn  aufge- 
legt, dafs  die  Menfchen  ihrer  Laune  und  Leiden- 
fchaften  nachgeben  und  ihnen  entgegen  handeln 
möchten.  Hier  kommen  alfo  natürlich  die  Ver- 
fprechungen io  Anfchlag  und  werden  oft  zur  grö- 
fsern  Befriedigung  und  mehrerern  Sicherheit  erfo- 
dert.  Nimmt  man  aber  an,  dafs  die  andern  Vor- 
theile eben  fo  allgemein  und  offenbar  find , als  der, 
welcher  fich  bei  der  Haltung  eines  Verfprechens  fin- 
det, fo  werden  fie  auf  eben  die  Art  angefehen 
werden  und  man  wird  fich  mit  eben  dem  Ver- 
trauen und  mit  derfelben  Sicherheit  auf  fie  ver- 
laffen.  Nun  ift  diefes  mit  unfern  bOrgerÜchea 
Pfiiehten  oder  dem  Gehorfam  gegen  die  Obrig- 
keit 
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keit  genau  der  Fall;  denn  ohne  ihn  kann  keine 
Regierung  beftchen,  und  keine  Ruhe  oder  Ord* 
nung  in  weitläuftigen  Gefellfchaften,  wo  fo  viele  Gä- 
ter auf  der  einen  und  fo  viele  reale  oder  eingebilde- 
te Mängel  auf  der  andern  Seite  Gnd,  erhalten  wer- 
den. Unfre  bürgerliclien  Pfliclrten  müffen  fich  alfo 
bald  von  unfern  Verfprechungen  trennen  und  für  Geh 
eine  Kraft  und  Einflufs  erlangen.  Das  Intereffe  ift 
bei  beiden  von  gleicher  Art : es  ift  allgemein , offen- 
bar, und  zeigt  Geh  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Or- 
ten. Es  ift  alfo  kein  vernünftiger  Grund  da,  das 
•ine  in  das  andere  aufzulöfen ; weil  ein  jedes  feinen 
Grund  für  Geh  felbft  hat.  Man  könnte  eben  fo  gut 
die  Verbindlichkeit,  Geh  fremder  Güter  zu  enthalten, 
in  die  Verbindlichkeit  fein  Verfprechen  zu  halten, 
als  die  Pflicht  des  Gehorfaras  auflöfen.  Die  Vor- 
theile Gnd  in  dem  einen  Falle  nicht  mehr  unlerfchie- 
den  als  in  dem  andern.  Achtung  gegen  das  Eigen- 
thum ift  zu  der  natürlichen  Gefellfchaft  nicht  noth-  1 
wendiger,  als  Gehorfam  gegen  die  Regierung  zur 
bürgerlichen  Gefellfchaft  oder  der  Regierung;  und 
die  erftere  ift  nicht  nothwendiger  zum  Dafeyn  des 
menfchlichen  Gefcblechts,  als  der  letztere  zum 
"Wohlfeyn  und  zur  Glückfeligkeit  deffelben.  Kurz, 
wenn  das  Worthalten  vortheilhaft  ift,  fo  ift  es  auch 
der  Gehorfam  gegen  die  Obrigkeit.  Wenn  der  er- 
ftere Vortheil  allgemein  ift , fo  ift  es  auch  der  letz- 
tere. Wenn  der  eine  Vortheil  klar  und  offenbar 
ift,  fo  ift  es  auch  der  andere.  Und  da  diefe  zwei 
Regeln  auf  gleiche  Verbindlichkeiten  des  Intereffes 
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gegründet  find,  fo  mu£s  jede  derfelben  insbefon« 
dere  vo;i  der  andern  eine  unabhängige  Kraft 
haben. 

Doch  nicht  blos  die  natürlichen  Verbind- 
lichkeiten des  Intereffes  find  bey  den  Verfprechun- 
gen  und  dem  Gehorfam  verfchieden;  fondern  auch 
die  moralifchen  V’^erbindlicbkeiten  der  Ehre 
und  des  Gewiffens:  und  das  Verdieiift  oder  die 

Schuld  des  einen  hängt  nicht  im  mindeften  von  dem 
Verdienft  oder  der  Schuld  des  andern  ab.  Und  in 
der  That,  wenn  wir  die  enge  Verknüpfung  erwä- 
gen, die  zwifclien  den  natürlichen  und  moralifchen 
Verbindlichkeiten  ift,  fo  werden  wir  finden,  dafs 
diefes  eine  ganz  unvermeidliche  Folge  ift.  Unfer 
Vortheil  ift  allemal  auf  Seiten  des  Gehorfams  gegen 
die  Obrigkeit;  und  blos  ein  grofser  gegenwärtiger 
Cewinnft,  der  da  macht,  dafs  Wir  den  entfernten 
Vortheil,  den  wir  von  der  Erhaltung  der  Ruhe  und 
Ordnung  derGefellfchaft  haben,  Oberfehen,  kann  uns 
zum  Aufruhr  verleiten.  Allein  ob  uns  gleich  ein 
gegenwärtiger  Nutzen  in  Anfehung  unfrer  eignen 
Handlungen  verblenden  kann;  fo  kann  er  es  doch 
nicht  bei  den  Handlungen  anderer;  und  bindert  nns 
niclit,  fie  in  ihren  wahren  Farben  zu  fehen , wie 
hüchft  naclitlieilig  fie  dem  gemeinen  Wohl  über- 
haupt und  dem  iinfrigen  infoiiderheit  find.  Diefes 
veritrfacht  natürlicherweife  Unluft  in  uns,  und  macht, 
dafs  wir  mit  ihnen  die  Begriffe  von  Lafter  und  mo- 
ralifcher  Iläfslichkcit  verbinden.  Derfelbige  Grund 
macht  auch,  dafs  wir  alle  Arten  von  Ungerechtig- 
keiten 
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keiten  und  infonderheit  die  Brechung  des  gegebnen 
> Worts  mifsbilligen.  Wir  tadeln  alle  Verrätherei  und 
Bundbrflchigkeit,  'weil  wir  überzeugt  find,  dafs 
die  Freiheit  und  Ausbreitung  der  inenfclilichcn  Ge- 
fellfchaft  ganz  von  der  Treue  abhängen,  mit  wel- 
cher die  Zulagen  gehalten  werden. 

Wir  tadeln  alle  Untreue  gegen  die  Obrigkeit; 
weil  wir  einfehen,  dafs  die  Ausübung  der  Gerech- 
tigkeit, in  Anfehung  der  Sicherheit  der  Befitzungen, 
ihrer  Uebergebung/ durch  Einwilligung  und  de» 
Worlhaltens  unmöglich  ift,  wenn  wir  uns  nicht  der 
Begierung  unterwerfen.  Da  nun  hier  zwei  von  ein- 
ander fo.  unterfchiedene  Arten  des  InterelTes  find, 
fo  muffen  auch  zwei  Arten  von  moralifcher  Verbind- 
lichkeit entftehen,  die  eben  fo  unterfchieden  und 
unabhängig  von  einander  find.  Wenn  auch  gleich 
fo  ein  Ding,  als  ein  Verlprechen  ift,  gar  nicht  in 
der  Welt  wäre,  fo  wäre  die  Regierung  dennoch  in 
allen  ausgebreiteten  und  civilifirten  Gefellfchaften 
nothwendig ; und  ,wenn  die  Verfprechungen  nur 
ihre  eigne  eigenthümliche  Verbindlichkeit  hätten, 
ohne  die  ganz  unterfchiedene  Sanktion  der  Regie- 
rung noch  zu  haben,  fo  würden  fie  nur  wenig 
Wirkfamkeit  in  folchen  Gefellfchaften  haben.  Die- 
fes  fcheidet  die  Grenzen  unfrer  öffentlichen  Pflich- 
ten und  Privatpflichten  von  einander,  und  bewei- 
fet,  dafs  die  letzteren  mehr  von  den  erfteren,  als 
die  erfteren  von  den  letzteren  abhängig  find.  Er- 
ziehung und  Staatskunft  vereinigen  fielt 
den  Staatsgefetzen  eine  noch  gröfsere  Moralität  zu 
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verfchaffen,  und  jede  Rebellion  mit  einem  noch 
gröfsern  Grade  von  Schuld  und  Schimpf  zu  brand- 
marken. Und  es  ift  kein  Wunder,  da(s  die  Staats- 
männer fich  fo  fehr  bemühet  haben;  dem  Volke 
dergleichen  Begriffe  einzuprägen,  da  ihr  Vortheil 
fo  befonders  mit  denfelben  verwebt  ift. 

Sollten  diefe  Beweife  nicht  fo  ganz  bündig  zu 
feyn  fcheinen,  als  ich  denke,  dafs  fie  esGnd,  fo 
berufe  ich  mich  auf  die  Auktorität  und  Beweife  aus 
der  allgemeinen  Uebereinftimmung  des  Menfchen- 
gefchlechts,  dafs  die  Verbindlichkeit  der  Unterwür- 
figkeit unter  den  Regenten  nicht  von  einem  Ver- 
fprechen  der  Upterthanen  er  tftanden  ift.  TJnd  man 
darf  fich  nicht  wundern,  dafs  ich  mich  nun,  nach- 
dem ich  mich  weitläuftig  bemühet  habe,  mein  Syftein 
aus  reiner  Vernunft  zu  beweifen , und  mich  dabei 
nicht  einmal  auf  das  Urtheil  eines  andern  Philofo- 
phen  oder  Hiftorikers  über  diefen  Punkt  berufen 
habe,  dafs  ich  mich  nun  noch  auf  die  Volksaukto- 
rität  berufe,  und  die  Meinungen  des  gemeinen  Hau- 
fens dem  philo fophifeben  Raifonnement  entgegen- 
ftelle.  Denn  man  mufs  bemerken,  dafs  in  diefem 
Falle  die  Meinungen  der  Menfchen  von  aufseror- 
dentlicbem  .Gewicht  und  Anfehen,  ja  in  gewiffer 
Rückfiebt  untrüglich  find.  Der  Unterfchied  zwi- 
fchen  Gut  und  Böfe  gründet  fich  auf  die  Empfindun- 
gen der  Luft  und  Unluft,  welche  von  der  Vorftel- 
lung  einer  gewiffen  Gefinnung  oder  eines  gewihien 
Charakters  entftehen;  und  da  diefe  Luft  und  Un- 
lulit  der  Ferfon,  die  fie  empfindet,  nicht  unbekannt 
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feyn  kann,  fo  folgt,  *)  dafs  in  jedem  Charakter  ge- 
rade fo  viel  von  Lafter  oder  Tugend  ift,  als  ein  je- 
der hineinlegt,  und  dafs  man  fich  in  diefem  Stöcke 
unmöglich  irren  kann.  Und  wiewohl  unfre  Urtheile 
über  den  Urfprung  eines  Lafters  oder  einer  Tu- 
gend nicht  fo  gewifs  Cnd,  als  die  Urtheile  .über  ihre 
Grade;  fo  ift  doch  nicht  gleicht  abzufehen,  wie 
wir  deshalb  in  einen  Irrthum  fallen  können,  da  die 
Frage  in  diefem  Falle  nicht  den  philofophifchen  Ur- 
fprung einer  Verbindlichkeit,'  fondern  eine  blofse 
Thatfache  betrifft.  Ein  Menfch,  der  lieh  einem 
andern  für  eine  gewide  Summe  verbunden  achtet, 
mufs  ganz  gewifs  wiffen,  ob  diefe  Verbindlichkeit 
von  ihm  felbft  oder  von  feinem  Vater  herrührt;  ob 
fie  von  feinem  freien  Willen  herrühre,  oder  von 
Gelde,  das  er  geliehen  hat,  entftanden  fey;  und 
unter  was  für  Bedingungen,  und  zu  welchen  End- 
zwecken er  fich  dazu  verbindlich  gemacht  hat.  Eben 
fo,  wenn  es  gewifs  ift,  dafs  eine  moralifche  Ver- 

bind- 

Diefcr  Satz  muls  in  Rücklicht  auf  jede  Befchaffen- 
heit  im  ftrengften  Verftande  wahr  feyn , die  blos  - 
durch  Empfindung  beftimmt  wird.  In  welchem 
Sinne  man  von  einem  wahren  oder  falfchen 
Gefchmacke  in  Anfehnng  der  Sitten  der  Beredfam- 
keit  oder  Schönheit  reden  könne,  foll  nachher  er* 
wogen  werden.  Unterdeffen  wollen  wir  bemer- 
ken, dais  eine  folche  Einförmigkeit  in  den  allge- 
meinen Empfindungen  des  Menfchengerchleclus 
ift,  dafs  dergleichen  Fragen  nur  von  febr  kleinem. 
Gewicht  lind. 
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bindlichkeit  da  ift,  fich  der  Regierung  zu  unter* 
■werfen,  weil  ein  jeder  fo  denkt;  fo  mufs  es  eben  fo 
gewifs  feyn,  dafs  diefe  Verbindlichkeit  nicht  von  ei- 
nem Verfprechen  herrüliren  kann;  indem  niemand, 
deffen. Verftaiid  nicht  durch  eine  zu  feftc  Anhäng- 
lichkeit an  ein  philofophifches  Syftem  verfcbrobcn 
ift,  jemals  nur  daran  gedacht  hat,  ihr  diefen  Ur- 
fprung_  beizulegen.  Weder  Regenten  noch  Unter- 
thanen  haben  diefe  Idee  unfrer  bürgerlichen  Pflich- 
ten erfonnen. 

Wir  finden  , dafs  die  Regenten  fo  weit  davon 
entfernt  find,  ihre  Gewalt  und  die  Verbindlichkeit 
zum  Geliorfam  in  ihren  Unterthanen  von  einem  Ver- 
fprechen oder  urfprflnglichen  Kontrakte  herzulei- 
ten, dafs  fie  es  vielmehr,  fo  viel  als  möglich,  vor 
dem  Volke,  befonders  vor  dem  gemeinen  Manne 
zu  verbergen  fuchen , dafs  fie  ihren  Urfprung  daher 
. ha^en.  Wäre  diefes  die  Sanktion  der  Regierung, 
fo  würden  unfre  Regenten  einen  fo  äiifserft  wichti- 
gen Punkt  gewifs  nie  blos  ftillfchweigend  anneh- 
inen;  denn  alles,  was  ftillfchweigend  und  unmerk- 
lich zugeftanden  wird , kann  nie  einen  folchen  Ein« 
flufs  auf  die  Menfchen  haben,  als  was  ausdrücklich 
und  feierlich  verfprochen  wird.  Ein  ftillfchweigen- 
des  Verfprechen  ift  ein  folches,  wodurch  der  Wille 
nicht  durch  die  Sprache,  fondern  durch  andere  all- 
gemeinere und  ungewiffere  Zeichen  angedeutet 
wird;  aber  ein  VVille  mufs  doch  allemal  in  diefem 
Falle  da  feyn,  und  diefer  mufs  nothwendig  derjeni- 
gen Perfon,  die  ihn  zu  verftehen  giebt,  bekannt 
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feyn,  wenn  er  auch  gleich  ftillfchweigcnd  ift,  und 
fich  nicht  durch  Worte  äufsert.  Aber  wenn  ihr 
den  gröfsten  Theil  der  Nation  fragen  fülltet,  ob  fie 
jemals  zu  der  Gewalt  ihrer  Regenten  ihre  Einwilli- 
gung gegeben,  oder  verfprochen  hätten,  ihnen  za 
gehorchen,  fo  würden  fie  fehr  fondeibare  Begriffe 
von  euch  bekommen;  und  würden  euch  antworten, 
dafs  die  Sache  gar  nicht  von  ihrer  Einwilligung  ab- 
liänge,  fondern  dafs  fie  z.u  einem  folchen  Gehorfam, 
gebohren  wären.  Diefer  Meinung  zufolge  fehea 
w'ir  oft,  dafs  fie  folche  Perfonen  für  ihre  natürlichen 
und  rechtmäfsigen  Regenten  halten,  die  zu  der  Zeit 
aller  Macht  und  alles  Anfehens  beraubt  find,  und 
die  auch  der  allergröfste  Thor  nicht  freiwillig  zu 
feinem  Beherrfcher  wählen  würde ; und  diefes  blos 
aus  dem  Grunde,  weil  fie  von  der  Linie  abftam- 
men,  die  vorher  regiert  hat,  und  in  demjenigen 
Grade  mit  ihr  verwandt  ift,  welcher  nach  der  Ge- 
wohnheit fuccediren  muf»;  ob  diefes  gleich  fo  fpät 
mag  entdeckt  worden  feyn  , dafs  kaum  ein  Menfeh 
noch  am  Leben  ift,  der  das  Verfprechen  des  Gehor- 
fams  hätte  können  gegeben  haben.  Hat  alfo  eine 
Regierung  keine  Gewalt  über  folche,  weil  fie  nie 
eingewilliget  haben,  und  weil  fie  den  blofsen  An- 
trag einer  folchen  Einwilligung  für  Verwegenheit 
und  Gottlofigkeit  halten  würden?  Nach  der  Erfali-< 
rung  finden  wir  aber,  dafs  dieObrigkeit  folche  Leute 
als  Verräther  und  Aufrührer  beftraft,  welches  nach 
diefem  Syftem  wahre  Ungerechtigkeit  feyn  würde.  * 
Wollet  ihr  fagen,  dafs  fie  dadurch,  dafs  fie  im  Lande/ 
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wohnen,  wirklich  zu  der  eingefahrten  Regierung 
ihre  Einwilligung  geben;  fo  antworte  ich,  dafs  die- 
fes  nur  alsdann  fo  feyn  kann,  wenn  fie  wirklich 
glauben,  dafs  die  Sache  von  ihrer  Wahl  abhängt; 
diefes  hat  lieh  aber,  jene  Philofophen  ausgenom« 
jnen,  nie  ein  Menfch  eingebildef.  Nie  ift  es  als  ein 
Entichuldigungsgrund  fOr  einen  Rebellen  gebraucht 
worden,  dafs  fein  erftes  Unternehmen,  nachdem 
er  zu  den  fahren  der  Mündigkeit  gelanget,  gewe* 
fen  wäre,  einen  Krieg  gegen  den  Oberherren  des 
Staats  zu  erregen;  und  dafs  er  fich  als  Kind  nicht 
habe  durch  feine  Einwilligung  verbinden  können, 
und  da  er  nun  Mann  geworden,  habe  er  gleich 
durch  feine  erfte  Handlung  zu  verftehen  gegeben, 
dafs  er  gar  nicht  willens  fey,  fich  der  Verbindlich'  • 
keit  zum  Gehorfam  zu  unterwerfen.  Ith  Gegentheil 
finden  wir,  dafs  die  bürgerlichen  Gefetze  diefes  Ver> 
brechen,  wie  ein  jedes  andre,  das  an  fich,  ohne 
unfre  EinMuIligung  kriminell  ift,  beftrafen,  wenn 
die  Perfonen  das  gehörige  Alter  haben , d.  h. 
wenn  fie  zum  völligen  Gebrauche  ihrer  Vernunft 
gelanget  find;  da  es  doch  fonft  der  Gerechtigkeit 
gemäfs  feyn  würde,  ihnen  eine  Zwifchenzeit  einzu« 
räumen,  in  welcher  wenigftens  die  ftillfchweigende 
Einwilligung  angedeutet  werden  könnte.  Ich  füge 
noch  ferner  hinzu , dafs  nach  diefem  Syfteme  ein 
Menfch,  der  unter  einer  unumfehränkten  Regierung 
lebt,  derfelben  gar  keinen  Gehorfam  zu  leiften  nö* 
thig  hätte ; weil  fie  vermöge  ihrer  Natur  gar  nicht 
von  der  Einwilligung  abhängt.  Da  nun  aber  diefes 
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eine  eben  fo  natürliche  und  gewöhnliche 
RegierungsverfafTung  ift,  als  jede  andere,  fo  mufs 
fie  nothwendig  auch  eine  gewiffe  Verbindlichkeit 
verurfachen ; und  es  ift  aus  der  Erfahrung  klar^ 
dafs  die  ’Menfchen  , die  ihl^unterworfen  find , auch 
allenthalben  fo  denken.  Diefes  ift  ein  deutlicher 
Beweis,  dafs  man  nicht  allgemein  glaubt,  unfer  Ge- 
horfara  beruhe  blos  auf  unfrer  Einwilligung  odet 
Verfprechung;  und  ein  anderer  Beweis  ift,  dafs, 
wenn  wir  uns  zu  einer  gewiffen  Sache  durch  unfer 
Verfprechen  ausdrücklich  verbunden  haben,  wir 
immer  diefe  beiden  Arten  von  Verbindlichkeit  ge- 
nau von  einander  unterfcheiden,  und  glauben,  dafs 
die  eine  der  andern  mehr  Kraft  verleihe,  als  eine 
blofse  Wiederholung  des  nämlichen  Verfprechens 
thuii  würde.  Niemand  hält  dafür,  wenn  auch 
gleich  kein  Verfprechen  vorgefallen  ift,  dafs  er  von 
aller  Treue  in  Privatgefchäften  los  fey,  fobald  ein 
Aufruhr  entfteht,  fondem  er  fieht  diefe  zwei  Pflich- 
ten der  Ehre  und  des  bürgerlichen  Gehorfams  als 
ganz  verfebieden  und  abgefondert  an.  Die  Verei- 
nigung derfelben  ift  zwar  als  eine  fehr  fubtile  Erfin- 
dung der  Philofophen  anzufehen,  allein  der  gegen-  . • 
^ wärtige  Beweis  ift  überzeugend  genug,  dafs  fie 
nicht  gegründet  ift;  weil  kein  Menfch  ein  Verfpre- 
chen thun,  oder  durch  die  Sanktion  und  Verbind- 
lichkeit eines  Verfprechens  eingefchränkt  werden 
kann,  das  ihm  ganz  unbekannt  ift. 
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' Neunter  Abfchnitt. 

Vou  den  Grenzen  des  bürgerlichen 
Geh  er  fams. 

Diejenigen  politifchen  Schriftfleller , welche 
ihre  Zuflucht  zu  einem  Verfprechen  oder  urfprQng- 
liehen  Vertrag  genommen,  und  diefen  für  die  letzte 
Quelle  unfrer  Verbindlichkeit  gegen  die  Obrigkeit 
ausgegeben  haben,  hatten  die  Abiicht,  ein  Princip 
einzufübren,  welches  vollkommen  recht  und  ver- 
nünftig ift;  obgleich  die  Schlüffe,  worauf  6c  fol- 
ches  bauen  wollten,  Trugfchlüffe  und  Sophismata 
waren.  Sie  wollten  beweifen,  dafs  unfre  Unter- 
werfung unter  die  Regierung  Ausnahmen  zuläfst, 
und  dafs  ein  gewifferGrad  von  Tyrannei  in  den  Re- 
genten ein  hinreichender  Grund  ift,  die  Untertha- 
nen  von  aller  Bande  des  Gehorfams  zu  befreien. 
Wenn,  fagen  6e,  Menfeheu  in  eine  Gefellfchaft  tre- 
ten, und  fleh  durch  ihre  freie  und  willkQhrliche 
Einwilligung  einer  Oberherrfchaft  unterwerfen , fo 
müffen  fie  dabei  gewiffe  Vortheile  in  den  Augen 
haben,  die  fie  davon,  zu  ziehen  gedenken,  und  für 
welche  fie  fich  entfchliefsen , auf  ihre  natürliche 
Freiheit  Verzicht  zu  thun*  Es  ift  alfo  auf  Seiten 
des  Oberherrn  eine  gegenfeitige  Verbindlichkeit, 
nemlich  Schutz  und  Sicherheit;  und  er  kann  blos 
durch  die  Hoffnung  diefe^  Vortbeile,  die  er  erregt, 
die  Menfchen  überreden , fich  ihm  zu  unterwer- 
fen. Wenn  fie  nun  aber  ftatt  Schutz  und  Sicherheit 
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Tyrannei  und  Unterdröckung  linden,  fo  find  fie 
ihres  Verfprechens  quitt  (wie  dicfes  bei  allen  be- 
dingten Verträgen  der  Fall  ift)  und  kehren  in  den- 
jenigen Zuftand  der  Freiheit  wieder  zurQck,  der 
vor  der  Errichtung  einer  Regierungsform  vorher- 
ging. Die  Menfchen  würden  nie  fo  thöricht  feyn, 
und  fich  zu  folchen  Verbindlichkeiten  anheifchig 
machen,  die  ganz  allein  zum  Vortheü  anderer  ge- 
reichen , ohne  die  Hoffnung,  ihren  eignen  Zuftand 
dadurch  zu  verbeffern.  Wer  daher  aus  unfrer  Un- 
terwürfigkeit einen  Vortheil  ziehen  will,  mufs  fich 
ebenfalls  entweder  ausdrücklich  oder  ftillfchwei- 
gend  verbindlich  machen,  dafs  vvir  auch  gegenfeitig 
von  feiner  Macht  einige  VoVtheile  ziehen  follen ; 
und  er  darf  nicht  erwarten,  dafs  wir,  wenn  er  von 
feiner  .Seite  fein  Verfprechen  nicht  erfüllt,  im  Ge- 
horfame  gegen  ihn  beharren  werden. 

Ich  fage  es  noch  einmal:  diefe  Folge  ift  rich- 
tig, obgleich  die  Gründe  irrig  find;  und  ich 
fchmeichle  mir,  die  nemlichen  Schlüffe  auf  weit  ver- 
nünftigere Principien  bauen  zu  können.  Ich  mag* 
nicht  einen  folchen  Wegweifer  bei  Gründung  unfrer 
politifchen  Pflichten,  nach  welchem  ich  fchon  vor- 
ausfetzen müfste,  dafs  die  Menfchen  die  Vor- 
theile der  Regierung  einfehen ; dafs  fie  durch  die 
Vorftellung  diefer  Vortheile  bewogen,  die  Regie- 
rung einführen;  dals  diefe  Einrichtung  ein  Verfpre- 
chen  zu  gehorchen  erfodere;  Welches  eine  morali- 
fche  Verbindlichkeit  in  einem  gewiffen  Grade  uns 
auflege*,  die  aber  doch  nur  bedingt  fey,  und  auf- 
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höre  verbindlich  zu  feyn , fobald  die  andere  kon- 
trahirende  Parthei  das,  wozu  ße  fich  an  ihrem 
Theile  anheifchig  gemacht  hat,  nicht  erfülle.  Ich 
bemerke,  dafs  ein  Verfprechen  felbft  erft  aus 
menfchlichen  Konventionen  entfteht,  und  in  Röck- 
ficht  auf  ein  gewiffes  Intereffe  erfunden  ift.  Ich 
fuche  alfo  ein  folches  Intereffe,  das  mehr  unmittel- 
bar mit  der  Regierung  verknüpft  ift,  und  welches 
auf  einmal  den  urfprünglichen  Bewegungsgrund, 
eine  Regierung  einzuführen,  enthält,  und  die  letzte 
Quelle  unfres  Gehorfams  gegen  diefelbe  ift.  Ich 
finde,  dafs  diefes  Intereffe  in  der  Sicherheit  und 
dem  Schutze  befteht,  den  wir  in  der  bürgerlichen 
Gefellfchaft  geniefsen , und  den  wir  nie  erreichen 
können,  wenn  wir  vollkommen  frei  und  unabhän- 
gig find.  Da  alfo  das  Intereffe  die  unmittelbare 
Sanktion  der  Regierung  ift,  fo  kann  die  letztere 
nicht  länger  beftehen,  als  das  erftere  da  ift;  und 
wenn  alfo  die  bürgerliche  Obrigkeit  ihre  Unterdrü- 
ckung fo  weit  treibt,  dafs  ihre  Gewalt  ganz  uner- 
träglich wird,  fo  find  wir  nicht  länger  verbunden, 
uns  ihr  zu  unterwerfen.  Die  Urfache  hört  aufj 
folglich  muCs  auch  die  Wirkung  aufhören. 

So  weit  alfo  der  Schlufs  die  natürliche 
Verbindlichkeit  betrifft,  die  wir  zum  Gehorfam 
haben,  ift  es  eine  unmittelbare  und  direkte  Folge. 
Was  aber  die  moralifche  Verbindlichkeit  an- 
langt, fo  müffen  wir  bemerken,  dafs  die  Regel, 
wenn  die  Urfache  aufhört,  miifs  auch 
die  W^irkuug  auf  hören,  hier  falfch  It- yn 
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Wörde.  Denn  es  giebt  ein  Princip  in  der  menfch- 
lichen  Natur,  das  wir  oft  erwähnt  haben,  und  wel- 
ches darinne  befteht,  dafs  die  Menfchen  fehr  ftark 
allgemeinen  Regeln  zugethan  find , und  dafs 
wir  durch  unfre  Maximen  viel  weiter  geführt  wer- 
den, als  es  diejenigen  Gründe  verftatten,  welche 
uns  anfänglich  bewogen,  fie  feftzufetzen.  AVenn 
fich  Fälle  in  vielen  Umftänden  ähnlich  find,  fo  find 
wir  geneigt,  fie  einerlei  Gefetzen  zu  unterwerfen, 
ohne  zn  bedenken,  dafs  fie  in  den  wefentlichften 
Umftänden  verfchieden  feyn  können,  und  dafs  die 
Aehnlichkeit  mehr  fckeinbar  als  real  'ift.  Es  läfst 
fich  daher  fehr  wohl  denken,  dafs  in  Anfehung  des 
Gehorfams  unfre  inoralifche  Verbindlichkeit  der 
Pflicht  nicht  aufhört,  wenn  auch  gleich  die  natür- 
hche  Verbindlichkeit  des  Intereffes,  die  ihre  Urfache 
ift,  wegfällt;  und  dafs  Menfchen  noch  durch  das 
Gewiffen  verbunden  feyn  können,  fich  unter 
eine  tyrannifche  Regierung  gegen  ihr  eignes  und 
das  allgemeine  Befte  zu  beugen.  Und  in  der  That, 
der  Kraft  diefes  Arguments  gehe  ich  in  fo  weit  nach, 
als  ich  erkenne,  dafs  fich  allgemeine  Regeln  ge- 
wöhnlicli  weiter  in  ihrem  Einfluffe  erftrecken  , als 
die  Principien,  worauf  fie  fich  gründen;  und  dafs 
wir  feiten  eine  Ausnahme  von  ihnen  machen,  wenn 
diefe  Ausnahme  nicht  felbft  die  Eigenfchafteii  einer 
allgemeinen  Regel  hat,  und  fich  auf  viele  und  ge- 
wöhnliche Beyfpiele  gründet.  Nun  behaupte  ich, 
ift  diefes  gerade  der  Fall.  Wenn  fich  Menfchen  un- 
ter die  Auktoriiät  anderer  begeben,  fo  wollen  fie 
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fich  dadurch  Sicherheit  gegen  die  Niederträchtigkeit 
und  Ungerechtigkeit  der  Menfchen  verfchaffen, 
-welche  durch  ihre  unregelmäfsigen  Leidenfchafteu 
und  durch  ihr  gegenwärtiges  und  unmittelbares  ln* 
tereffe  unaufhörlich  zur  Verletzung  aller  Gefetze  der 
Gefellfchaft  getrieben  werden.  Da  aber  diefe  Un- 
Tollkommenheit  der  menfchlichen  Natur  cnhängt, 
fo  wiffen  wir,  dafs  fie  die  Menfchen  auch  in  allen 
ihren  Lagen  und  Zuftänden  begleiten  wirdj  und 
dafs  diejenigen,  die  wir 'zu  unfern  Regenten  wäh* 
len,  dadurch,  dafs  fie  mehr  Macht  und  Anfehen  er> 
halten,  nicht  auch  unmittelbar  eine  höhere  Natur 
bekommen,  als  der  übrige  Theil  des  Menfchenge- 
fchlechts.  Was  wir  von  ihnen  erwarten , hängt 
nicht  von  einer  Veränderung  ihrer  Natur,  fondera 
von  der  Veränderung  ihrer  Lage  ab,  Avodurch  fie 
ein  unmittelbares  Intereffe  an  der  Erhaltung  der 
Ordnung  und  Ausübung 'der  Gerechtigkeit  bekom- 
men. Aber  aufser,  dafs  diefes  Intereffe  doch  nur 
unmittelbar  ift  bei  der  Ausübung  der  Gerechtigkeit 
unter  ihren  Untertbanen ; aufserdem,  fage  ich,  kön- 
nen wir  auch  vermöge  der  Unregelmäfsigkeit  der 
menfchlichen  Natur  noch  erwarten,  dafs  fie  felbft 
diefes  unmittelbare  Intereffe  vernachläffigen , und 
durch  ihre  Leidenfchafteu  zu  allen  Ausfeh weifungen 
der  Graufamkeit  und  des  Stolzes  fortgeriffen  wer- 
den können.  Unfre  allgemeine  Erkenntnifs  der 
menfchlichen  Natur,  unfre  Bekanntfchaft  mit  der 
verfioffenen  Gefchichte  des  menfelilichen  Gefchlechts, 
unfre^  Erfahrung  der  gegenwärtigen  Zeit ; alle  dief« 
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Urfachen  malTen  uns  bewegen,  eine  grofse  Menge 
Ausnahmen  zuzulaffen,  und  mon'en  den  Scblufs  recht- 
fertigen,  dafs  wir  uns  den  allzuheftigen  Wirkungen 
der  oberften  Gewalt,  ohne  ein  Verbrechen  oder  ei- 
ne Ungerechtigkeit  zu  begehen,  widerfetzen  können, 
Diefeninach  können  wir  fehen,  dafs  diefes  fo- 
wohl  durch  die  allgemeine  Handlungsart,  a.ls  durch 
die  Griindfätze  des  menfchlichen  Gefchlechts  ge- 
rechtfertiget wird , und  dafs  keine  Nation , die  ein 
Mittel  ausfindig  machen  konnte,  je  die  graufamen 
VerwOftungen  eines  Tyrannen  erduldet  hat,  oder 
•wegen  ihres  Widerftandes  getadelt  worden  ift.  Die- 
jenigen, welche  die  Waffen  gegen  einen  Diony» 
fius,  oder  Nero,  oder  Philipp  den  Zwei- 
ten ergriffen,  haben  den  Beifall  eines  jeden , der 
ihre  Gefchichte  liefet,  auf  ihrer  Seite;  und  nichts 
als  die  fchrecklichfte  Verderbnifs  des  gefunden  Men- 
fchenverftandes  kann  uns  verleiten,  fie  zu  verdam-  i 
men.  Es  ift‘  alfo  gewifs,  dafs  fich  in  allen  unfern 
moralifchen  Begriffen  die  abfurde  Verftellung  eines 
leidenden  Gehorfams  nirgends  findet,  fondern  dafs 
es  uns  nach  denfelben  fehr  wohl  verftattet  ift,  uns 
heftigen  Ausfchweifungen  der  Tyrannei  und  Unter- 
drückung zu  widerfetzen.  Die  allgemeine  Mei- 
nung des  Menfchengefchlechts  hat  in  allen  Fällen 
einiges  Gewicht  und  Anfehen ; aber  in  diefem  Falle 
der  Moral  ift  fie  vollkommen  untrüglich.  Und  ße 
ift  darum,  dafs  die  Menfchen  die  Gründe,  worauf 
fie  beruhet,  nicht  deutlich  auseinander  fetzen  kön- 
nen, nicht  weniger  untrüglich*  Wenige  Menfchen 
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können  folgende  Schlüffe  machen:  „Die  Regiernng' 
^ift  eine  blofse  menfchliche  Erfindung,  die  das  In- 
Mtereffe  der  Gefelifchaft  zum  Zweck  bat.  Sobald 
„die  Tyrannei  des  Regenten  diefes  Intereffe  aufhebt, 
„fo  hebt  fie  auch  die  natürliche  Verbindlichkeit  zu 
„gehorchen  auf.  Die  moralifche  Verbindlichkeit 
„gründet  fich  auf  cfie  natürliche,  und  wenn  daher 
„diefe  a^fhö^t,  fo  mufs  auch  jene  Wegfällen; 
„ befonders  wenn  das  Subjekt  fo  befchaffen  ift,  dafs 
„wir  nach  der  Kenntnifs,  die  wir  von  ihm  haben, 
„viele  Gelegenheiten  vorherfehen  können,  wo  die 
„ natürliche  Verbindlichkeit  aufhört,  und  wenn  wir 
„dadurch  veranlafst  werden  eine  Art  von  allgemei- 
„ner  Regel  für  die  Einrichtung  unfres  Betragens  in 
„folchcu  Fällen  zu  machen.“  Obgleich  diefes  Rai» 
fonnement  für  den  gemeinen  Haufen  zu  fnbtiHft,  fo 
ift  doch  fo  viel  gewifs,  dafs  alleMenfchen  eine  dunk» 
le  Vorftellung  davon  haben,  und  dafs  es  von  allen 
^lenfchen,  obgleich  auf  eine  verworrene  Art,  erkannt 
und  gefühlt  wird , dafs  fie  der  Regierung  blos  um 
des  allgemeinen  Nutzens  willen  Gehorfam  fcbuldig 
find;  und  zu  gleicher  Zeit,  dafs  die  menfchliche 
Natur  fo  vielen  Schwachheiten  und  Leidenfchaften 
unterworfen  ift,  dafs  dadurch  diefe  Einrichtung 
leicht  verdorben  und  ihre  Regenten  in  Tyrannen 
und  öffentliche  Feinde  verwandelt  werden  können. 
Wenn  nicht  die  Empfindung  des  allgemeinen  Wohls 
nufer  urfprünglicher  Bewegungsgrund  zum  Gehör» 
fam  wäre,  fo  würde  ich  umfouft  fragen , was, denn 
für  ein  andres  Princip  in  der  menfcblicben  Natur 
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anzutteffen  wäre,  das  im  Stande  ift,  den  natür- 
lichen Ehrgeiz  der  Menfchen  zu  unterdrücken,  und 
lie  zu  einer  folchen  Unterwürfigkeit  zu  zwingen? 
Nachahmung  und  Gewohnheit  reichen  nicht  zu. 
Denn  es  entfteht  alsdann  von  neuen  die  Frage,  wel- 
cher Beweggrund  denn  zuerft  diejenigen  Beifpiele 
von  Unterwürfigkeit  hervorbringt?  Die  wir  nachah- 
inen,  und  diejenige  Reihe  von  Handlungen,  wel- 
che die  Gewohnheit  erzeugt;  diefes  kann  offenbar 
kein  anderes  Princip  feyn , als  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt; und  werin  das  Intereffe  oder  die  Wohlfahrt 
den  Gchorfam  gegen  den  Regenten  zuerft  hervor- 
bringt, fo  mufs  die  Verbindlichkeit  dazu  nothwen- 
dig  aufhören,  fobald  das  Intereffe  in  einem  grofsen 
Grade  und  in  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Fäl- 
len nicht  mehr  von  der  Regierung  befördert  wer- 
den kann. 


Zehnter  Abfchnitt. 

Von  den  Objekten  des  Gehorfams. 

Aber  ob  es  nun  gleich  in  gewiB^en  Fällen  fowohl 
nach  den  Grundfätzen  einer  gefunden  Politik  als 
der  Sittenlehre  recht  feyn  kann , fich  der  oberften 
Gewalt  zu  widerfetzen,  fo  ift  es  dennoch  gewiCs, 
dafs  in  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  menfchliohen ' 
Dinge  nichts  verderblicher  und  lafterhafter  feyn 
kann,  als  eine  folche  Widerfetzlicfakeit;  und  dafs 
aufser  den  Konvulfionen,  die  allemal  mit  derglei- 
chen Revolutionen  verknüpft  find,  ein  folcbes  Ver- 
fahren 
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fahren  gerade2u  auf  die  Umkehrung  aller  Regierung 
gerichtet  ift>  und  eine  allgemeine  Anarchie  und 
Verwirrung  unter  dem  Menfchengefchlechte  verur* 
fachen  kann.  So  wie  zahlreiche  und  civilifirte  Ge- 
fellfchaften  ohne  Regierung  nicht  beftehen  können, 
fo  ift  auch  eine  Regierung  ohne  pQnktlichen  Gehör* 
fam  ohne  allen  Nutzen.  Wir  müffen  allemal  die 
Vortheile,  die  wir  von  der  Oberherrfchaft  haben, 
mit  den  Nachtheilen  wägen : und  wenn  wir  diefes 
thun,  fo  werden  wir  weit  hehutfamer  und  ängfth- 
^cher  feyn,  ob  und  wenn  die  Lehre  von  Widerfetz- 
lichkeit  gegen  die  Obrigkeit  in  Ausübung  gebraucht 
werden  toll.  Die  allgemeine  Regel  fodert  Gehorfam; 
und  nur  in  Fällen,  wo  Tyrannei  upd  Ünlerdrüi- 
ckung  heftig  wird,  kann  die  Ausnahme  ftatißnden. 

Wenn  wir  aifo  der  Obrigkeit  gewöhnlich  einen 
folchen  blinden  Gehorfam  fcbuldig  find,  fo  ift  die 
nächfte  Frage:  Wem  find  wir  ihn  eigent* 
lieh  fchuldig,  und  welche  Perfonen  ha* 
ben  wir  als  unfre  g e fet  z m äfsi gen  O bern 
zu  betrachten?  Um  diefe  Frage  zu  beantwor* 
ten,  wollen  wir  uns  an  dasjenige  erinnern,  was 
wir  fchon  Ober  den  Urfprung  der  Regierung 
und  der  politifchen  Gefellfchaft  ausgemacht  ha* 
ben.  Wenn  die  Menfcben  einmal  durch  Erfab« 
rung  gelernt  haben,  dafs  es  unmöglich  ift,  eine  be* 
ftändige  Ordnung  in  der  Gefellfchaft  zu  erhalten, 
fo  lange  ein  jeder  fein  eigner  Herr  ift  und  die  Gefe* 
tze  der  Gefellfchaft  nach  feinem  jedesmaligen  Inte* 
reffe  oder  Gefallen  verletzt  oder  beobachtet,  fo  faL 
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len  fie  natürlich  von  felbft  auf  die  Erfindung  einer 
Regierung  und  fuchen  es  uns  felbft,  fo  viel  als  mög> 
lieh , unmöglich  zu  machen,  die  Gefetze  der  Gefell* 
febaft  zu  übertreten.  Die  Regierung  entfteht  alfo 
aus  der  wilikührlichen  Konvention  der  Menfchen; 
und  es  ift offenbar,  dafs  die  nämliche  Konvention, 
welche  eine  Regierung  einführt,  auch  die  Perfonen 
beftirnrnt,  welche  regieren  follen , und  dafs  fie  alle 
Zweifel  und  Zweideutigkeit  in  diefem  Stücke  bei 
Seite  fchaffen  wird.  Und  die  willktthrliclre  Einwil* 
ligung  der  Menfchen  mufs  hier  eine  grüfsere  Wirk* 
famkeit  haben,  als  in  jedem  andern  Kontrakte  oder 
Vertrage,  da  die  Auktorität  der  Obern  an  fang* 
lieh  auf  einem  Verfprechen  der  Unterthanen  be* 
ruht,  wodurch  fie  fich  felbft  zum'Gehorfam  verbind* 
lieh  machen.  Daffelbige  Verfprechen  alfo,  welches 
fie  zunt  Gehorfame  verbindet,  verknüpft  fie  auch 
mit  einer  gewiffen  Perfon,  und  macht  diefe  zum 
Objekte  ihres  Gehorfams. 

Wenn  aber  die  Regierung  einmal  eine  Zeit- 
lang auf  diefen  Fiifs  eingerichtet  gewefen  ift , und 
das  abgefonderte  Intereffe,  das  wir  von  der  Unter* 
würfigkeit  haben,  eine  befondere  Empfindung  der 
Moralität  hervorgebracht  hat,  fo  ändert  fich  der 
Fall  ganz  und  gar,  und  es  kann  die  Perfon  des  Re* 
genten  nicht  mehr  von  einem  Verfprechen  beftimmt 
werden ; indem  diefes  nicht  m'ehr  als  der  Grund  der 
Regierung  angefehen  wird.  Wir  fetzen  fchon  vor* 
aus,  dafs  wir  zur  Unterwürfigkeit  gebohren  find; 
und  bilden  uns  ein,  dafs  diefe  oder  jene  Perfonen 
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das  Recht  haben  uns  zu  befehlen,  fo  wie  wir  von  un« 
frer  Seite  verbuuden  find  zu  gehorchen.  Diefe  Be-  | 
griffe  von  Recht  und  Verbindlichkeit  find  von  nichts  1 

anders  als  vun  dem  Vortheile  entftanden,  den 
uns  die  Regierung  bringt,  und  wir  erhalten  dadurch 
einen  gewiffen  Widerwillen,  uns  gegen  die  Obrigkeit 
aufzulehnen  und  finden  zugleich  ein  Mifsfallen  an 
allen  Beifpielen  der  Widerfetzlichkeit  in  andern. 
Aber  hier  ift  zu  merken,  dafs  in  diefem  neuen  Zu- 
ftande  der  Sachen  die  urfprQngliche  Sanktion  der 
Regierung,  welche'  Intereffe  ift,  nicht  die  Per- 
fonen  beftimmen  kann,  denen  wir  gehorchen  fol- 
len,  wie  es  die  urfprangliche  Sanktion  im  Anfänge 
that,  da  es  bei  diefer  Sache  noch  auf  ein  Ver- 
fprechen  ankam.  Ein  Verfprechen  ernennt 
und  beftimmt  die  Perfonen  ohne  alle  Ungewifsheit: 

Aber  es  ift  einleuchtend,  dafs  fich  die  Menfcben, 

* 

wenn  fie  ihr  Betragen  in  diefem  Stacke  durch  die 
Vorftellung  eines  gewiffen  befondern  Intcreffes,  es 
möchte  nun  ein  felbfteignes  oder  ein  allgemeines 
feyn,  einrichten  follten,  in  endlofe  Verwirrungen 
verwickeln,  und  die  ganze  Regierung  gröfstentheils 
uuwirkfam  machen  würden.  Das  Privatintereffe  ei- 
nes jeden  ift  irerfchieden ; und  obgleich  das  allge- 
meine Intereffe  immer  eins  und  daffelbige  bleibt,  fo 
wird  cs- doch  wegen  der  verfchiedenen  Meinungen, 
die  jeder  einzelne  davon  hat,  die  Quelle  der  gröfs. 
ten  Uneinigkeiten.  Daffelbige  Intereffe  alfo,  wel- 
ches macht,  dafs  wir  uns  einer  Regierung  unter- 
werfen, macht  auch,  dafs  wir  bei  der  Wahl  der 

Regen- 
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Regenten  darauf  Verzicht  thun,  und  uns  an  eine  ge> 
vrifre  Regierungsform  und  an  gewiffe  Perfonen  bin- 
den, ohne  nach  der  höcbften  Vollkommenheit  in 
einem  von  beiden  Stücken  zu  ftreben.  Der  Fall  ift 
hier  gerade  fo,  wie  bei  jenem,  Gefetze  der  Natur, 
das  die  Beftändigkeit  der  Befitzungen  betrifft.  Es 
ift  höchft  vortheilhaft  und  fogar  abfolut  nothwen- 
dig  für  die  Gefellfchaft,  dafs  die  Befitzung  der  Gü- 
ter beftändig  ift;  und  diefes  führt  uns  zur  Feftfe- 
tzung  einer  folchen  Begeh  Aber  wir  finden,  dafs 
wenn  wir  den  nämlichen  Vortheil  durch  Anweifung 
der  einzelnen  Befitzungen  an  gewiffe  Perfonen  er- 
reichen wollen,  wiiT  unfern  Endzweck  verfehlen, 
und  diejenige  Verwirrung  ins  Unendliche  vermehren 
wifrden,  (fer  wir  t^rch  jene  Regel  abhelfen  woll- 
ten. Wir  mufsten  daher  nach  allgemeinen  Regeln 
verfahren,  und  uns  nach  allgemeinen  Vortheilen 
richten,  fo  dafs  wir  das  Gefetz  der  Natur  über  die 
Beftändigkeit  'der  Befitzungen  modificiren.  Wir 
dürfen  auch  nicht  fürchten , dafs  unfre  Anhänglich- 
keit an  diefes  Gefetz  fich  wegen  der  anfeheinenden 
Nichtigkeit  derer  Vortheile,  wodurch  es  beftimmt 
worden  ift,  vermindern  werde.'  Der  Trieb  der  See- 
le rührt  von  einem  viel  zu  ftarken  IntereB'e  her; 
und  die  übrigen  weit  kleinern  Vort^eile  dienen 
blos  der  Bewegung  ihre  Richtung  zu  erlheilen , oh- 
ne fie  zu  vermehren  oder  zu  vermindern.  Mit  der 
Regierung  ift  es  derfelbe  Fall.  Nichts  ift  der  Ge- 
fellfchaft vortheilhafter,  als  eine  folche  Erfindung; 
und  diefes  Intereffe  ift  ftark  genug,  um  zu  machen, 
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dafs  wir  es  mit  Wärme  und  Behendigkeit  ergreifen, 
ob  wir  gleich  nachher  auch  noch  durch  verfcbiedne 
andere  Betrachtungen,  die  nicht  fo  wichtig  find, 
bewogen  werden  uiifre  Ehrfurcht  gegen  die  Regie- 
' rung  nach  gewiffen  Regeln  einzurichten  und  zu  ord- 
nen, und  unfre  Oberherren  fo  zu  wählen,  dafs  wir 
dabei  nicht  allemal  unl'ern  eignen  Vortbeil  von  der 
Walil  erwarten  können. 

Das  erfte  von  den  Principien,  die  ich  als  ei- 
nen Grund  des  Reclits  der  Oberherrfchaft  erwähnen 
Will,  ift  das,  was  faft  allen  am  fefteften  gegründe- 
ten Regierungen  in  der  Welt  ohne  Ausnahme  ihre 
Auktontät  giebt:  ich  meine  der  lange  Befitz 
in  irgend  einer  Art  von  Regierungsform,  oder  die 
Succeffion  der  Fürften.  Wen^  wir  di#  Gefchichte 
einer  jeden  Nation  bis  zu  ihrem  erften  Anfänge  ver- 
folgen , fo  werden  wir  gewifs  ganz  allgemein  finden, 
dafs  es  kaum  ein  f einziges  Gefchlecht  von  Königen 
oder  Regierungsverfaffung  giebt,  die  nicht  anfäng- 
lich auf  Ufurpation  und  Rebellion  gegründet  ift,  und 
deren  RechtsaufprQche  im  Anfänge  nicht  fchlimmer 
als  zweifelhaft  und  ungewifs  find.  Nichts  kann  ei- 
ner Gefinnung  einen  gröfsern  Einflufs  auf  uns  ver- 
fchaffen  oder  unfre  Imagination  ftärker  auf  ein  Ob- 
jekt lenken  ,*  als  die  Gewohnheit.  Sind  wir  einmal 
lange  Zeit  daran  gewöhnt  einer  gewiffen  Klaffe  un- 
ter den  Menfchen  zu  gehorchen,  fo  nimmt  jener 
allgemeine  Inftinkt  oder  Hang,  nach  dem  wir  von 
Natur  geneigt  find,  eine  moralifche  Verbindlichkeit* 
den  Gefetzeu  zu  gehorchen,  vorauszufetzen,  febr 
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leicht  diefe  Richtung  uu'd  wählt  jene  Menfchen  zu 
ihrem  Objekte.  Das  Intereffe  bringt  alfo  den  allge- 
meinen Inftinkt  hervor;  die  Gewohnheit  aber  ver« 
fchaft  ihm  die  befundere  Richtung.  ' 

Und  hier  ift  nun  zu  merken,  dafs  eine  und 
eben  diefelbe  Länge  der  Zeit  einen  ganz  verfchiede- 
nen  Einflufs  auf  unfre  morahfchen  GeCnnungen  hat, 

der  fich  nach  dem  verfchiedenen  Einfluffe  auf  die 
( 

Seele  richtet.  Wir  urtheilen  natOrlicherweife  Ober 
jedes  Ding  durch  Vergleichung;  und  da  \Vir  bei  der 
Betrachtung  des  Schickfals  von  Königreichen  oder 
Republiken  einen  langen  Zeitraum  umfalTen,  fo 
hat  eine  kurze  Dauer  in  diefem  Falle  nicht  einen  fo 
grofsen  Einilufs,  als  wenn  wir  irgend  ein  anderes 
Objekt  betrachten,  ^äs  Recht  über  ein  Pferd  oder 
über  einige  Kleidungsftücke  glaubt  jemand  in  fehr 
kurzer  Zeit  zu  erwerben ; aber  eine  neue  Regierung 
zu  gründen,  oder  alle  Zweifel  und  Bedenklichkei- 
ten darüber  in  den  Gemüthern  der  Unterthanen  zu 
heben,  dazu  reicht  kaum  ein  Jahrhundert  hin.  Aus 
gleichen  Grundfätzen  iliefst  auch,  dafs  eine  weit 
kürzere  Zeit  dazu  gehört,  um  einem  Fürften  ein 
Recht  zu  einem  Theile  von  Gewalt  zu  verfchaffen, 
die  er  fich  nur  aufser  der,  welche  er  fchon  hat,  durch 
Ufurpation  nimmt,  als  dazu  gehören  würde,  fein 
Recht  zu  gründen , wenn  das  Ganze  eine  Ufurpa- 
tion wäre.  Die  Könige  von  Frankreich  haben 
vor  zwei  Regentfchaften  noch  keine  unumfchränkte 
Gewalt  befeffen;  und  doch  fcheint  den  Franzo- 
fe  n nichts  verwegener  zu  feyn,  als  von  ihren  Freihei- 
ten 
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ten  zu  fprechen.  Wenn  wir  uns  an  das  erinnern,  was 
oben  über  die  Acceffion  gefagt  worden ift,  fo wer- 
den wir  unsdiefc  Erfcbeinung  leicht  erklären  können. 

Wenn  nun  keine  Regierungsform  durch  lan. 
gen  Belitz  gegründet  ift,  fo  ift  der  gegenwär- 
tige Beßtz  hinreichend,  deffen  Stelle  auszuFfillen, 
und  kanh  als  die  zweite  Quelle  aller  öffentlichen 
Gewalt  angefehen  werden.  Das  Recht  zur  Ober- 
gewalt ift  nichts  anders,  als  der  beftändige  Befitz  der- 
felben,  unterftfltzt  durch  die  Gefetze  der  Gefellfchaft 
und  das  Intereffe  des  menfchlichen  Gefchlechts,  und 
nach  den  oben  erwähnten  Grundfätzen  kann  nichts 
natürlicher  feyn,  als  diefen  ^heftändigen  Befitz  mit 
der  gegenwärtigen  zu  verbinden.  Wenn  diefelbi- 
gen  Principien  auf  das  Eigenthum  der  Privatperfo- 
nen  nicht  paffen  wollten,  fo  lag  der  Grund  darin, 
weil  diefeu  Prinnpien  durch  zu  ftarke  Betrachtun- 
gen des  Intereffes  widerfprochen  wurde;  indem  Avir 
bemerkten,  dafs  hierdurch  alle  Wiedererftattung 
Wegfällen  und  jede  Gewalt  rechtmäfsig  feyn  und  be- 
fchützt  werden  würde.  Und  obgleich  diefelbigen 
Grundfätze  auch  von  der  öffentlichen  Gewalt  zu 
gehen  fcheinen,  fo  ift  ihnen  doch  ein  entgegenge- 
fetztes Intereffe  zuwider ; welches  in  der  Erhaltung 
des  Friedens  und  in  der  Vermeidung  aller  Verände- 
rungen belteht;  denn  ob  letztere  gleich  in  Privat- 
angelegenheiten leicht  vorgenoinmen  werden  kön- 
nen, fo  find  fie  doch,  wenn  fie  die  öffentlichen  An- 
gelegenheiten betreffen,  gemeiniglich  mit  Blutver- 
giefsen  und  Verwirrung  verbunden. 

Wer 
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Wer  es  nach  einem  angenommenen  Moralfy- 
fteme  unmöglich  fände,  von  dem  Rechte  des  gegen-  \ 
■wärtigen  Befitzers  einen  Grund  anzugeben , und 
fich  berechtigt  glaubte,  diefes  Recht  ganz  und  gar 
zu  leugnen,  und  zu  behaupten,  dafs  er  gar  keinen 
moralifchen  und  rechtmäfsigen  Grund  dazu  hätte, 
von  dem  würde  man  mit  Recht  urtheilen,  dafs 
er  ein  fehr  ausfchweifendes  Paradoxon  behaup- 
tete und  alle  Ausfprüche  des  gemeinen  Verftandes 
beleidigte.  Kein  Grundfatz  reimt  fich  beffer  fowolil 
mit  der  Klugheit  als  mit  der  Sittenlehre,  als  fich 
ruhig  der  Regierung  zu  unterwerfen,  die  wir  in 
dem  Lande,  wo  uns  der  Zufall  hingefetzt  hat , an- 
treffen, ohne  uns  allzu  forgfältig  um  ihren  Urfprung 
und  ihre  erfte  Errichtung  zu  bekümmern.  Wenig 
Regierungen  würden  eine  fo  ftrenge  Prüfung  aus-  * 
halten.  Wie  viele  Königreiche  find  jetzt  in  der  Welt, 
und  wie  noch  weit  mehrere  finden  wir  in  der  Oe- 
fchichte,  deren  Regenten  keinen  andern  Grund  für 
ihr  Anfehen  aufzuweifen  haben,  als  ihren  gegen- 
wärtigen Belitz?  Um  uns  nur  auf  das  Römifche 
und  Griechifche  Reich  einzufchränken;  ift  es 
nicht  deutlich  und  offenbar,  dafs  die  ganze  lange 
Folge  der  Kaifer  von  der  Zerftörung  der  römifchen 
Freiheit  an,  bis  auf  die  gänzliche  Verlöfchung  die- 
fes Reiches  durch  die  Türken,  keinen  andern 
Anfpruch  auf  das  Reich  machen  konnten?  die  Wahl  - ' 
des  Senats  war  eine  blofse  Form,  die  jedesmal  auf 
die  Wahl  der  Legionen  folgte;  und  diefe  waren  im- 
mer in  den  verfchiedenen  Provinzen  auch  veiTchie- 
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den  geGnot,  und  nichts  als  das  Schwerdt  konnte 
ihren  Streit  endigen.  Jeder  Kaifer  erlangte  alfo  und 
Tertheidigte  fein  Recht  durch  das  Schwerdt ; und 
wir  müffen  entweder  fagen,  daCs  die  ganze  bekaun* 
te  Welt  in  fo  vielen  Zeitaltern  gar  keine  Regierung 
hatte,  und  dafs  Ge  keinem  von  allen  diefen  Regen- 
ten Gefaorfam  fchuldig  war;  oder  wir  müffen  ge- 
ftehen,  dafs  in  öffentlichen  Angelegenheiten  das 
Recht  des  Starkem  als  gültig  und  durch  die  Aloral 
felbft  gerechtfertiget  angenommen  werden  muls, 
wenn  ihm  kein  anderer  Anfpruch  entgegenfteht. 

Das  Recht  der  Eroberung  kann  als  eins 
dritte  Quelle  angefehen  werden  , woraus  ein  An- 
fpruch der  FUrften  fliefst.  Diefes  Recht  hat  viel 
Aehnliches  mit  dem,  das  Geh  auf  den  gegenwärti- 
gen BeGtz  ftützt;  aber  es  hat  noch  eine  gröfsere 
Stärke,  weil  es  von  den  Begriffen  des  Ruhms  und 
der  Ehre  unterftützt  wird,  die  wir  dem  Erobe- 
rer beilegen,  ftatt  deren  den  Ufurpateur  die 
EmpGndungen  des  Haffes  und  der  Verabfcheiiung 
begleiten.  .Die  Menfchen  begünftigen  gewöhnlich 
diejenigen,  welche  Ce  lieben,  und  geftehen  daher 
einer  glücklichen  Gewaltthätigkeit,  die  ein  Soiive- 
rain  an  dem  andern  ausQbt,  weit  eher  ein  Recht  zu, 
als  der  glücklichen  Empörung  eines  Untertbaiien 
gegen  feinen  Landesherrn  *). 

Wenn 

*)  Es  wird  hier  nicht  behauptet , dafs  der  gegen- 
wärtige Befitz  oder  die  Eroberung  einen 
hinreichenden  Anfpruch  gegen  langen  Befiti 
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Wenn  weder  ein  langer,  noch  ein  gegen'wärti* 
ger  Befjtz  , noch  eine  Eroberung  da  ift,  wie  wenn 
der  erfte  Regent,  der  eine  Monarchie  geftiftet  hat, 
ftirbt,  fo  tritt  in  diefeni  Falle  gewöhnljch  das  Recht 
der  Erbfolge  ein,  und  behält  vor  allen  ahdern 
X)ingen  die  Oberhand,  und  die  Menfchen  finden  ' 
fich  gefneiniglich  bewogen  den  Sohn  ihres  letzten 
Monarchen  auf  den  Thron  zu  fetzen,  und  voranszu* 
fetzen,  dafs  er  feines  Vaters  Gewalt  und  Anfehn  erbe. 
Die  vorausgefetzte  Einwilligung  des  Vaters,  die  Nach- 
ahmung der  Erbfolge  in  Privatfamilien,  das  Intereffe, 
welches  der  Staat  dabei  findet,  denjenigen  zu  wäh- 
len, welcher  der  Mächtigfte  ift  und  den  rtärkften 
Anhang  hat;  alle  diefe Gründe  beftimmen  die  Men- 
feilen  den  Sohn  ihres  letzten  Monarchen  jeder  an- 
dern Perfon  vorzuziehen  *). 

Dfefe 

und  pofitive  Ge  fetze  gieht;  fondern  nur, 
dafs  fie  einige  Kraft  haben  und  im  Stande  find,  da 
ein  Uebergeuncht  zu  geben,  wo  die  Anfprüche  an- 
' ' derweitig  gleich  find,  und  dafs  fie  zuweilen  fo- 
gar  hinreichen  den  fchwächcm  Anfpi  iich  gültig  und 
, rechtmüfsig  zu  machen.  Wie  gro&  der  Grad  iirer 
Stärke  fey , läfst  fich  fehr  fchwer  heftiiuinen.  loh 
glaube  aller,  dafs  alle  billige  Denker  zugelien  wer- 
* den,  dafs  fic  bei  allen  Streitigkeilen  über  die  Rechte 
der  Fürften  ein  fehr  grofses  Gewicht  haben. 

I ' ' 

*)  Um  jedem  IMlfsverftande  zuvorzukoinmen,  innfs 
ich  bemerken,  dafs  diefer  Fall  der  Succelfion  nicht 
einerlei  ift  mit  erblichen  Monarchien , wo  di*  Ge- 
wohnheit fchon  das  Recht  d?r  Erbfolge  eingeführt 
Dritter  Band.  N hat. 
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Diefe  Grande  haben  einiges  Gewicht',  aber  ich 
bin  überzeugt,  dafs  jeder,  der  die  Sache  unpar- 
theiifeb  erwägt,  finden  wird,  dafs  Geh  mit  den  Vor- 
ftellungen  des  zu  erwartenden  Vorlhcils,  auch  noch 
einige  Principien  der  Einbildung  mit  einroifeben. 
Das  königliche  Anfehen  fcheint  fchon  felbft  bei  des 
Vaters  Lebzeiten  mit  dem  jungen  Prinzen  verknQp/t 
zu  fcyn , vermöge  des  natürlichen  Ueberganges  der 
Vorftellungen  ; und  noch  mehr  nach  feidetn  Tode; 
fo  dafe  nichts  natürlicher  ift,  als  diefe  Vereinigung 
durch  ein  neues  Verhältnifs  zu  vollenden,  indem  | 
man  ihn  auch  in  den  Befitz  alles  deffen  fetzt,  was 
ihm  fo  patürlich  anzugehören  fcheint. 

Die  Erwägung  folgender  Erfcheinungen,  die  in 
ihrer  Art  fehr  leltfain  find.  Rann  diefes  betätigen, 
ln  Wahlreichen  gilt  das  Recht  der  Erbfolge  nach 
den  Gefetzen  und  der  eingeführten  Gewohnheit 
nicht;  und  dennoch  ift  ihr  Einflufs  fo  natürlich, 
dafs  es  unmöglich  ift  fie  ganz  aus  der  Einbildungs- 
kraft wegzubringeö , und  zu  machen,  dafs  die  Un- 
terthanen  ganz  .gleichgültig  gegen  den  Sohn  ihres 
verftorbenen  Monarchen  find.  Daher  fällt  in  eini- 
gen Regierungen  diefer  Art  die  Wahl  gemeiniglich 
aut  einen  oder  den  andern  aus  der  königlichen  Fa- 
milie; und  in  einigen  Reichen  find  diefe  ganz  von 
der  Wahl  ausgefchloffen.  Diefe  zwei  entgegenge- 
fetzten Erfcheinungen  haben  einerlei  Urfache  zum 

Grun- 
zt. D iefe  gründen  fleh  auf  das  oben  erklärte  Prin- 
cip  des  laugen  Butitres. 
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Grunde«  'Wo  die  königliche  Familie  ausgefchloffen 
zft,  da  gefchieht  es  aus  einer  freien  Staatsklugheit,' 
wornach  nian  einfiebt,  dafs  das  Volk  immer  geneigt 
ift  einen  Sourerain  aus  der  Familie  zu  wählen,  wo* 
sron  ein  .Glied  vorher  regiert  hat,  und  diefe  Nei. 
gung  des  Volks  macht  die  Staatsklugen  auf  ihre  Frei* 
heit  eiferfflehtig,  weil  der  neue  iVlonarch  durch  die*' 
felbe  unterftützt  die  Regierung  leicht  ganz  und  gar 
cn  feine  Familie  bringen,  und  dadurch  alle  Freiheit 
der  Wahlen  in  der  Zukunft  vernichten  könnte.  r 
Die  Gefchichte  des  .Artaxerxes  .und  des. 
jaogern  Cyrus  kann  uns  zu  einigen  Reflexionea. 
Anlafs  .geben , die  zu  dem  nämlichen  Zwecke  die'^ 
iren.  Cyrus  mafste  Geh  ein  Recht  auf  den  Thron 
Aber  feinen  altern  Bruder  an,  weil  er  nach  feines. 
Vaters  Thronbefteigung  zuerft  gebohren  war.  Nun 
will  ich  nicht  behaupten,  dafs  diefer  Grund  gültig, 
ift.  Ich  will  nur  daraus  den  Schlufs  ziehen,  dafs 
er  nimmermehr  diefen  Vorwand  würde  gebraucht, 
haben,  wenn  nicht  die  Einbildungskraft  mit  den« 
oben  erwähnten  Eigenfcbaften  verfelien  wäre,  nach 
denen  >wir  von  Natur  geneigt  Gnd,  .Objekte,  ,die, 
wir  fchoa  auf  eine  andre  Art  vereiniget  finden, 
such  durch  ein  neues  Verhältnifs  zu  vgreinigen,^t 
Artaserxes  hatte  einen  Vortheil  vor  feinem 
Bruder  voraus,  weil  er  der  ältefte  Sohn  und  der  eir*;^ 
fte  in  der  Succeffion  war;  aber  Cyrus  iJtand  mit 
dem  königlichen  Anfeben  in  einem  engem  , Verhält-: , 
niffe , weil  feine  Geburt  nach  der  Zeit  fiel,  da  leia } 
Vater  zum  König  ernannt  worden  vtu»  1,:;  ..  > . ' 
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Sollte  man  frei  behaupten,  dafs  die  Vörftel. 
lung  der  Konvenienz  die  Quelle  alles  Rechts  der 
Succefßon  wäre,  und  dafs  die  IVlenfchen  fich  gern 
an  eine  Regel  halten,  wodurch  fie  den  Nachfolger, 
ihres  vorigen  Regenten  leicht  beftimmen,  und  da* 
durch  aller  Anarchie  und  Verwirrung  zuvorkonunen 
können,  die  mit  allen  neuen  Wahlen  verknöpft  ift; 
fo  Wörde  ich  hierauf  anUvorten,  dals  ich  gern  zu*, 
gebe,  dafs  diefer  Grund  etwas  zu  der  Wirkung  bei-, 
tragen  kann;  aber  zu  gleicher  Zeit  behaupte  ich,, 
dafs  diefet'Grund  allein  ohne  noch  ein^anderesPrin* 
cip  unmöglich  durchdringen  kann.  DaslntecefTe  der 
Nation  erfodert,  dafs  die  Nachfolge  in  der  Regie- 
rung auf  die  eine  oder  die  andre  Art  feft  und  be- 
ftimmt  iff,  aber  die  Art  und  Weife,  wie  fie  beftimmt 
ift,  ift  für  jenes  Intereffe  einerlei.  So  dafs  wenn 
das  Verhältnifs  der  Blutsv^wandfchaft  nicht  eine 
Wirkimg  hätte,  die  unabhängig  von  dem  öffeiuü- 
chen  Intereffe  ift,  fo  würde  man  ohne  ein  poGtives 
Gefetz  niemals  darauf  insbefondere  Röckficht  ge- 
nommen haben  ; und  es  würde’unmöglich  Gey^o«  dafs^ 
fo  viele  pofitive  Gefetze  fo  verfchiedener'  Nationen) 
gerade  io  den  nämlichen  Punkten  und)  Abfichten 
fo  genau  hätteo  abereinko'dimen  können.  . . h 1 . 

« Diefes  führt  uns  darauf,  i die  'fön  f te  Quelle 
der'königliohen  Gewalt  zu  betrachten,  nenilich'diet 
p’ofitiven  Gefetze  ; wenn  die  Gefetzgebung 
eine  gewiffo  Form  der  Regierung  und  eine  geWiffe, 
Olrdfeung,  «wie  die  .Regenten  folgen  follen,  beftiniint. 
Beim  erften  A^blioke  kamt  es.  fcbeinen,  als  ob.  fick 
* ' . . 1 diefes 
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diefes  iD  einen  der  vorhergehenden  RechtsgrOndedbc 
königlichen  Gewalt  auflöfen  Jielse-  Die  gefetzgebende. 
Gewalt,  als  von  welcher  die  pofitivenGefetze  herrflh« 
ren,  mufs  entweder  durch  einen  urrprünglichenKon» 
trakt,  langen  Beßtz,  gegenwärtigen  Befitz,  Eroberung 
oder  durch  Succeffion  eingefahrt  feyn  ; onddiepoßti- 
venGefetze  mOffen  alfo  ihre  Kraft  von  irgend  einem 
dieferPrincipien  haben.  Aber  hier  ift  zu  merken,  daCs 
ein  po&tives  Gefetz,  wenn  es  auch  gleich  von  einem 
diefer  Principien‘  entftanden  fevn  mu(s,  dennoch 
nicht  alle  feine'  Kraft  aus  derjenigen  Quelle  erhält, 
woraus  cs  «ntfpringt,  fondern  fehr  viel  bei  dem 
Uebergange  verliert;  wie  man  Cch  leicht  einbildcn 
kann.  Zum  Beifpiel:  eihe  Regierung  wäre  feit  ei- 
nigen Jahrhunderten  nach  einem  gewiffen  SyftemB 
der  Gefetze  der  Regierungsform  und  der  Art  der 
Succeffion  eingerichtet.  G^etzt  die  gefetzgebende 
Gewalt,  die  ebenfalls  durch  diefe  lange  Succeffion 
feftgefetzt  ift,  änderte  nun  auf  einmal  das  ganze 
Regierimgsfyftem , und  wollte  an  deffen  Stelle  einer  / 
ganz  neue  Konftitution  einfahren;  fo’  glaube  ich; 
dafs  fich  wenig  Unterthanen  für  verbunden  halten 
würden  mit  diefer  Veränderung  zufrieden  zu  feyn, 
wenn  fie  nicht  auf  eine  einleuchtende  Art  auf  das 
allgemeine  Befte  abzielte:  fondern  fie  würden  ge- 
wifs  elanbeif,'  dafs  fie  berechtiget  wären  zu  ihrer 
alten  R^eningsverfaffung  zurOckzulcehren.  Daher 
Tührt  der  Begriff  von  den  Grün  dgefetzen;  von 
welchen  man  andimmf,  dafs  fie  der  WiUe  des  Regen- 
ten gar  nicht  verändern  kann.  Und  von  diefer  Be- 
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fchafTsobeit  ift  z.  B.  das  Salifche  Ge  fetz  ia 
Frankreich.  Wieweit  fich  rfiefe  Fundämental- 
gefetze  erftrecken,  ift  in  keinem  Lande  beftimmt^ 
and  es  ift  auch  nicht  möglich  diefes  zu  beftimaien. 
Denn  es  ift  ron  den  wefentlicbften  Gefetzen  bis  zn 
deu  allerunbedeutendften  und  von  den  allerälteften 
bis  zu  den  alierneueften  eine  fo , unmerklicbe  Ab* 
ftufung,  djfs  es  ganz  unmöglich  ift»  der  gefetzgeben* 
den  Gewalt  gewilfe  Grenzen  vorznfchreiben  nnd  zu 
beftimmen,  wie  weit  Ge  die  Principien  der  Regie* 
ruogsrerfaffitng  verändern  kann  oder  nicht,  tbefes 
ift  mehr  das  Werk  der  Einbildung  und  der  Leiden* 
fchaft  als  der  Vernunft. 

Wer  die  Gefchichte  der  verfchiedenen  Natio* 
nen  der  Welt  betrachtet;  ihre  Revolutionen»  Ero- 
berungen, Steigen  und  Fallen,  die  Art  nnd  Weife, 
wie  ihre'  befondern  Verfaffungen  gegründet  worden 
find , und  wie  das  Recht  von  der  einen  Perfon  zur 
andern  fortgepfianzt  worden  ift»  wird  bald  alle 
Streitigkeiten  über  die  Rechte  der  Fflrften  ins  wah- 
re Licht  ftelien  und  Ge  aus  dem  rechten  GeGchts* 
punkte  anfeben  lernen,  und  wird  Überzeugt  werden» 
dafs  eine  pünktliche  Anhänglichkeit  an  allgemeine 
Regeln  und  die  ftrenge  Ergebenheit  gegen  gewiffe 
Ferfonen  und  Familien » worauf  ro'anche  Völker  ei- 
nen fo  hoben  Werth  fetzen,  Tugenden  Gnd,  die  we- 
niger von  Vernunft  als  von  Bigotterie  nnd  Aber- 
glauben zeugen.  In  diefem  Stücke  befbätiget  das 
Studium  der  Gefchichte  das  Raifonnement  einer 
wahren  Philofophie ; welche  uns  dadurch , dafs  ßa 
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uns  mit  den  urfprflnglichen  Eigenfchaften  der 
tnenfchlichen  Natur  bekannt  macht,  lehrt,  dafs  die 
Streitigkeiten  in  der  Politik  in  den  mehreftfen  Fäl- 
len gar  nicht  entfchieden  werden  können,  und  deti 
Vortheilen  der  Ruhe  und  Freiheit  weichen  mflffen. 

' “Wenn  das  allgemeine  Wohl  nicht  augenfcheinlich 
eine  Veränderung  fodert;  fo  ift  und  bleibt  es  ge- 
wifs,  dafs  die  Zufammenkunft  aller  diefer  Anfprü- 
che,  ur.fp  rü  n glich  er  Kontrakt,  langer 
oder  gegenwärtiger  Befitz,  Succeffion 
und  pofitive  Gefetze  den  ftärkften  Anfpruch 
auf  die  Oberherrfchaft  ausmacht,  und  mit  Recht 
als  heilig  und  unverletzlich  angefeben  werden  mufs. 
Aber  wenn  diefe  Gründe  vermifcht  find  oder  fich  in 
verfchiedenen  Graden  widerfprechen , fo  verurfa- 
chen  fie  oft  Verlegenheit;  und  laffen  fich  weit  we- 
niger durch  Gründe  der  Rechtsgelehrten  ,und  Phi- 
lofophen  als  verinittelft  des  Schwerdts  der  Soldaten 
entfcheiden.  Wer  getrauet  fich  mir  z.  B.  zu  fagen, 
ob  Germanikus  oder  Drufus  eher  hätte 
auf  den  'Tiberius  folgen  müffen,  wenn  er  ge- 
florben  wäre,  da  fie  noch  beide  am  Leben  waren, 
und  er  felbft  keinen  von  beiden  zu  feinem  Nachfol- 
ger ernennt  hätte?  Soll  das  Recht  der  Adoption 
eben  fo  viel  bei  einer  Nation  gelten,  als  das  Recht 
des  Bluts,  weil  es  in  Privatfamilien  von  gleicher 
Wirkung  ift,  und  fchon  bei  öffentlichen  Angelegen- 
heiten ebenfalls  zweimal  gegolten  hat?  Sollte 
Germanikus  für  den  älteften  Sohn  gehalten  wer- 
den, weil  er  vor  dem  Drufus  gebohren  war; 
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oder  für  ^en  jüngerrn,  weil  er  erft  naph'  der  Gebtiit 
feines  Bruders  adoptirt  war?  Sollte  das  Recht  des 
Aelteren  bei  einer  Nation  in  AnfchUg  kommen,  da 
xlei:  ältefte, Bruder  in  einer  Privatfamilie  bei  derErb- 
folge  gar  keine  Vortbeile  geuiefst?  Sollte  ^das  rö* 
anifche  Reich  zu  der  Zeit  für  erblich  gehalten  wer* 
dei>,  um  zweier  Beifpiele  willen  ^ oder  foJlte  man 
.es  lieber  dem  Stärkften  oder  dem  gegenwärtigen  Be- 
litzer  zufprechen,  da  das  Recht  auf  eine  fo  neue 
Ufurpation  gegründet  war?  Nach  welchen  Gtund- 
fätzen  wir  auch  auf  diefe  und  ähnliche  J^ragen  ant* 
Worten  wollen,  fo  fürchte  ich  doch  immer,  wir 
werdep  nie  einefolche  geben  können,  die  den  un* 
partheiifchen  Denker,  c(er  keiner  Parthei  in  poiiti- 
fchen  Streitigkeiten  zugetban  ift,  und  biosauf  ge* 
funde  Vernunft  und  Wahrheit  lieht,  ''vollkommen 
befriedigen  kann.  , . . 

Aber  hier  wird  ein  englifcher  Lefer  gera 
über  jene  berühmte  Revoi/aition  eine  Unterfuchung 
anftellen  'wollen,  die  einen  fo  glücklichen  EinfiuCs 
auf  unfre  VerfafTung  gehabt  hat,  und  von  fo  wich* 
tigei)  Folgen  begleitet  gewefeu  ift.  Wir  haben  fchon 
bemerkt,  dafs  es  in  dem  Falle  einer  ausfehweifend 
grofsen  Tyrannei  und  Unterdrückung  recht  fey,  die 
Waffen  gegen  die  höchfte  Ge\ji;alt  zu  ergreifen',  und 
dafs  die  Regierung,  da  fie  doch  blos  von  den  Men* 
fchen  zur- Beförderung  des  ,gegenfeitigen  .Vortheils 
und  der  Sicherheit  erfunden, ift^  uns  nicht  Ränget 
weder  eine  natürliche  nocjij^r|altf<^/f  Verbindlich* 
keit  auflegen  kann,  Ib^ftld  fie  gar^  nicht  mehr, auf 
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jenen  Zweck  abzielt. ' Aber  :>i^ei»n'  gteinh  diefe^ 
allgemeine  Princip  von  dem  allgemeinen  Vexr 
ftande  als  rechtmäisig  gebilliget  wird»  und  die 
Praktik  aller  Zeiten  i(t,  fo  ift  es  rdocb  für  die  Cev 
fet'4e,  oder  feibft  fflr  die  Philofophen  ganz  unmög? 
lieh,  b-efondere  Regeln  fefUufetzen,  vvodurch 
man  genau  erkennen  kann,  wenn < und  in  welchen 
einzelnen  Fällen  die  Widerfetzlicbkeit  rechtmäfsig 
ift;  und  wodurch  alle  Streitigk^ten  über  dielen  ' 
Pünkt  entfehieden  werden  könnten.  Diefes  kpnn 
fich  nicht  nur  ipr  Anfehung  der  höchften  Gewalt  er* 
eignen,  fondern  es  ift  auch  in  einigen  VerfafTungea 
möglich,  wo  die  gefetzgebende  Gewalt  nicht  in  einp 
einzelne  Perfon  gelegt  ift,  dafs  defelbft  ein  fo  Ober* 
wiegender  und  wichtiger  Senat.Jft,  dafs  er  die  Ge* 
fetze  in  diefem  Stücke  zum  Stillfchweigen  zwingt^ 
Und  diefes  Stillfchweigen  würde  nicht  nur  eine  W^f 
kung  ihrer  Achtung,  fondern  auch  ihrer  Klug* 
beit  feyn;  weil  es  gewifs  jft,  dafs  in  der  grofsep 
Verfchiedenheit  der  Umftände,-  die  in  allen  Piegie^ 
rungen  Vorfällen,  eine  Ausübung  derGewalt.  zu  ein^r 
Zeit  für  das  Ganze  woblthätjg  feyn  kann,  die  ihm 
piner  andern  Zeit  höchft  fcbädlichift,.und  wabreTy* 
rairnei  verrätb.  Aber.ohneracht^t  diefes  Stillfchvirei* 
gens  der  Gefetze  in  eingefebränkten  Mpnarchiemi 
ift  es  doch  gewifs,  dafs  das  Volk  das  Recht 'hat, 
Widerftand.  zu  leiften;  weil  es  , feibft  in  den  allesT 
defpptifcbften  Staaten 'Unmöglich 'ift,  ihm  daffelbf 
gu  nehmen.  Diefelbige  Nothwendigkeit  der  SelhftT 
erhaltepg  und  derfelbige  Bevregupgsgrund' des  allger  . 
, meinen 
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rneinen  B«ften'  giebt  ihnen  di^  nämliche  Freiheit  in 
dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle.  Und  wir  mQ[« 
fen  ferner  bemerken , dafs  in  dergleichen  gemifch« 
ten  Regierungen  die  Fälle,  wo  der  Widerftand 
rechtmäfsig  ift,  viel  öfter  Vorkommen  mUffen,  und 
dafs  es  in  denfelben  den>Unterthanen  weit  eher  ver* 
ftattet  werden  mufs,  fic  zu  vertheidigen , äls  bei 
willkührlichen  Regierungsverfaffungen.  Nicht  nur 
■wenn  der  oberffe  Senat  Maafsregeln  ergreift,  die  an 
. ßch  felbft  für  das'  allgemeine  Befte  fehr  fchädlich 
find,  fondern  auch  felbft  alsdann,  wenn  er  Ein- 
griffe in  die  andern  Theile  der  Konftitution  thun 
und  feine  Macht  Ober  die  gefetzmäfsigen  Grenzen 
ausdehnen  will,  ' ift  es  Erlaubt,  ihm  Widerftand  zu 
leiften  und  ihn  .abzufetzen  ;i  obgleich  nach  der  ge- 
meinen Art  der  Gefetze  eine  fulche  Widerfetzlich- 
keit  und  Gewalttbätigkeit  für  gefetzwidrig  und  auf- 
tflhrerifch  erklärt  werden  möchte.  Denn  aufser 
dafs  zutn  öffentlichen  Wohle  nichts  wefentlicher  ge- 
hört, als  die  Erhaltung  der  öffentlichen  Freiheit; 
fo  ift  auch  offenbar,  dafs  wenn  eine  folche  ver- 
mifchte  Regierungsfonn  einmal  als  gegründet  ange- 
nommen ■wird,  jeder  Theil  der  Konftitution  ein 
' Recht  haben  mufs,  fich  felbft  zu  vertheidigen  und 
feine  alten  Grenzen  gegen  jeden  Eingriff  einer  an- 
dern Macht  aufrecht  zu  erhalten.  So  wie  die  Ma- 
terie umfonft  gefchaffen  feyn  würde,  wenn  fie  der 

Kraft  Widerftand  zu  leiften  beraubt  wäre;  denn 

' ^ 

ohne  diefelbe  könnte  kein  Theil  eine  abgefonderte 
Exiftenz  behalten,  und  das  Ganze  würde  in  einen 
' einzi- 
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einzigen  Punkt  zniammenfal^n  und  verfclmindeii. 
So  ift  es  auch  eine  grofse  Ungereimtheit,  anzuneh^ 
xnen , in  einem  Regimente  jemanden  ein  Recht  zu« 
geftehen,  ohne  die  Mittel,  es  auszuführeo;  ödes 
einzuräumen,  dals  die  höcbfte  Gewalt, mit  dem 
'Volke  getheilt  fey,  ohne  dabei  zuzugeben,  dafs  ea 
auch  feinen  Theil  des  Rechts  gegen  jeden,  der  es 
angreift,  mit  Gewalt  vertheidjgen  könne.  Die^ 
jenigen  alfo,  welche  fich  das  Anfidien  geben  wollen, 
als  ob  fie  unhre  Freie  RegieningsForm  achteten , und 
uns  doch  das  Recht,  uns  zu  widerfetzen,  abfpre- 
chen,  haben  allen  Anfprüchen  auf  gefunden  Men* 
fchenverftand  entfagt,  und  verdienen  keine  ernft« 
hafte  Widerlegung. 

Es  •gehört  nicht  zu  meinem  gegenwärtigen  Vor« 
haben , zu  zeigen , dafs  diefe  allgemeinen  Grund« 
fätze  fich  vollkommen  auf  die  letzte  Revolution 
anwenden  laffen;  und  dafs  allen  Rechten  und  Privi- 
legien, welche  einer  freien  Nation  heilig  feyn  müf- 
fen,  damals  die  allergrölste.  Gefahr  drohete.  Ich 
will  vielmehr  jetJ  diefen  ftreitigen«.  Gegen ftand, 
wenn  er  wirklich  noch  Streit  zuläfst,  verlalTen,  und 
mir  einige  philofophifche  Bemerkungen  erlauben, 
die  natQriicherweife  aus  der  Betrachtung  jener  wich- 
tigen Begebenheit  entftehen.  , 

Erftlich  bemerken  wir,  dals  wenn  die 
Lords  und  Gemeinen  in  unfrer <KbnftitutioB, 
ohne*  allen  Grund  von  dem  allgemeinen  Beften  her- 
zunehmen, den  König  entweder  bei  feinem  Leben 
abfetzen,.',  oder. nach, feinem  Tode  den  Prinz  aus« 
> . . fchliefsen 
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{ichlielsen  «AoUteir,  der  nach  den  Gefetzen  und  der 
einmal  angenommenen  Gewohnheit  folgen  füllte, 
dafs  alsdann  kein  Menfch  ihr  Verfahren  für  recht» 
mäfsig  erklären , oder  lieh  für  verbunden  erachten 
ivflrde,  ihnen  beizuftimmen.  Sollte  aber  der  Kö» 
jiig,  durch  feine  ungerechten  Eingriffe  und  feine 
Verfuche  zu  einer  tyraniiifchen  und  defpotifeben 
Gewalt  za  gelangen , fein  Recht  verwirken,  fo  wird 
es  nicht  nur  morahfeh  recht  und  der  Natur  der  poli- 
tifchen  Gefellfchaft  gemäfs  ftyn,.  ihn  abzufetzea; 
föndern  was  noch-tnehr  iftj  wir  können  auch  mit 
Recht  behaupten,  dafs  die  übrigen  Glieder  der.Koo« 
ftitution  ein  Recht  erlangen  .feinen  nächften  Erben 
von  der  Nachfolge  auszufchliefsen , und  Geh  nach 
Ihren  Gefallen  einen  andern  zuin  Nachfolger  zu  er- 
wählen. Diefes  gründet  fich  auf  eine  ganz  befon* 
dere  EigenfcHaft  unfres  Vorftellungsvermögens  und 
tinfrer  Imagination.  Wenn  ein  König  feine  Würdf 
verwirkt,  fo  folke  der  Natur  nach  fein  Sphn  in  dert 
(elbigen  Lage  bleiben als  'wenn  der  König  geftor» 
beii  wäre ; wenn  er'nicht  etwa  ^dbft  an  der  Tvtan» 
bei  Theil  genommen  , -ünd  alTo  auch  fein  Recht  für 
fich  verwirkt  hat  Aber.  ob. diefes  gleich  der  Vtt? 
nunft  fehr  gemäis  zu  feyn  fcheint , fo  nehmen  wir 
doch  leicht  die  entgegengefetzte  Meinung  an.  Dif 
Abfetzuug  einhs  Königes  in  einer  folchen  Regie- 
rnngsverfaffung,  als  die  unfrige  ift,  ift  zuvcrUIGg 
eine  Handlung,  die  alle  unfre  gewöhnlichis  Macht 
überfebreitet , und  eine  illegitime  Azimafsung;  einer 
Gewak  zum  gemeinen  Beften,.'  cUa’mch  de^r  ordentr 
‘ • ' liehen 
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lichen;Einrichtung  jinfrer  {Veg}erüDg$verfa(fung  nie 
einoai  GUede  unfr«r  J(onftitut{>»n  ^^uUotqmen  kann. 
Wenn  der  öffentliche  Vortheil  fo  grofs  und  fo  ein« 
feuchtend  ift,  dafs  die  Handlung,  dadurch  gerecht« 
fertiget  werden  kann«  fo  bewegt  uns  der  empfeh« 
len'swerthe  Gebrauch  diefer  Licenz  natarlicherweife 
dem  Parlamente  ein  Recht  zu  .noch  mehreren  Frei" 
heiten  beizumeflen  ; und  wenn  die  alten. Grenzen 
der  Gefetze  einmal  mit  Beifall  aberfchritten  lind, 
fo  find  wir  nicht  fo  gewilTenhaft,  uns  fogleich  wieder 
in  ihre  Schranken  zuiückzuzichen.  Das  Gemüth 
läuft  natürlich  in  der  Art  zu  handeln  fort,  wie  es  , 
angefangeu  hat;  und  wir  finden  gemeiniglich  keine 
Bedenklichkeit  mehr  über  unfre  Schuldigkeit,  fo« 
bald  wir  einmal  eine  Handlung/einer  gewiffen  Art 
begangen  haben.  So  glaubte  gewifs  bei  der  Re« 
v'olution  niemand,  der  die  Abfetzung  des  Va« 
ters  für  rechtmäfslg  hielt,  dafs  fich  dipfes  nicht  aucl^ 
auf  den  jungen  Prinzen  erftrecken  follte;,  dahiiigegea 
wäre  jener  unglückliche  Monarch  um  diefe  Zeit  ge« 
ftorben  und  wäre  fein  Sohn  fortgefchafft  worden, 
kein  Zweifel  illt,  dafs  alsdann  fo  lange  die  Regie- 
rung andern  wäre  aufgetragen  worden,  bis  er  mün- 
dig geworden  und  ihm  die  Herrfohaft  felbft  hätte 
können  übergeben  werde».  Da  die  unbedeutend« 
ften  Eigenfcbaften  der  Pbantafie  einen  Einflufs  auf 
die  Urtheile  des  Volks  haben,  fo  weiis  die  Klugheit 
der. Gefetze  und  des  Parlaments  von  dergleichen  Ei«; 
genfcliafteu  Vortheiiexu  ziehen,  und  wählt  die  Re«, 
genten  entweder/  von  oder  aufserj  einer  Linie , je> 
s ^ nach* 


Digitized  by  Google 


Bo(  Utb’«r ' die  menfchlicbe  liatur. 

hachdem  das  Volk  ihnea  am  wahrfcheiölicHlen  eii» 
AnfcVien  und  eiii‘ Recht  dazu  - zugeftehen  wird, 
oder  nicht. 

Zweitens,  obgleich  die  Tbronbefteigung 
des  Prinzen  von  Oranien  anfängÜch  Gelegenheit  zu 
Vielen  Streitigkeiten  Anlafs  gegeben  hat,  und  fern 
Anfpruchauf  denfelben  häufig beftritten  feyn  mag,  fo 
fcheint  er  doch  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  zu  feyn, 
fonJern  mufs  nun  durch  die  drei  Prinzen . welche 
ihm  in  derfelben  Wttrde  gefolgt  find,  eine  hinläng- 
liche Feftigkeit  erhalten  haben.  Nichts  ift  gewöhn-  , 

lieber,  als  diefe  Art  zu  denken,  obgleich  beim  er- 
ften  Anblick  nichts  unvernünftiger  fcheinen  mufs. 
Die  Förften  fch einen  eben  fo  oft  von  ihren 
Nachfolgern,  als  von  ihren  Vorfahren  ein  Recht 
zu  bekommen;  und  ein  König,  der  feine  Lebens- 
zeit hindurch  mit  Recht  für  einen  lifurpateur  gehal- 
ten worden  ift,  wird  von  den  Nachkommen  für  ei- 
nen  rechtmäfsigen  Regenten  gehalten,  weil  er  das 
Glück  gehabt  hat.  feine  Familie  auf  dem  Throne  zu 
befeftigen,  und  die  alte  Regicrungsform  gänzlich  zu 
verändern.  lulius  Cäfar  wird  als  der  erftc  ro- 

mifche  Kaifer  betrachtet;,  dahingegen  SyJIa  und 

Marius,-  deren  Anfprüche  gewifs  eben  fmgegrün- 
det  waren,  als  die  feinigen.  als  Tyrannen  und  Ufur- 
pateurs  behandelt  werden.  ■ Zeit  und  Gewohnheit 
verfchafft  allen  Regicrungsformeo  und  aUen  Regen- 
tenfaniilien  Rfccht  undAnfehen;  und-^e,en,ge 
Macht,  die  anfänglich  blos  auf  Ungerechtigkeit 

Gevvaltthätiakeit  gegründet  war.  wird  mit  der  Zeit 
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rechtmSfsig  und  recbindend.  . Und  das  Gemütb 
bleibt  nicht  bei  den  letzten  allein  ftehen;  fonder^a 
g^t  auch  auswärts,  und  legt  das  Recht  auch  ibreA 
'yorfahren  und  Ahnherren  bei,  welches  es  natür« 
licherweife  nur  der  Nachkommenfchaft  zufchrdibt, 
weil  beide  zufauitnen  im  VerhältnifTe  ftehcn,  und 
in  der  Phantafie  vereiniget  find.  Der  jetzige  Köni^ 
von  Frankreich  macht,  dafs  man  den  Hugo  Ka> 
pet  für  einen  rechtmalsigern  FOrften  hält,  als 
den  Crom  well;  fo  wie  die  zu  Stande  gebrachte 
Freiheit , der  Niederländer  keine  unwichtige 
Apologie  für  ihren  hartnäckigen  Widerftand  gegen 
Philipp  den  Zweiten  ift.  > ‘ 


Eilfter  Abfchnitt.  ' 

Von  den  Gefetzen  der  Völker. 

Sobald  die  bürgerliche  Regierungsform  unter 
dem  gröfsten  Theile  des  Menfchengefchlechts  ein- 
gefühVt  ift,  und  verfchiederie  Gefellfchaften’ neben 
einander  geftiftet  find;  fo  entfteht  eine  neue  Art 
von  Pflichten  unter  den  benachbarten  Staaten , die 
durch  die  Natur  derjenigen  Verbindung  beftimmt 
vverden,  in  der  fie  mit  einander  ftehen.  Die  Leh- 
rer der  Politik  fagen  uns,  dafs  ein  Staatskürper  in 
jedem  Vorfälle  wie  eine  moralifche  Perfön  angefe- 
hen  werden  inufs;  ynd  in  der  That,  diefe  Behaup- 
tung ift  in  fo  weit  richtig,  als  verfchiedene Nationen 
eben  fo  wie  PriVatperfonen,  "wechfelfeitigen  Bei* 

fl.ind 


Digitized  by  Google 


fot  . Üehet  diei^enfchlicke  Katar.-' 

ftahd  erfodero';  und  als  zu  gleicirer  Zeit  ihre  Selbfti 
fbcHt  und  Ehrgeitz'  die  beftäodigen  Quellen  von 
Krieg  und  Uneinigkeit  find.<  Aber  ob  Nationen 
gWich  in  diefem  Stücke  einzelnen  Menfchen  glei^enj' 
{b ' find  fie  doch  in  andern  Rückfichten  ganz  ver* 
fchieden,  und  es  ift  daher  kein  Wunder,  dafs  fie 
'auch  ihre  verfchiadenen  Grundfatze  haben,  und  da* 
durch  Anlals  zu  einer  neuen  Art  von  Regeln  geben, 
welche  Gefetze  der  Völker>  heifsen.  Unter 
diefem  Kapitel  begreifen  wir  die  Heiligkeit  der  Per- 
Ibnen  der  Gefandten,  die  Kriegserklärung,  die  Ent* 
baltung  vergifteter  Waffen,  und  andre  Pflichten  die* 
fer  Art,  welche  offenbar  für  folche  Verbindungen 
ausgefonnen  find,  die  bei  den  verfchiedenen  Gefell* 
Ichaften  eigenlhümlich  ftatt  finden. 

Allein  obgleich  diefe  Regeln  npch  zu  den  Na* 
turgefetzen  hinzukommen , fo  heben  doch  die  er* 
ftern  die  letztem  ni.cht'gänzlich  auf  ,^  und ‘man  kann 
ficher  behaupten,  dafs  die  drei  Fundamentalgeletze 
der  Gerechtigkeit,  die  Beftändigkeit  der  Befitzun* 
gen , ihre  Veräufserung  durch  Einwilligung  und  die 
Haltung  der  Verfprechen  ebeh  fowohl  Pflichten  der 
Fürften  als  der  Unterthanen  find.  Daffelbige  ln* 
tereffa  bringt  in  beiden  Fällen  diefelbigen  VVirkun* 
gen  diervor.  Wo  d>e  Befitzungen  keine  Beftändig* 
keit  pnd  Feftigkeit  haben,  ,da  mufs  ewiger  Krieg 
feyn.  , Wo  das  Eigenthuni  durch  Einwilligung  nicht 
veräufs^rt  werden  kann,  da 'kann  kein  Handel  und 
feyn.  Wo  die  Verfprechen  nicht  gehalten 
werden,  da  find  weder  Verbindungen  noch  Allian- 
zen 
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2en  möglich.  Die  Vortheile  des  Friedens,  des  Han- 
dels und  des  wechfelfeitigen  ßeiflandes  alfo  machen, 
dafs  wir  diefelbigeh  Begriffe  von  Gerechtigkeit, 
welche  unter  einzelnen  Menfchen  gilltig  find , auch 
auf  ganze  Reiche  beziehen  müffen. 

Fs  ift  ein  fehr  bekannter  Grundfatz  in  der  Welt, 
den  aber  wenige  Staatslehrcr  einräiimen  wollen,  der 
aber  dadurch,  dafs  er  zu  allen  Zeiten  ift  befolgt 
worden,  ein  gcnugfames  An.'’ehen  erlangt  hat,  dafs 
für  die  Fürften  ein  Moralfyftem  gültig 
ift,  welches  weit  freier  ift,  als  dasje- 
nige, wodurch  Privatperfonen  regiert 
werden.  Diefes  kann  offenbar  nicht  fo  verftan- 
den  werden,  als  ob  die  öffentlichen  Pflichten  und 
Verbindlichkeiten  von  geringerem  Umfange, 
oder  weniger  allgemein  wären;  auch  wird  niemand 
fo  weit  in  feinen  .Behauptungen  gehen,  dafs  er  an- 
nähme, die  feierlichften  Verträge  unter  den  Fiirftea 
hätten  gar  keine  Kraft.  Denn  wenn  Fürften  wirk- 
lich unter  Geh  Verträge  fchliefsen  , fo  müffen  Ge  Geh 
gewiffe  Vortheile  von  deren  Ausführung  verfpre- 
chen ; und  die  Vorausfetzung  diefer  Vortheile  ia 
der  Zukunft,  mufs  Ge  verbinden,  ihren  Theil  der 
Zufage  zu  erfüllen  und  mufs  jenes  Naturgefetz  feft- 
fetzen.  Der  Sinn  jener  politifchen  Maxime  ift  alfo, 
dafs  die  Moralität  der  Fürften,  ob  Ge  gleich  eben 
den  Umfang  hat,  dennoch  nicht  eben  fo  viel 
Kraft  hat,  als  die  Moralität  der  Privatperfonen, 
und  dafs  Ge  aus  weit  unwichtigem  .Gründen  ohne  • 
Ungerechtigkeit  übertreten  werden  kann.  So  an- 
Oritter  Band.  O ftöfsig 
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Xtöfsig  ein  folcher  Satz  gewilTen  Philofopben  auch 
fcheinen  mag»  fo  wird  es  doch  leicht  feyn,  ihn 
vermöge  derer  Principien  zu  vertheidigen,  wornach 
wir  den  Urfprung  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit 
erklärt  haben. 

Wenn  Erfahrung  die  Menfchen  gelehrt  hat, 
xiafs  fie  unmöglich  ohne  Gefellfchaft  beftehen  kön* 
nen,  und  dafs  es  unmöglich  ift,  die  Gefellfchaft  zu 
erhalten,  wenn  fie  ihren  Neigungen  freien  Lauf  ver- 
Xtatten;  fo  fchränkt  ein  fo  dringendes  BedOrfnils 
Xugleich  ihre  Handlungen  ein,  und  legt  ihnen  eine 
Verbindlichkeit  auf,  folche  Regeln  zu  beobach- 
ten, welche  Gefetze  der  Gerechtigkeit 
heifsen.  Diefe  Verbindlichkeit  des  Inlereffes 
bleibt  hier  nicht  ftehen,  fondern  erweckt  durch  den 
nothwendigen  Gang  der  Leiilenfchaften  und  Empfin- 
dungen die  moralifche  Verbindlichkeit  der  Pflicht; 
wornach  wir  diejenigen  Handlungen  billigen,  die 
auf  die  Ruhe  der  Gefellfchaft  abzielen,  und  diejeni- 
gen raifsbilligen , welche  auf  Störung  derfelben  los- 
. gehen.  Diefelbige  natOrliche  Verbindlichkeit 
des  Intereffes  findet  auch  zwifchen  unabhängigen 
Königreichen  ftatt,  und  erweckt  diefelbige  Mora- 
lität; fo  dafs  kein  Sittenlehrer,  und  wenn  er  auch 
• noch  fo  korrupt  dächte,  einem  Fürften  feinen  Bei- 
fall geben  wird , der  willköhrlich  und  von  freien 
Stöcken  fein  Wort  bricht,  oder  ein  Bündnifs  ver- 
letzt. Allein  hier  müffen  wir  bemerken , dafs  ob- 
gleich der  Umgang  verfchiedener  Staaten  vortheil- 
haft  und  fogar  bisweilen  noth wendig  ift,  er  doch 
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nicht  fo  nothwendig  und  fo  vortheilhaft  ift,  als  der 
Umgang  zwifchen  einzelnen  Perforien,  als  ohne 
■welchen  die  menfchliche  Natur  fchlechterdings  gar 
nicht  fubfiftiren  kann.  Da  alfo  die  natürliche 
Verbindlichkeit  zur  Gerechtigkeit  zwifchen  verfchie* 
denen  Staaten  nicht  fo  ftark  ift,  als  zwifchen  ein-  , 
zelnen  Perfonen , fo  mufs  die  moralifche  Ver- 
bindlichkeit, welche  aus  jener  entfteht,  nothwen- 
dig  auch  von  diefer  Schwäche  etwas  erhalten ; uncjl 
wir  müffen  nothwendigerweife  mit  einem  Fürften 
oder  Minifter,  der  einen  andern  betrügt,  mehr 
Nachficht  haben,  als  mit  einem  andern  honetten 
Manne,  der  fein  Ehrenwort  bricht. 

Sollte  man  fragen,  in  welchem  Verhält- 
niffe  eigentlich  diefe  zwei  Arten  von 
Moralität  mit  einander  ftehen?  fo  würde  - 
ich  antworten,  dafis  diefes  eine  Frage  fey,  worairt' 
man  niemals  eine  genau  beftimmte  Antwort  geben 
kann;  und  es  ift  nimmermehr  möglich , die  Pro- 
portion, die  man  zwifchen  ihnen  annehmen  wollte, 
auf  Zahlen  zu  bringen.  Man  kann  ficher  behaup- 
ten , dafs  fich  diefe  Proportion  von  felbft  ohne  alle 
Kunft  oder  Studium  des  Menfchen  finden  werde;  fo 
wie  diefes  bei  mehrern  Gelegenheiten  zu  gefchehen 
pflegt.  Das  menfchliche  Leben  lehrt  uns  die  Grade 
unfrer  Pflicht  weit  eher,  als  die  fcharffinnigfte  Phi- 
lofophie,  die  je  erfonnen  werden  mag.  Und  diefes 
kann  man  als  einen  überzeugenden  Beweis  anfehen, 
dafs  alle  Menfchen  einen  dunkeln  Begriff  von  fol- 
' O 3 eben 
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eben  moralifchen  Regeln,  welche  die  natQrliche  und 
bürgerliche  Gerechtigkeit  betreffen,  haben,  und 
dafs  fie  es  Geh  bewufst  find,  dafs  fie  blos  von  den 
Konventionen  und  dem  Intereffe  entftehen,  welches 
wir  an  der  Erhaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  neh- 
men. Denn  fonft  würde  die  Verringerung  des  In- 
tereffes  niemals  eine  Nachlaffung  in  der  Moralität 
hervorbringen,  und  uns  leichter  mit  einer  Uehertre- 
tung  der  Gerechtigkeit  unter  Fürften  und  Republi- 
ken ausföhnen,  als  im  Privatumgange  des  einen Un- 
terthanen  mit  dem  andern. 


Zwölfter  Abfchnitt.” 

Von  der  Keufchheit  und  Befchei- 
d e n h e i t. 

W^enn  noch  irgend  eine  Schwierigkeit  bei  diefem 
Syftem  über  die  Gefetze  der  Natur  und  der  Völker 
übrig  ift,  fo  ift  es  in  Anfehung  der  allgemeinen  Bil« 
ligung  oder  Mifsbilligung,  welche  mit  ihrer  Befol- 
gung oder  Uebertretung  verbunden  ift,  und  welche 
aus  dem  allgemeinen  Intereffe  dfer  Gefellfchaft,  wie 
es  fcheint,  nicht  hinlänglich  erklärt  werden  kann. 
Um  alle  Zweifel  diefer  Art,  fo  viel  als  möglich,  zu  ent- 
fernen, mufs  ich  hier  ein  Paar  andre  Pflichten  in 
Erwägung’ ziehen , nämlich  die  Befcheidenheit 
ufld  Keufchheit,  welche  dem  fchönen  Gefcblech- 
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te  eigenthümlich  find.  Und  ich  zweifle  nichts  dafs 
diefe  Tugenden  als  noch  einleuchtendere  Beifpiele 
von  der  Wirkung  derer  Principien,  die  ich  feftge* 
fetzt  habe,  werden  befunden  werden. 

Einige  Philofophen  greifen  die  weiblichen  Tu- 
genden mit  grofs^r  Heftigkeit  an,  und  bilden  fich 
ein  fehr  weit  in  der  Entdeckung  gemeiner  Irrthü- 
mer  gekommen  zu  feyn , wenn  fie  zeigen  können, 
dafs  in  der  Natur,  gar  kein  "Grund  für  alle  die  äufse- 
re  Beicheidenheit  anzutreffen  fey,  die  wir  von  dem 
Ausdruck^,  der  Kleidung  und  dem  ganzen  Betra- 
gen des  fchönen  Gefchlechts  verlangen.  Ich  glaube, 
ich  kann  mir  alle  die  Unruhe  erfparen,  weiter  auf 
einen  fo  gemeinen  Gegenftand  zu  dringen,  und  will, 
ohne  weitere  Vorbereitung  fogleich  zu  der  Unter- 
fuchung  fchreiten,  auf  w,elche  Art  folche  Begriffe 
von  der  Erziehung,  von  den  willkilhrlichen  Kon- 
ventionen der  Menfchen,  und  von  dem  Interefie 
der  GeTellfchaft  entfpringen  können. 

Wer  die  Länge  und  Schwäche  der  menfchlichen 
Kindheit  betrachtet,  und  den  Antheil,  den  beide 
Gefchlechter  von  Natur  an  ihren  Kindern  nehmen, 
wird  leicht  einfehen,  dafs  eine  Vereinigung  zwi- 
fchen  dem  männlichen  und  weiblichen  Gefchlechte 
zur  Erziehung  der  Kinder  da  feyn  mufs,  und  dafis 
diefe  Vereinigung  eine  beträchtliche^ Dauer  haben 
maffe^  Um  aber  die  Menfchen  zu  bewegen,  dafs 
fie  fich  diefe  Eiafchränkung  felbft  auflegen , und  alle 
Befcbwerlichkeiten  und  Koften  gej-n  Qbernehmen, 
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die  damit  verbunden  find,  fo  mfifTen  fie  glauben, 
dafs  die  Kinder  ihr  eigen  gehören,  und  dafs  ihr  na* 
türlicher  Inftinkt  nicht  gegen  ein  untergefchobenes 
Objekt  gerichtet  ift,  wenn  fie  fich  der  Liebe  und 
der  Zärtlichkeit  flberlailen.  Wenn  wir  nun  den  Bau 
des  menfchlichen  Körpers  unterfuchen,  fo  finden  wir, 
dafs  diefe  Sicherheit  auf  unfrer  Seite  äufserft  fchwer 
zu  erreichen  ift;  und  dafs,  da  in  der  Verbindung  der 
Gefchlechter  das  Princip  der  Zeugung  von  dem  Man- 
ne zum  Weibe  gelangt,  der  Betrug  auf  der  Seite 
des  erftern  fehr  leicht  ftatt  finden  kann ; da  er  hin- 
gegen auf  Seiten  der  letzteren  ganz  unmöglich  ift. 
Aus  diefer  ganz  gemeinen  und  anatomifcheo  Beob- 
achtung Jäfst  fich  der  ganze  grofse  Unterfchied  ablei- 
ten , der  zwifchen  der  Erziehung  und  den  Pflichten 
der  beiden  Gefchlechter  feyn  mufs. 

Sollte  eiu  Philofoph  die  Sache  a priori  be- 
urtheilen,  fo  würde  er  folgendergeftalt  fchlielsen. 
Die  Menfchen  finden  fich  insbefondere  dadurch  be- 
' wogen,  für  den  Unterhalt  und  die  Erziehung  ihrer 
Kinder  zu  forgen , weil  fie  fich  überreden , dafs  fie 
die  ihrigen  find;  und  daher  ift  es  fehr  vernünftig 
und  fogar  nothwendig,  ihnen  über  diefen  Punkt  ei- 
nige Sicherheit  zu  verfcha^en.  Diefe  SicheYbeit 
wird  nicht  ganz  dadurch  möglich,  dafs  man  f^renge 
Strafen  auf  die  Uebertretnng  der  ehelichen  Treue 
auf  Seiten  des  Weibes  fetzt;  denn  dergleichen  Stra- 
fen können  nicht  gebraucht  werden,  ohne  einen  ge- 
fetzmäfsigen  Beweis  für  das  Verbrechen  zu  habeo^ 
^ der 
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der  in  diefem  Punkte  äufserrt  fchwer  zu  fahren  ift. 

% 

Was  für  ein  Einfchränkungsmittel  foll  man  alfo  bei 
den  Weibern  anwenden,  uni  einer  fo  ftarken  Ver- 
fuchung  zur  Untreue,  als  in  ihnen  angetroffen  wird, 
mit  Glück  entgegen  zu  arbeiten  ? Es  fcheint  kein 
andres  Gegenmittel  möglich  zu  feyn , als  die  Strafe 
eines  fchlechten  Rufs  oder  der  Verluft  der^hre; 
eine  Strafe,  die  einen  fehr  grofsen  Einflufs  auf  die 
menfchliche  Seele  hat,  und  zugleich  von  der  Welt 
bei  bloEsen  Argwohn  und  Vermuthungen  und  bei  Be* 
weifen  ertheilt  wird,  die  nie  in  einem  Gerichtshöfe 
würden  können  angenommen  werden.  Um  alfo 
dem  weiblichen  Gefchlechte  eine  gehörige  Einfchrän- 
kung  aufzulegen,  mflfTen  wir  mit  ihrer  Untreue  ei-  , 
nen  fo  hohen  Grad  der  Schamhaftigkeit  verknüpfen, 
der  denjenigen  noch  weit  übertrifft , der  mit  ihren 
fonftigen  ungerechten  Handlungen  verknüpft  ift, 
und  ihrer  Keufchheit  mOffen  wir  in  eben  demMaafse 
grofses  Lob  widerfahren  laffen. 

Allein  ob  diefes  gleich  ein  fehr  ftarker  Bewe- 
gungsgrund zur  Treue  ift,  fo  werden  die  Philofo- 
phen  doch  bald  entdecken,  dafs  er  allein  zu  diefem 
Zwecke  noch  nicht  hinreichen  würde.  Alle  Men-  , 
fchen , befonders  aber  das  weibliche  Gefchlecht,  hat 
einen  Hang,  die  entfernten  Beweggründe  zu  flber- 
fehen , fobald  eine  gegenwärtige  Verfuchiing  da  ift. 
Nun  ift  die  Verfuchung  hier  die  allerftärkfte,  die 
man  6ch  nur  einbilden  kann.  Ihre  Anteerungen 
find  unmerklich  und  verführerifcb : luid  ein  Frauen- 
zimmer 
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Zimmer  findet  leicht,  oder  fchmeichelt  fich  wenigftens 
leicht  gewiffe  Mittel  zu  finden,  ihren  guten  Ruf  zu 
fiebern,  und  allen  verderblichen  Folgen  ihres  Ver- 
gnügens ziivorzukotninen."  Es  ift  alfo  nüthig,  dafs 
aufser  dem  Schimpf,  der  mit  dergleichen  Aus- 
fcliweifungen  verbunden  ift,  auch  noch  ein  gewiffes 
vorhrfgehendes  Zaudern  oder  ein  Scheu  da  fey,  wel- 
cher ihr  erftes  Annähern  fchon  erfchwert,  und  dem 
weiblichen  Gefchlechte  einen  gewiffen  Abfclicu  vor 
allen  Ausdrücken,  Stellungen  und  Freiheiten  er- 
ihcilt,  die  einen  unmittelbaren  Bezug  auf  diefen 
Genufs  haben. 

Diefes  würde  das  Raifonnement  eines  fpekula- 
tiven  Philofophen  feyn.  Aber  ich  bin  überzeugt, 
dafs  wenn  er  nicht  eine  vollkommne  Erkenntnifs 
der  menfchlichen  Natur  hätte,  fo  würde  er  folches 
als  eine  blofse  fehimärifebe  Spekulation  anfehen 
müffen,  und  würde  den  Schimpf,  der  die  Untreue 
begleitet,  und  den  Scheu- gegen  alle  ihre  Annähe- 
rungen als  Principien  betrachten,  die  in  der  Welt 
mehr  zu  wünfehen  als  zu  hoffen  wären.  Denn, 
Würde  er  fagen,  wodurch  wollt  ihr  die  Menfchen 
überreden,  dafs  die  Uebertretungen  der  ehelichen 
Pflicht  entehrender  find,  als  jede  andre  Art  von 
Ungerechtigkeit,  wenn  es  offenbar  ift,  dafs  fie  we- 
gen der  Stärke  der  Verfuchung  weit  eher  Entfchnl- 
digung  verdient?  Und  wie  ift  es  möglich,  einen 
Abfeheu  vor  den  erften  Annäheruitgen  einer  Luft 
hervorzubringen,  wozu  die  Natur  felbft  uns  eineu 
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' fo  grofsen  Hang  beigebracht  hat;  und  noch  dazu 
einen  Hajig>  den  man  am  Ende  zur  Fortpflanzung 
der  Gattung,  doch'  abfolut  nothwendig  befriedi- 
gen mufs. 

Allein  fpekulative  Raifonnements,  die  den 
Philofophen  fo  viele  Mühe  koften,  werden  oft  von 
dem  gemeinen  Manne,  ohne  alles  tiefe  Nachdenken 
ganz  natürlich  gefunden;  fo  wie  Schwierigkeiten, 
die  in  der  Theorie  unüberfteiglich  fchienen,  in  der 
Ausübung  oft  felir  leicht  zu  überwinden  find.  Die- 
jenigen, denen  an  der  Treue  ihrer  Weiber  gelegen 
ift,  mifsbilligen  natürlicherweife  ihre  Treulofigkeit, 
und  alle  ihre  Schritte,  die  dahin  führen.  Diejeni- 
gen, die  kein  Intereffe  dabei  finden,  werden  vom 
Strome  ir.it  fortgeriffen.  Die  Erziehung  bemciftert 
fjch  der  noch  biegfamen  Geiniither  des  fchönen  Ge- 
fchlechts  in  der  lugend.  .Und  wenn  eine  allgemeine 
Regel  diefer  Art  erft  einmal  eingeführt  ift,  fo  pfle- 
gen die  Menfchen  fie,  wie  man  fchon  weifs,  weit 
über  die  Grenzen  auszudehnen,  die  ihr  eigentlich 
gebühren,  und  worin  fie  ihren  erften  Principien 
nach  allein  wirken  könnte.  Daher  werden  Unver- 
ehelichte, wenn  fie  auch  gleich  fchon  durch  Aus- 
fchweifungen  verdorben  find , durch  eine  alle  Zucht 
und  Schamhaftigkeit  verletzende  Aufführung  nicht 
gereizt,  fondern  vielmehr  zurückgefchreckt.  Und 
obgleich  alle  diefe  Grundfätze  eine  offenbare  Bezie- 
hung auf  die  Zeugung  haben,  fo  dürfen  doch  die 
Frauenzimmer,  die  fchon  Kinder  gebohren  haben, 
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fich  keine  gröfseren  Freiheiten  erlauben , als  dieje- 
nigen, welche  noch  in  der  Blüthe  ihrer  lugend  und 
Schönheit*  find.  Die  Menfchen  haben  unftreitig  ei- 
nen dunkeln  Begriff  davon,  dafs  alle  die  Begriffe 
von  Befcheidenheit  und  Anftändigkeit  eine  Bezie- 
hung auf  den  Zeugungstrieb  haben;  denn  fie  legen 
diefelbigen  Gefetze  lange  nicht  mit  d«mfelben 
Nachdruck  dem  männlichen  Gefchlechte  auf, 
weil  hier  jener  Grund  nicht  ftatt  findet.  Hier  ift 
die  Ausnahme  klar  und  weit  ausgedehnt,  indem  fie 
fich  auf  einen  fchr  einleuchtenden  Unterfchied  grün- 
det, der  eine  deutliche 'Abfonderung  und  Tren- 
nung der  Begriffe  hervorbringt.  Aber  da  der  Fall 
in  Aiifehung  aller  verfchiedenen  lahre  der  Frauen- 
zimmer nicht  derfelbe  ift,  fo  führt  uns  die  allge- 
meine Regel,  ob  wir  gleich  wiffen,  dafs  diefe  Be- 
griffe blos  auf  den  öffentlichen  Nutzen  gegründet 
find.  Ober  ihr  urfprQngliches  Princip  hinaus,  und 
macht,  dafs  wir  die  Begriffe  von  Befcheidenheit  auf 
das  ganze  Gefchlecht  beziehen,  von  ihrer  frOheften 
Kindheit  an  bis  zu  ihrem  fpäteften  Alter  und  gröfs- 
ten  Schwachheit. 

Der  Muth,  welches  der  Punkt  der  Ehre  bei 
den  Männern  ift,  leitet  fein  Verdienft  gröfstentheils 
auch  von  einer  künftlichen  Einrichtung  ab,  fo  wie 
die  Keufchheit  bei  den  Weibern ; ob  er  gleich  auch, 
wie  wir  in  der  Folge  fehen  werden,  einigen  Grund 
in  der  Natur  bat. 
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Was  die  Verbindlichkeiten  des  männlichen  Ge- 
fchlechts  in  Anfehung  der  Keufchheit  betrifft,  fo  ^ 
bemerke  ich,  dafs  fie  nach  den  gemeinen  Begriffen 
der  Welt,  faft  in  eben  dem  Verhältniffe  zu  den  Ver- 
bindlichkeiten der  Weiber  flehen,  als  die  Verbind- 
lichkeiten des  Oefetzes  der  Völker  zu  den  Verbind- 
lichkeiten des  Gefetzes  der  Natur.  Es  ift  dem  Vor- 
theile der  bürgerlichen  Gefellfchaft  entgegen,  dafs 
die  Männer  eine  gänzliche  Freiheit  haben,' ihre 
Lüfte  im  Genuffe  der  Venus  zu  ftillen:  Aber  da 
doch  diefer  Vortheil  nicht  fo  grofs  ift,  als  in  An- 
fehung des  weiblichen  Gefchlechts,  fo  ift  die  mo- 
ralifche  Verbindlichkeit,  die  daraus  entfteht,  auch 
verhältnifsrnäfsig  fchwächer.  Und  um  diefes  zu  be- 
weifen , dürfen  wir  uns  nur  auf  Erfahrung  und  Mei- 
nungen aller  Völker  und  Zeiten  berufen. 
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Dritter  Theil. 

Von  den  übrigen  Tugenden  und 
L a ft  e r n. 

Erfter  Abfchnitt. 

Von  dem  Urfprunge  der  natQrlicben 
Tugenden  und  La  ft  er. 

^^ir  kommen  nun  zu  der  Unterfucbung  folcher 
Tugenden  und  Lafter,  die  gänzlich  natürlich  GaJ, 
und  gar  nicht  von  der  Kunft  und  Erhndung  der 
Menfrlien  abhängen.  Die  Prüfung  dcrfelben  foU 
diefes  Moralfyftem  befchliefsen. 

Die  hauptfächlichfte  Quelle  oder  das  wirken- 
de Pnnrip  der  menfchlichen  Seele  ift  Luft  oder  Un- 
luft; und  wenn  diefe  Empfindungen  weder  in  unferm 
Verftaude  noch  Sinnen  da  find,  fo  find  wir  gröfs- 
tentheils  des  Leidens  oder  Thuns,  des  Begehrens 
oder  Wollens  ganz  unfähig.  Die  unmittelbarften 
Wirkungen  der  Luft  und  Unluft  find  die  begehren- 
den und  verabfcheueoden  Bewegungen  des  Gemütbs; 
welche  in  Wollen,  'Verlangen,  Verabfcheuen,  Trau- 
rigkeit und  Freude,  Furcht  und  Hoffnung  mudifici- 
ret  werden,  je  nachdem  Luft  oder  Unluft  ihr  Ver- 
hältnifs  ändert  und  entweder  wahrfcheinlich  oder 
unwahrfcheinlich  , gewifs  oder  ungewifs  werden, 
oder  je  nachdem  fie  als  aufser  unfrer  Macht  für  den 
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gegenwärtigen  Augenblick  angesehen  werden.  Wenn 
aber  hierbei  die  Objekte,  welche  Luft  oder  Unluft 
verurfachen,  ein  Verhältnifs  zu  uns  oder  andern  er- 
halten; fo  fahren  Ce  zwar  immer  noch  fort,  Begier- 
de oder  Abfcheu , Traurigkeit  oder  Freude  zu  er- 
wecken. Aber  fie  verurfachen  zu  gleicher  Zeit  die 
indirekten  Leidenfchaften  des  Stolzes  oder  der  De- 
muth,  der  Liebe  oder  des  Haffes,  weichein  diefem 
Falle  ein  doppeltes  Verhältnifs  der  Impreffionen.  und 
Begriffe  zu  der  Luft  und  ünluft  haben. 

Wir  haben  fchon  bemerkt,  dafs  der  morali- 
fche  Unterfchied  ganz  und  gar  von  gewiffen  beion- 
dern  Empfindungen  der  Luft  und  Unluft  abhängt, 
und  dafs  jede  Gemilthseigenfchaft  in  uns  oder  an- 
dern, die  uns  bei  ihrer  Vorftelliing  oder'der  Refle- 
xion darüber  Vergnügen  macht,  um  deswillen  auch 
tugendhaft  ift,  fo  wie  alles  von  derfelben  Natur, 
das  Mifsverguügen  erzeugt,  lafterhaft  ift.  Da  al- 
fo  jede  Eigenfchaft  in  uns  oder  andern,  die 
Luft  gewährt,  allemal  Stolz  oder  Liebe  verur- 
facht;  fo  wie  jede,  die  Unluft  erzeugt.  De- 
muth  oder  Hafs  hervorbringt:  fo  folgt,  dafs  die- 
fe  zwei  Stücke  in  Anfehung  unfrer  Gemüthseigen- 
Tchaften  als  gleichgeltend  betrachtet  werden  können, 
nemlich  Tugend  und  das  Vermögen  Liebe  oder 
Stolz  hervorzubringen,  Lafter  und  das  Vermögen 
Hafs  oder  Demuth  zu  erwecken.  Wir  müffen  alfo 
in  jedem  Falle  von  dem  einen  auf  das  andere  fchlie- 
fsen;  und  müffen  jede  Eigenfchaft  der  Seele  für  tu- 
gendhaft erklären,  die  Liebe  oder  Stolz  verurfacht; 
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fo  wie  jede  andre  fQr  lafterbaft,  die  Ha£s  oder  De- 
muth  verurfacht. 

Wenn  eine  Handlung  entweder  tugendhaft 
oder  lafterhaft  ift,  fo  ift  fie  es  blos  als  ein  Zeichen 
einer  Eigenfchaft  oder. eines  Charakters.  Sie  mufs 
von  beharrlichen  Principien  des  Gemüths  abhängen, 
die  fich  über  das  ganze  Betragen  verbreiten,  und 
Beftandtbeile  des  perfönlichen  Charakters  ausma* 
eben.  Die  Handlungen  felbft,  wenn  fie  nicht  von 
einem  feften  Princip  herrübren , haben  keinen  Ein* 
flufs  auf  Liebe  oder  Hafs,  Stolz  oder  Demuth ; und 
werden  folglich  nie  als  moralifch  angefehen. 

Diefe  Bemerkung  ift  von  felblt  deutlich  und 
verdient  grolse  Aufmerkfamkeit,  da  fie  in  der  ge- 
genwärtigen Materie  von  fehr  grofser  Wichtigkeit 
ift.  Wir  dürfen  in  unfej'n  Unterfuchimgen  Ober  den 
XJrfprung  des  Sittlichen  nie  eine  einzelne  Handlung 
betrachten:  fondern  blos  die  Befchaffenheit  oder 
den  Charakter,  von  welchem  die  Handlung  her* 
rührt.  Diefe  allein  find  beharrlich  genug,  um 
unfre  Empfindungen  über  eine  Perfon  zu  afficireo. 
Handlungen  find  indeffen  doch  beffere  Anzeigen 
von  einem  Charakter,  als  Worte  oder  felbft  Wün* 
fche  u^d  Meinungen;  aber  fie  find  doch  auch  nur 
Sn  fo  weit  mit  Liebe  oder  Hafs,  Lob  oder  Tadel  ver- 
knüpft, als  fie  folche  Anzeigen  find. 

Um  den  wahren  Urfprung  des  Sittlichen  und 
derjenigen  Liebe  und  desjenigen  Haffes  zu  entde- 
cken, der  von  den  Gemütbseigenfehaften  entfteht, 
muffen  wir  fehr  tief  io  den  Gegenftand  eindringen, 

und 


Digüized  by  GoogIe| 


Uon  <d.  übrigen  Tugenden  u.  Laftern.  333 

und  einige  Principien  vergleichen,  die  wir  fchon 
ehemals  geprüft  und  erklärt  haben. 

Wir  wollen  dabei  anfangen,  dafs  wjr  noch  ein- 
mal die  Natur  und  die  Kraft  der  Sympathie  be- 
trachten. Die  menfchlichen  Seelen  find  fich  alle 
in  ihren  Gefühlen  und  Wirkungen  einander  ähnlich; 
und  es  kann  kein  Menfch  von  irgend  einer  Leiden- 
fchaft  afficirt  werden,  welcher  nicht  alle  die  flbri- 
gen  in  einem  gewiffen  Grade  auch  empfänglich  feyn 
follten.  Wie  bei  Saiten,  die  gleich  gefpannt  find, 
die  Bewegung  der  einen  den  übrigen  fich  mittheilt; 
fo  gehen  alle  Leidenfchaften  fehr  leicht  von  der  ei- 
nen Perfon  zur  andern,  und  erzeugen  in  jedem 
Menfchen  übereinftimroende  Bewegungen.  Wenn 
ich  die  Wirkungen  der  Leidenfchaft  in  der 
Stimme  und  dem  äufsern  Anfehen  einer  Perfon  fehe, 
fo  geht  meine  Seele  unmittelbar  von  diefen  Wir- 
kungen zu  ihren  Urfachen  üb^r,  und  bildet  einen 
fo  lebhaften  Begriff  von  der  Leidenfchaft,  der  fo- 
gleich  in  die  Leidenfchaft  felbft  verwandelt  wird. 
Eben  fo,  wenn  ich  die  Urfachen  ^iner  Bewe- 
gung wahrnehme,  fo  wird  meine  Seele  zu  den  Wir- 
kungen geführt  und  wird  leicht  auf  eine  gleiche  Art 
bewegt.  Wäre  ich  bei  einer  der  fchrecklichften 
Operationen  der  Chirurgie  gegenwärtig,  fo  würde 
gewifs,  felbft  ehe  fie  angingen , fchon  die  Vorberei- 
tung der  Inftrumente,  das  Zurechtlegen  der  Ban- 
dagen, das  Heifsmachen  der  Eifen,  nebft  allen  den 
Zeichen  der  Angft  und  des  Bekümmerniffes  des  Pa- 
tienten und  der  Umftehenden,  eine  groCse  Wirkung 
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auf  meine  Seele  haben  pnd  die  ftärkften  Empfincton- 
gen  des  Mitleidens  und  Schreckens  erwecken.  Kei- 
ne Leidenfchaft  eines  andern  entdeckt  fich  der  Seele 
unmittelbar.  Wir  können  nur  ihre  ürfachen  oder 
Wirkungen  wahrnehmen.  Von  diefen  fchlie- 
fsen  wir  auf  die  Leidenfchaft:  und  folglich  erwe- 
cken aucii  diefe  unfre  Sj^mpathie. 

Unfre  Empfindung  der  Schönheit  hängt  eben- 
falls fehr  viel  von  diefem  Princip  ab;  und  fobald 
ein  Objekt  fo  befohaffen  ift,  dafs  es  Vergnügen  bei 
feinem  Beützer  erweckt,  fc'wird  es  jederzeit  für 
fchön  gehalten;  fo  wie  jedes  Ding,  das  fo  befchaf- 
fen  ift,  dafs  es  Unluft  erweckt,  unangenehm  und 
häfslich  ift.  So  macht  hei  einem  Hanfe  die  Bequem- 
lichkeit, bei  einem  Felde  die  Fruchtbarkeit,  bei  ei- 
nem Pferde  feine  Stärke,  bei  einem  Schiffe  feine 
Geräumlichkeit,  Sicherheit  und  Schnelligkeit  im  Lauf 
die  haiiptfächlichfte  Schönheit  aus.  flicr  gefällt  al-  •, 
fo  das  Ding,  welches  fchön  genannt  wird,  allein 
durch  die  Eigenfchaft,  vermitte'ft  der  es  eine  gewiffe 
Wirkung  hervorbringen  kann.  Diefe  Wirkung  ift 
das  Vergnügen  oder  der  Vortheil  einer  andern  Per- 
fon. Nun  gefällt  uns  das  Vergnügen  eines  Fremden, 
gegen  den  wir  keine  befondere  Freundfehaft  hegen, 
blos  vermiitelft  der  Sympathie.-  Diefem  Princip  ift 
alfo  die  Schönheit  beizumeffen,  die  wir  in  jedem 
Dinge  finden,  das  nützlich  ift.  Was  das  Nützliche 
für  einen  beträchtlichen  Antheil  am  Schönen  habe,  ^ 
wird  bei  einigem  Nachdenken  bald  deutlich  werden. 
Sobald  ein  Gegenftand  die  Fähigkeit  hat,  in  dem 
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Befit2er  Vergnügen  hervorzubringen,  oder  mit  an- 
dern Worten,  fohalcl  er  die  eigcnthümiiche  Ur- 
facha  des  Vergnügens  ift,  fo  kann  man  gewife 
verfichert  feyn,  dafs  es  dem  Zufchauer  vermitteift 
einer  fchr  zarten  Sympathie  mit  dem  IjeHtzer  ge-  * 
fallen  werde.  Die  mehreften  Werke  der  Kunft 
werden  blos  nach  Maafsgabe  ihrer  Nützlichkeit  für 
den  Menfchen  für  fchün  gehalten,  und  felbft  viele 
von  den  Produkten  der  Natur  haben  ihre  Schönheit 
aus  diefer  Quelle.  Hübfch  und  fchün  ift  bei  den 
inehreften  Gelegenheiten  keine  alifolute,  fondern 
eine  blofse  relative  Eigenfchaft,  und  gefällt  uns  blos 
verraittelft  der  Gefchicklichkeit,  die  es  hat,  einen 
Zweck  hervorzubringen,  der  angenehm  ift  *). 

Daffelbige  Princip  bringt  in  vielen  Fällen  elien 
fowohl  untre  Empfindungen  der  Sjitlichkeit  als  das 
Cefühi  der  Schönheit  hervor.  Keine  Tugend  ift 
mehrgpachtet,  als  die  Gerechtigkeit  und  kein-  La- 
fter  wird  mehr  verabfcheuet,  als  die  Ungerechtig- 
keit; und  es  giebt  keine  Eigenfchaften , die  den 
Charakter  mehr  entweder  als  liebenswürdig  oder  ge- 
häffig  beftimmen  follten.  Nun  ift  die  Gerechtigkeit  ^ 
offenbar  blos  deshalb  eine  moralifche  Tugend,  weil 

fie 

*)  Decemior  equus,  cujus  adftricta  funt  ilia;  fed 
idem  velocior.  Pülcher  adfpectu  üt  atbleta  , cujus 
- lacertos  exercitatio  exprelht;  idem' certamini  pa- 
ratior.  Numquam  vero  fpecies  ab  utilitate 
dividitur.  Sed  hoc  quidem  difeernere  modici  ju- 
dicii  eft.  Quinctil.  L.  VIII. 
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fie  dem  Wohle  des  Menfchengefchlechts  beförderlich 
ift;  und  fie  ift  in  der  That  nichts,  'als  eine  kiinftli- 
cbe  Erfindung  zu  diefem  Zwecke.  Eben  diefes  kann 
man  auch  von  dem  bürgerlichen  Gehorfam,  den 
' Gefetzcn  der  Völker,  der  Befcheidenbeit  und  der 
guten  Lebensart  fagen.  Alle  diefe  Tugenden  find 
blofse  menfchlicbe  Erfindungen  für  das  Intereffe ^er 
Gefellfchaft.  Und  da  unter  allen  Völkern  und  zu 
allen  Zeiten  eine  fehr  ftarke  fittliche  Empfindung 
n.it  denfelben  verknüpft  gewefen  ift,  fo  müffen  wir 
eimäumen,  dais  das  Nachdenken  über  die  Anlage 
der  Gharnktcre  und  die  Gemüthseigenfchaften  hin- 
reichend feyn  inufs  in  uns  die  Empfindungen  des 
I.obes  und  Tadels  hervorzubringen.  Da  nun  die 
Mittel  zu  einem  Zwecke  blos  alsdann  angenehm 
feyn  können,  wenn  der  Zweck  angenehm  ift  -,  und  da 
das  Wohl  der  Gefellfchaft,  wobei  unfer  eignes  oder 
das  Wohl  unfrer  Freunde  nicht  intereffirt  ift,  blos 
durch  Sympathie  gefällt:  fo  folgt,  dafs  die  Sympa- 
thie die  Quelle  der  Achtung  ift,  welche  wir  allen 
kOnftlichen  Tugenden  erweifen. 

So  erhellet  alfo , dafs  die  Sympathie  ein  fehr 
mächtiges  Princip  in  der  menfcblichen  Natur  ift, 
dafs  fie  einen  grofsen  Einfli/s  auf  unfern  Gefchmack 
des  Schönen  hat  und  dafs  fie  unfre  fittliche  Empfin- 
dung bei  allen  künftlichen  Tugenden  hervorbringt. 
Hieraus  können  wir  fchon  verrnuthen,  dafs  fie  auch 
noch  manche  an.Iere  Tugenden  erzeugt;  und  dafs 
Kigenfchaften  unfern  Beifall  erhalten  werden,  fo 
bald  fie  auf  das  Belte  des  meiifthiiclien  Gefclilechts 

abzie- 
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abzielen.  Diefc  Miithmafsung  mufs  zur  Gewifsheit 
werden,  da  wir  finden,  dafs  die  melireftcn  folcher 
Eigeiifchaften,  die  wir  von  Natur  billigen, 
wirklich  diefe  Beziehung  auf  Menfchenwohl  haben, 
und  die  Menfchen  zu  tauglichen  Gliedern  der  Ge- 
fellfdiaft  machen:  da  hingegen  diejenigen  Eigen- 
fchaften,  welche  wir  von  Natur  mißbilligen, 
gerade  eine  entgegengefetzte  Beziehung  haben,  und 
das  Zufammenleben  mit  einer  folchen  Perfon  gefähr- 
lich oder  unangenehm  machen.  Denn  nachdem 
man  einmal  gefunden  hat,  dafs  dergleichen  Beftre- 
bungen  und  Eigenfchaften -Kraft  genug  haben,  die 
ftärkfte  fittliche  Empfindung  hervorziiliringen , fo 
können  wir  vernünftigerweife  in  diefen  Fällen  auf 
keine  andere  Urfache  des  Lobes  oder  Tadels  ver- 
fallen;-;da  es  ein  unverletzlicher  Grundfatz  in  der 
Fhilofophie  ift,  dafs,  wo  eine  einzelne  Urfache  zu 
einer  gewiffen  Wirkung. hinreicht,  wir  uns  dabei 
beruhigen  muffen  und  die  Urfachen  nicht  ohneNoth 
vervielfältigen  dürfen.  Glücklicherweife  haben  wir 
Erfahrungen  in  Anfebung  der  künftlichen  Tugmden  ■ 
»ufzuweifen,  wo  die  Beziehung  der  Eigenfchaftea 
auf  das  Befte  der  Gefellfchaft  die  einzige  Urfa- 
che unfres  Beifalls  ift,  ohne  dafs  irgend  ein  Arg- 
wohn wegen  der  Konkurrenz  eines  andern  Princips 

ftatt  finden  könnte.  Und  hieraus  lernen  wir  die 

1 

Kraft  diefes  Princips.  < Und  wo  alfo  diefes  Princip 
Platz  finden  kann  und  die  gebilligte  Eigenfchaft 
wirkheh  für  die  Gefellfchaft  wohlthätig  ift,  da  wird 
ein  wahrer  Philofoph  nie  ein:  anderes  Princip  ver- 
. P 3 lan- 
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langen,  um  den  ftärkfteu  Beifall  und  die  Achtung 
gegen  dergleichen  Tugenden  zu  erklären. 

Dafs  viele  von  den  natGrlichen  Tugenden  diefe 
Beziehung  auf  das  Wohl  der  Gefellfcbaft  haben, 
kann  von  niemanden  bezweifelt  werden.  Sanftmntb 
Wohltliätigkeit,  Mitleiden,  Edelmuth,  Giltigkeit, 
Müfsigung,  Billigkeit,  nehmen  den  erften  Platz  un- 
ter den  moralifchen  Tugenden  ein,  und  werden  ge- 
tneiniglich  gefellige  Tugenden  genennt,>am 
ihre  Beziehung  auf  das'Befte  der  Gefellfcbaft  anzu- 
deiiten.  Diefes  geht  fo  weit,  dafs  einige  Phiiofo- 
phen  allen  moralifchen  Unterfchied  als  eine  Wir- 
kung der  Kunft  und  der  Erziehung  ^rgeftellt  ha- 
ben , indem  fich  gefohickte  Politiker  bemflheten  die 
heftigen  Leidcnfchaften  der  Menfchen  einzufchrän- 
ken  und  zu  machen,  dafs  Ge  vermittelft  der  Begriffe 
von  Ehre  und  Schande  zu  dem  allgemeinen  Beften 
das  Ihrige  mit  beitragen  mOfsten.  Diefes  S^'ftem 
harmonirt  indefi'en  doch  nicht  mit  der  Erfahrung. 

' Denn  erftlich  gieh”  es  aufslsr  jenen  Tugenden 
undLaftern,  welche  Geh  auf  den  öffentlichen  Nu- 
tzen oder  Schaden  beziehen,  auch  noch  andere. 

. Zweitens,  wenn  die  Menfchen  nicht  von  Natur 
ein  Gefühl  für  Lob  und  Tadel  hätten,  fo  könnte 
folches  nimmermehr  durch  die  Politiker  erweckt 
werden;  und  die  Ausdrücke,  lobenswürdig 
und  verehrungswerth*  tadelnswürdig  und 
verächtlich,  würden  eben  fo  wenig  verftändiieh 
feyn,  als  wenn  Ge  aus  einer  \ins  ganz  unbekannten 
Sprache  wären,  wie  wir  Ichon  oben  bemerkt  haben. 

Allein 
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Allein  ob  diefes  Syftem  gleich  irrig  ift,  fo  kann  es 
uns  doch  lehren,  dafs  der  moralifche  Unterfchied 
grofseutheils  auf  der  Beziehung  der  Eigenfchaften  ’ 
und  Charaktere  auf  das  Intereffe  der  Gefellfchaft 
beruht-,  und  dafs  es  der  Antheil  ift,  den  wir  an 
diefem  Intereffe  nehmen , welcher  macht,  dafs  wir 
Ce  billigen  oder  mifshiliigen.  Nun  nehmen  wir 
durch  keine  Eigenfcliaft  einen  fo  ftarken  Antheil 
an  dem  WolUe  der  Gefellfchaft,  als  vermittelft  der 
Sympathie;  und  folglich  ift  Ce  es  auch , welche  uns 
fo  weit  aufser  uns  felbft  iverfetzt,  dafs  wir  an  den 
Charakteren,  die  auf  anderer  Menfchen  Wohl  oder 
Weh  einfliefsen,  eine  eben  fo  groCse  Luft  oder  Un- 
luft empfinden,  als  ob  fie  unmittelbar  auf  das  un- 
frige  in  Beziehung  ftänden. 

Der  einzige  Unterfchied  zwifchen  den  natürli- 
chen Tugenden  und  der  Gerechtigkeit  liegt  darinne, 
dafs  das  Gute,  welches  von  den  erftern  entfpringt, 
von  jeder  einzelnen  Handlung  entfteht  und  das  Ob* 
jekt  einer  natürlichen  Leidenfchaft  ift : da  hingegen 
eine  einzelne  Handlung  der  Gerechtigkeit  an  Geh 
betrachtet,  oft  dem  allgemeinen  Beften  widerfpre- 
chen  kann;  und  blos  die  Zufammenwirkung  des 
menfchlichenGefchlechts  io  einer  allgemeinen  Norm  / 
oder  Syftem  gedacht,  ift  vortheilhaft.  Wenn  ich 
Perfonenün  ihrem  Trübfale  helfe,  fo  ift  meine  na- 
türliche Menfchenliebe  der  Beweggrund  dazu;  und 
fo  weit  fich  mein  Beiftand  erftreekt,  Jb  weit  habe 
ich  die  Glückfeljgkeit  meiner  Nebengefchöpfe  be,- 
fördert.  AUein  Wenn  man  alle  die  Fälle  tuUerfii- 

eben 
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eben  follte,  die  vor  einen  Gerichtsftuhl  kommen; 
fo  würde  man  finden,  dafs  eS  jeden  Fall  für  firh 
betrachtet,  oft  der  Menrchlichkeit  weit  angemefTe- 
ner  feyn  würde  gegen  die  Gefetze  der  Gerech» 
tigkeit  als  nach  ilinen  zu  entfeheiden.  Der  Rich- 
ter nimmt  einem  Armen  etwas,  um  es  dem  Reichen 
zu  geben ; er  fpriclit  dem  Lüderlichen  die  Arbeit 
des  Fleifsigen  zu , und  liefert  dem  Lafterhaflen  die 
Mittel  in  die  Hände,  fich  und  andern  zu  fchaden. 
Deffenungeachtet  ift  die  ganze  VerfalTung  der  Ge- 
iietze  und  der  Gerechtigkeit  der  Gefelifchaft  fehr  zu- 
träglich ; und  in  Rückficht  auf  diefer  Vortheile,  ha- 
ben fie  auch  die  Menfchen  durch  ihre  freiwillicen 
Kouventjonen  eingeführt.  Nachdem  fie  nun  aber 
durch  diefe  Konventioiien  einmal  eingeführt  ift,  fo 
ift  mit  ihr  natürlicherweife  auch  eine  fehr 
ftarke  fittlidie  Empfindung  verknüpft;  und  diefe 
kann  nirgends  anders  herrühren  als  von  unfrer 
Sympathie  mit  den  Vortheilen  der  Gefelifchaft.  Wir 
bedürfen  keiner  andern  Erklärung  von  der  Achtung, 
welche  mit  denjenigen  natürlichen  Tugenden  ver- 
knüpft ift,  welche  eine  Beziehung  auf  das  allgemei- 
ne Befte  haben. 

Ich  mufs  ferner  bemerken , dafs  noch  verfchie- 
dene  Umftände  da  find,  welche  diefe  Hj'pothefe  in 
Beziehung  auf  die  natürlichen  Tugenden  nochwahr- 
fcheinlicher  machen,  als  in  Beziehung  auf  die  künft- 
lichen.  Es  ift  gewifs,  dafs  die  Einbildungskraft 
weit  ftärker  durch  das,  was  einzeln  ift,  als  durch 
das,  was  allgemein  ift,  afficirt  wird;  und  dafs  die 

Empfin- 
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Empfindungen  allemal  weit  fchwerer  erregt  werden, 
wenn  ihre  Objekte  in  einem  gewiffen  Grade fchwan- 
kend  und  unbeftimmt  find.  Nun  ift  nicht  gerade 
jede  einzelne  Handlung  der  Gerechtigkeit  für  die  - 
Gefellfchaft  wohlthätig,  wohl  aber  das  ganze  Ver- 
fahren oder  das  Syftem ; und  es  mag  alfo  vielleicht 
nicht  eine  einzelne  Perfon  feyn,  für  die  wir  uns  in- 
tereffiren,  und  welche  Vortheil  von  der  Gerechtig- 
keit zieht,  fondern  die  ganze  Gefellfchaft  ebenfalls. 
Im  Gegentheil  ift  jede  einzelne  Handlung  des  Edel- 
muths  und  jede  Unterftützung  des  Fleifsigen  und 
Hülfslofen  wohlthätig,  und  zwar  wohlthätig  für  eine 
einzelne  Perfon,  die  es  verdient.  Es  ift  daher  weit 
natürlicher  zu  glauben,  dafs  die  Peziehiingen  iler 
letzteren  Tugenden  unfreEmpfindungcn  erregen  uml 
unfern  Beifall  erwerben  werden,  als  die  Beziehun- 
gen der  erfteren;  und  da  wir  nun  finden,  dafs  die 
Billigung  der  erfteren  von  ihren  Beziehungen  her- 
Tührt,  fo  können  wir  mit  noch  weit  gröfserm  Rech- 
te auch  die  Billigung  der  letztem  von  diefer  Urfa- 
che  ableiten.  Wenn  wir  eine  Anzahl  ähnlicher  \Yir- 
kungen  vor  uns  haben,  und  wir  entdecken  pins 
Urfach  der  einen  Wirkung,  fo  find  wir  berechtiget, 
diefe  Urfache  für  alle  die  übrigen  Wirkungen  zu 
brauchen,  welche  fich  daraus  erklären  laffen:  aber 
diefes  noch  um  fo  viel  mehr,  wenn  diefe  andern 
Wirkungen  folche  Umftände  bei  fich  führen,  wel- 
.che  die  Wirkung  diefer  Urfache  erleichtern. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  mufs  ich  noch  zwei  merk- 
würdige Umftände  in  diefer  Sache  anführen,  wel- 
che 
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che  EinwOrfe  gegen  das  gegenwärtige  Syftcm  za 
feyn  fcheinen.  Der  erfte  ift  folgender.  Wenn  ei- 
ne Eigenfchaft  oder  ein  Charakter  eine  Beziehung 
auf  das  Wohl  der  Menfcbheit  hat,  fo  finden  wir  ei- 
nen Wohlgefallen  daran,  und  wir  billigen  ihn;  weil 
fie  den  lebhaften  Begriff  des  Vergntlgcns  erweckt; 
denn  diefer  Begriff  afhcirt  uns  durch  die  Sympathie 
und  ift  felbft  eine  Art  von  Vergnügen.  Da  aber 
diefe  Sympathie  fehr  veränderlich  ift,  fo  folite  man 
denken,  müfste  unfer  fittliches  Gefühl  auch  aller 

t 

diefer  Veränderungen  fähig  feyn.  Wir  fympathili- 
ren  mehr  mit  Perfonen,  die  uns  nahe  find,  als  mit 
folchen,  die  von  uns  fehr  weit  entfernt  leben  ; mehr 
mit  unfern  Bekannten,  als  mit  Fremden; 'mehr 
mit  unfern  Landsleuten  als  mit  Ausländern.  Aber 
'ungeachtet  diefer  Veränderung  unfrer  Sympathie 
ertheilen  wir  doch  denfelben  morallfchen  Eigen- 
fchaften  in  China  ebenden  Beifall  als  in  Eng- 
lan  d.  Ihre  Tugend  ift  allenthalben  gleich,  und  fie 
empfehlen  fich  an  jedem  Orte  der  Achtung  des  ver- 
ftändigen  Zufchauers.  Die  Sympathie  ändert  lieh, 
ohne  dafs  deshalb  unfre  Achtung  eine  Veränderung 
erlitte.  Unfre  Achtung  kann  aifo  nicht  von  der 
Sympathie  kommen. 

Hierauf  antworte  ich:  die  Billigung  der  mora* 
lifchen  Eig^nfchaften  rührt  gröfstentheils  gewils 
nicht  von  der  Vernunft  her,  oder  von  einer  Ver- 
gleichung der  Begriffe;  fondern  kömmt  gänzlich 
von  einem  moralifeben  Gefchmacke  und  von'gewifTen 
Empfindungen  der  Luft  oder  det  Unluft,  welche  au* 

der 
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Eigenfchaften  oder  eigenthümlicher  Charaktere  ent- 
ftehen«  Nun  iftes  klar,  dafs  fich  dergleichen  Empfin- 
dungen, woher  fie  auch  entftanden  feyn  mögen, 
nach  der  Entfernung  oder  Nähe  der  Objekte  ändern 
müffen;  und  ich  kann  nicht  eben  das  lebhafte  Ver- 
gnügen bei  den  Tugenden  einer  Perfon  emphnder 
die  vor  zwei  taufend  Jahren  in  Griechenland  gelebt 
hat,  als  ich  bei  den  ' Tugenden  eines  vertrauten 
Freundes  oder  Bekannten  fühle.  Aber  ich  behaup-  ; 
te  deshalb  n’cht,  dafs  ich  den  einen  mehr  achte, als 
den  andern:  und  wenn  daher  die  Veränderung  der 
EtnpSndung  ohne  eine  Veränderung  der  Achtung 
•in  Ein  Wurf  ift,  fo  trifft  er  eben  fo  gut  jedes  ande- 
re Syftem,  als  das  Syftem  der  Sympathie.  Aber 
wenn  man  die  Sache  recht  erwägt,  fo  hat  der  Ein- 
wurf gar  keine  Kraft;  und  es  läfst  fich  in  der  Welt 
nichts  leichter  erklären,  als  die  vorgebliche  Schwie- 
rigkeit. Unfer  Verhältnifs,  beides  fowohl  gegen  dis 
Perfonen  als  Sachen,  ift  einem  konrinuirlichen  Wech- 
fel  unterworfen,  und  ein  Menfch,  der  jetzt  in  einer 
fehr  weiten  Entfernung  von  mir  ift,  kann  in  einer 
kurzen  Zeit  mein  vertrauter  Freund  werden.  Ue- 
berdem  hat  ein  jeder  befonderer  Menfch  auch  ein 
gewiffes  befonderes  Verhältnifs  gegen  andere;  und 
es  ift  unmöglich,  dafs  wir  jemals  auf  eine  vernünf- 
tige Art  mit  einander  follten  umgehen  können,  wenn 
jedermann  <tie  Charaktere  und  Perfonen  fich  nur 
fo  vorftellen  dürfte,  als  fie  ihm  von  feinem  bcfondern 
Gefichtspunkte  aus  erfcheinen.'  Um  alfo  diefen  kon- 
^ tinuir- 
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tinuirlichen  Wider  fp  flehen  zuvorzukommen  und 
zu  einer  fefteren  Beurtbeilung  der  Dinge ^u  ge- 
langen, fetzen  wir  einige  beftändige  und  all. 
gemeine  Gefichtspunkte  feft,  und  verfetzen  uns 
in  unfern  Gedanken  allemal  in  fie  hinein,’  in  wel- 
cher Lage  wir  für  jetzt  auch  immer  feyn  mögen. 
Auf  gleiche  Art  wird  auch  die  äufsere  Schönheit 
blos  durch  das  Vergnügen  beftimmt;  und  es  ift  of- 
fenbar, dafs  ein  fchö'nes  Geficht  nicht  fo  viel  Ver- 
gnügen gewähren  kann,  wenn  man  es  in  einer  Ent- 
fernung. von  zwanzig  Schritten  Geht,  als  wenn  es 
ganz  nahe  bei  uns  ift.  Indeffen  fagen  wir  nicht, 
dafs  es  uns  weniger  fnhün  vorkömmt  : weil 

wir  wiffen,  was  es  für  eine  Wirkung  in  einer 
gewiffen  Stellung  haben  wird,  und  durch  diefe 
Reflexion  verbeCfern  wir  fein  augenblickliches 
Anfehen. 

Im  Allgemeinen  ändern  Geh  alle  EmpGndungen 
des  Lobes  oder  Tadels  ab  nach  unfrer  nahen  oder 
entfernten  Stellung  gegen  die  gelobte  oder  getadelte 
Perfon  und  nach  der  jedesmaligen  Stimmung  unfres 
Oemüths.  Aber  diefe  Abänderungen  kommen  bei 
unfern  allgemeinen  Entfeheidungen  nicht  in  Anfchlag, 
fondern  wir  gebrauchen  die  Ausdrfleke  unfres  Bei- 
falles oder  unfres  Nichtbeifalles  eben  fo  als  ob  wir 
die  Sache  immer  aus  einem  GeGchtspunkte  betrach- 
teten. Die  Erfahrung  lehrt  uns  da  bald  diefe  Art 
und  Weife  unfre  EmpGndungen  oder  wenigftens 
unfre  Sprache  zu  verbeffern,  wo  die  EmpGndungen 
mehr  einerlei  und  unveränderlich  Gnd.  Wenn  un- 

fer 
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fer  Bedienter  ileifsig  und  treu  ift,  fo  kann  er  leicht 
ftärkere  Empfindungen  der  Liebe  und  Zärtlichkeit 
in  uns  erwecken  , als  Markus  Brutus,  fo  wie 
er  in  der  Gefchichte  vorgeftellt  wird;  aber  deshalb 
fü^en  wir,  doch  nicht,  dafs  der  erftere  Charakter 
mehr  Lob  verdiene,  als  der  letztere.  Wii*  wiffen, 
dafs,  kämen  wir  mit  jenem  berühmten  Patrioten  eben 
fo  nahe  zufammen , er  einen  viel  höhern  Grad  von 
Liebe  und  Bewunderung  in  uns  erwecken  würde. 
Dergleichen  Verbefferungen  kommen  bei  allen  Sin- 
nen vor;  und  es  wäre  auch  in  der  That  unmöglich,! 
je  von  einer  Sprache  Gebrauch  zu  machen , oder 
unfre  Empfindungen  einem  andern  mitzulheilen, 
wenn  wir  nicht  die  augenblicklichen  Vorftellungen 
der  Dingo  verbefferten  und  von  unfrer  gegenwärti- 
gen Stimmung  dabei  abftrahirten. 

Wir  loben  oder  tadeln  alfo  jemanden  nach  dem 
Einfluffe  der  Charaktere  und  Eigenfchaften  auf  fol- 
chey  die  mit  ihm  häufig  umgehen.  Wir  bringen 
dabei  nicht  in  Anfcblag,  ob  die  Perfonen,  welche 
von  jenen  Eigenfchaften  afficirt  werden , Bekannte 
odei'lTnbekannte,  Landsleute  oder  Ausländer  find. 
Ja  wir  überfehen  bei  dergleichen  allgemeinen  Ur- 
theilen  fogar  unfer  eignes  Intereffe;  und  tadeln 
keinen  Menfchen  um  deswillen,  weil  er  fich  einigen 
unfrer  Anfprüche  widerfetzt,  wenn  dabei  fein  eig- 
ner Vortheil  insbefondere  intereffirt  ift.  Wir  ver- 
zeihen dem  Menfchen  einen  gewiffen  Orad  von  Ei- 
genliebe gern;  denn  wir  wiffen,  dafs  fie  mit  der 
menfchlichen  Natur  unzertrennlich  verbunden  ift 
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und  zu  unferm  Wefeii  und  unfrer  Einrichtung  gehört. 
Und  durch  diefe  Betrachtung  verbeffern  wir  diejeni» 
gen  Empfindungen  des  Tadels,  die  fonft  fo  natör- 
lich  entgehen,  wenn  Geh  uns  etwas  widerfetzt. 

Allein  obgleich  das  allgemeine  Princip  des 
Lobes  oder  Tadels  durch  dergleichen  andre  Princi- 
pien  verbeffert  werden  mag,  fo  ift  es  doch  gewils, 
dafs  fie  nicht  zufammen  wirkfam  find,  und  dafs  un< 
fre  Leidenfehafteu  eben  nicht  oft  vollkommen  fo 
wirken , wie  es  die  gegenwärtige  Theorie  verlangt. 
Selten  lieben  die  Menfchen  dasjenige  aus  Herzens- 
gründe, was  weit  von  ihnen  ift,  und  was  mit  ih- 
rem W^ohle  in  gar  keiner  vorzQglichen  Verknüpfung 
fteht;  fo  wie  es  nicht  weniger  feiten  ift,  Perfonen 
zu  finden,  die  es  einem  andern  verzeihen  können^ 
wenn  er  mit  ihrem  Vortheile  in  Kollifion  kömmt, 
fo  fehr  fich  auch  feine  Handlungen,  die  unfertn 
Vorthejle  widerftreiten,  nach  den  allgemeinen  Ge- 
fetzen  der  Sittlichkeit  rechtfertigen  laffen.  Hier  ift 
es  genug,  zu  fagen,  dafs  die  Vernunft  eine  folche 
unpartheiifche  Aufführung  fodert,  dafs  wir  es  aber 
feiten  fo  weit  bringen  können,  und  dafs  unfre  Lei- 
denfehaften  nicht  leicht  dem  folgen,  was  uns  der 
Verftand  rathet.  Diefe  Worte  wird  man  leicht  ver- 
ftehen,  wenn  man  fch  deffen  erinnert,  was  wir 
vorher  Ober  diejenige  Vernunft  gefagt  haben, 
welche  fähig  ift,  fich  untrer  Leidenfchaft  zu  wider- 
fetzen ; und  womach  wir  ausmachten,  dafs  fie  nichts 
anders  fey,  als  eine  allgemeine  ruhige  Beftimmung 
der  Lei  denfehaften,  gegründet  auf  eine  entfernte 
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Ausficht  odef  auf  Reflexion.  Wenn  wir 'die  Men- 
fchen  blos  nach  dem  Einfluffe  beurtheilen  , den  ihre 
Charaktere  und  unfer  eignes  Wohlbefinden,  oder 
auch  auf  das  Glück  unfrer  Freunde  haben,  fo  findenr 
wir  fo  viele  Widerfprüche  mit  unfern  Empfindungen 
in  der  Gefellfchaft  und  im  Umgänge,  und  eine  fol- 
che  Ungewifsheit  wegen  den  unaufhörlichen  Verän- 
derungen unfrer  Lage,  dafs  wir  einen  andern  Maats- 
fta'  des  Verdienftes  und  der  Schuld  fuchen  müffen, 
der  nicht  fo  vieler  Abänderungen  fähig  ift.  Haben 
wir  aber  auf  diefe  Art  unfern  erften  Standpunkt  ver- 
lohren,  fo  können  wir  hernach  auf  keine  andre 
eben  (o  bequeme  Art  wieder  eine  fefte  Stelle  erhaL 
ten,  als  vermittelft  der  Sympathie  mit  denen,  die 
mit  der  Perfon  in  Verbindung  fteheii,  die  wir  be- 
trachten. Freilich  wird  dadurch  die  Vorftellung 
bei  weitem  nicht  fo  lebhaft,  als  wenn  unfer  eignes 
"Wohl  oder  das  Wohl  unfrer  Freunde  dabei  intereflirt 
ift;  auch  hat  fie  lange  nicht  einend'olchen  Einflufs 
auf  unfre  Liebe  und  Hafs ; fondern  da  fie  unfprn  r^^ 
higen  und  allgemeinen  Principien  angemeffen  ift,  fo, 
hat  fie  eine  gleiche  Gewalt  über  die  Vernunft  „nnd 

beftimmt  unfre  Urtheile  und  Meinungen.  Wir  tar 
dein  eine  fchlechte  Handlung,  die  wir  in  der  Ge- 
fchichte  lefen,  eben  fo  fehr,  als  eine  andre,  die  in 
tiofrer  Nachbat'  hafi  fo  eben  gefchehen  ift;  welches 
fo  viel  fagen  will,  als,' dafs  dieerftere  Handlung  eben 
die  ftarken  Empfindungen  der  Mifsbilligung  verur- 
fachen  würde,  als  die  letztere,  wenn  fiteinglei-^ 
ches  Verhältnifs  zu  uns  hätte. 

• Ich 


Digiüzed  by  Google 


»38 


Ueber  die  menfchliche  Natur. 


Ich  komme  nun  zu  dem  zweiten  merkwflr- 
digen  Umftande,  deffen  ich  mir  vornahm  Erwäh- 
nung zu  tbun.  Wenn  ein  Menfch  einen  Charakter 
Tiat,  der  feiner  natürlichen  Befchaffenheit  nach  für 
die  Gefell fchaft  wohlthätig  ift,  fo  halten  wir  ihn  für 
tugendhaft,  und  finden  efn  Vergnügen  an  der  An- 
fchauung  feines  Charakters,  wenn  auch  gleich  be- 
fondere  zufällige  Umftande  feine  Wirkungen  hin- 
dern, und  ihn  unfähig  machen  feinen  Freunden 
und  feinem  Vaterlande  zu  dienen.  Wenn  der  Tu- 
gend auch  alles  fehlfchlägt,  fo  bleibt  fie  dennoch 
Tugend;  und  die  Liebe,  Welche  fie  erwirbt,  be- 
gleitet den  Menfchen  in  ein  Gefängnifs  oder  in  eine 
Wüfte , wo  fich  die  Tugend  gar  nicht  mehr  durch 
Handlungen  offenbaren  kann,  und  für  die  ganze 
W«lt  verlohren  ift.  Nun  fcheint  diefes  ein  Einwurf 
gegen  das  gegenwärtige  Syftera  zu  feyn.  Die  Sym- 
pathie verknüpft  unfer  In»ereffe  mit  dem  Wöhle  der 
Menfchheit,  und  wenn  dieSympathie'dieQuelleunfrer 
Achtung  gegen  die  Tugend  wäre,  lio’Würde  dicEm- 
pfindiing  der  Billigung  blos  da'&itt  finden,  wo  die 
Turedd'tMrklich  ihren  Endzweck' erreicht , und  für 
daV  menfchliche  Oefchlecht  wohlthätig  ift.  Wo  fie 
Ihres  Zwecks  verfehlt,  da  ift  fcn  blos  ein  unvoll- 
kommnes  Mittel;  • und  kanncdaher  niemals  um  ih- 
res Zwecks  willen  ein  Verdionft  erlangen.  .Die 
Güte  eines  Zwecks  ’ kann  ' nur- folchen  Mitteln  ein 
Verdieuft  verfchaffen,  die  vollftäudig  find  und  den 
EnJi^wack  wirklich  hervorbringen. 
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Hierauf  antworte  ich,  dafs  ein  Ding,  welches 
nach  allen  feinen  Theilen  gefchickt  ift,  einen  ange- 
nehmen Endzweck“ zu  erreichen,  uns  natflrlicher- 
weife  Vergnügen  machen  mufs,  und  für  fchön  za 
halten  ift,  wenn  auch  gleich  einige  äufsere  Um- 
ftände  fehlen, um  fie  alle  zufammen  wirkfam  zu  ma- 
chen. Es  ift  genug,  wenn  jedes, Ding  in  dem  Ob- 
jekte felbft  vollftändig  ift.  Ein  Haus,  das  fo  einge- 
richtet ift,  dafs  dabei  für  alle  Bequemlichkeiten  des 
Lebens  geforgt  ift,  gefällt  uns  deshalb;  ob  wir  viel? 
Jeicht  gleich  wiffen,  dafs  niemals  ein  Menfch  darin 
wohnen  wird.  Ein  fruchtbarer  Boden,  und  ein 
glückliches  Klima  erffillt  uns  mit  Vergnügen,  wenn 
wir  an  die  Glück  fei  igkeit  denken,  die  fie  ihren  Ein- 
wohnern verfchaffen  würden,  obgleich  für  jetzt  das 
Land  wüft  und  leer  ift.  Ein  Mann,  deffen  Glieder 
und  Anfehen  Stärke  und  Thätigkeit  verfpricht,  wird 
für  fchön  gehalten,  wenn  er  gleich  zum  ewigen  Ge« 
fängnifs  verdammt  wäre.  Die  Einbildungskraft  hat 
einige  Leidenfchaften,  die  ihr  gleichfam  angehöreh, 
von  denen  die  Empfindungen  des  Schönen  fehr  ab- 
hängen.  Diefe  Leidenfchaften  werden  durch  ge« 
wiffe  Grade  von  Stärke  und  Lebhaftigkeit  erregt, 
die  geringer  find  als  der  Glaube,  und, gar  nicht 
von  der  realen  Exiftenz  ihrer  Objekte  abhängeiu 
Sobald  ein  Charaktftr  in  jeder  Rückficht  fo  befchaf- 
fen  ift,  dafs  er  für  die  GeCellfchaft  wohlthätig  wer- 
den kann  , fo  geht  die  Einbildungskraft  leicht  von 
der  Urfach  zur  Wirkung,  ohne  zu  bedenken , dafs 
«och  einige  andre  Umfläu de  erfodert  werden , um 
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die  Urfache  volli^ändig  zu  machen.  Allgemeine 
Kegeln  erzeugen  eine  Art  von  Wahr  fcheinlichkeit, 
welche  auf  die  Urtheilskraft  zuweilen,  und  auf  die 
Einbildungskraft  allemal  einfliefsen. 

Es  ift  wahr,  wenn  die  Urfache  vollftändig  ift, 
und  eine  gute  Anlage  mit  glücklichen  Umftänden 
vereiniget  ift,  welche  machen,  dafs  jene  wirklich 
für  die  Gefellfchaft  wohlthätig  wird , fo  gewährt 
^ diefes  dem  Zufchauer  ein  gröfseres  Vergnügen,  und 
die  damit  verknüpfte  Sympathie  ift  noch  lebhafter. 
Wir  werden  davon  ftärker  afficirt,  aber  dennoch 
fagen  wir  nicht,  dafs  der  Charakter  tugendhafter 
fey,  oder  dafs  wir  ihn  höher  achten.  Wir  wiffen, 
dafs  eine  Veränderung  der  Glücksumftände  dfe  wohl* 
thätige  Gemüthsanlage  ganz  ohnmächtig  machen 
kann;  und  daher  trennen  wir , fo  viel  als  möglich, 
die  Gemüthsanlage  von  dem  Glücke.  Der  Fall  ift 
eben  fo,  wie  wenn  wir  die  verfchiedenen  Emphn' 
düngen  der  Tugend  verbeflern,  welche  auf  den  ver- 
fchiedenen Entfernungen  von  uns  beruhen,  wo  fie 
fich  ereignen.  Die  Leidenfchaften  richten  fich  nicht 
Smmer  nach  unfern  Verbefferungen  ; aber  diele  Ver- 
befferungeu  dienen  doch  ^azü,  dafs  fie  unfreabftrak- 
ten  begriffe  in  Ordnung  bringen,  und  dafs  wir  allein 
darauf  Kückficht  nehmen,  wenn  wir  im  Allgemei- 
nen über  die  Grade  des  Lafters  und  der  Tugend 
urtheiJen.  ^ 

Die  Kritiker  haben  bemerkt,  dafs  alle  Worte 
oder  Sätze,  welche  fchwer  auszufprechen  find,  un- 
ailgeuehiii  ins  Ohr  fallen.  Nun  ift  kein  l«aterfchied 
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dazwifchen,  ob  fie  ein  Menfcli  ausfprechen  bürt, 

oder  ob  er  fie  beiinlich  Tiir  fich  lieft.  Wenn  ich  mit  ' 

meinen  Augen  ein  Buch  durchlaufe,  fo  bilde  ich 

* 

mir  ein,  als  ob  ich  alle  Worte  bürte;  und  werde 
aifo  durch  di«  Kraft  der  Imagination  in  denfelben  . 
unangenehmen  Zuftand  verletzt,  als  ob  ich  diefel- 
ben  wirkUch  aiisTpräche.  Der  unangenehme  Zu- 
ftand ift  nicht  real;  fondern  weil  man  fich  vorftellt, 
dafs  eine  folche  Kompofitfon  von  Worten  die  Kraft 
hat,  ihn  hervorzubringen,  fo  ift  diefes  vollkommen 
hinreichend,  die  Seele  mit  einer  unangenehmen  Em- 
pfindung zu  erfüllen,  und  die  Rede  rauh  und  unan- 
genehm zu  machen.  Ein  ähnlicher  Fall  ift  auch  da, 
wo  eine  reale  Qualität  durch  zufällige  Umftände  im- 
wirkfam  gemacht,  und  ihres  natürlichen  Einfiuffes 
auf  die  Gefelifchaft  beraubt  wird. 

Nach  diefen  Grundfätzen  können  wir  nun  leicht 
den  Widerfpruch  heben,  der  zwifchen  der  ausge- 
breiteten Sympathie,  wovon  unfre  Empfin- 
dungen der  Tugend  abhängen , und  jener  einge- 
fchränkten  Me n fch en  1 i c b e zu  feyn  fcheint, 
die  ich  fchon  oft  als  eine  Eigenfchaft  in  der  menfeh- 
lichen  Natur  bemerkt  habe,  und  welche  nach  den 
vorhergehenden  Erörterungen  Gerechtigkeit  und 
Eigenthum  vorausfetzt.  Meine  Sympathie  -mit  an- 
dern kann  in  mir  die  Empfindung  der  Unluft  und 
Mifsbilligung  verurfachen,  wenn  ein  Objekt  vorge- 
ftellt  wird,  das  eine  Kraft  hat  in  ihm  ?*Iifsvergnügen 
hervorzubringen;  ob  ich  gleich  nicht  gefonnen  bin 
ein  Objekt  meines  eignen  Interefi'es  aufzüoj)fern,- 
Dfiucr  läand,  _ Q oder 
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oder  einer  meiner  Leidenfchaften  um  des  andern 
Vergnügens  willen  Gewalt  anzuthun.  Ein  Haus 
kann  mir  wegen  feiner  uiigefchickten  Bauart,  und 
wegen  dtr  Unbequemlichkeit  für  feinen  Eigenthfl- 
mer  mifsfaljen ; und  doch  kann  ich  dabei  nicht  Luft 
haben,  auch  nur  einen  Heller  dazu  herzugeben, 
dafs  es  beffer  gebauet  werde.  Die  GeGnnungen 
maffen  das  Herz  treffen,  wenn  fie  unfre  Leiden- 
fchaften berichtigen  follen;  aber  fie  brauchen  nicht 
über  die  Einbildungskraft  hinauszureichen,  um  ei- 
nen Einflufs  auf  unfern  Gefchmack  zu  gewinnen. 
Wenn  ein  Gebäude  ein  ungefchickles  und  altfränki- 
fches  Anfehen  hat,  fo  erfcheiut  es  dem  Auge  häfs- 
lich  und  unangenehm;  ob  wir  gleich  von  der  Fe- 
ftigkeit  des  Gebäudes  noch  fo  fehr  überzeugt  find. 
Es  ift  eine  Art  von  Furcht,  welche  diefe  Empfin- 
dung der  Mifsbilligung  in  uns  hervorbringt;  aber 
die  Leiden febaft  ift  mit  derjenigen  nicht  einerlei, 
die  wir  fühlen,  wenn  wir  unter  einer  Mauer  fteben 
mOffen,  die  wir  wirklich  für  baufällig  und  unficher 
halten.  Die  fcheinbaren  Eigen  fch  aftea 
und  Beziehungen  der  Objekte  afficiren  das  Ge- 
rn üth.  Und  die  Bewegungen,  welche  fie  erwecken, 
find  von  einer  ähnlichen  Art,  als  die,  welche  voa 
den  realen  Folgen  diefer  Objekte  herrühren, 
aber  das  Gefübl  davon  ift  verfebieden.  la  diefe  Be- 
wegungen find  ihrem  Gefühle  nach  fo  verfchieden, 
dafs  fie  fich  oft  widerftreiten  können,  ohne  einan- 
tier  zu  vernichten  ; wie  wenn  die  Befefligungsw  erka 
einer  Stadt  wegen  ihrer  Güte  für  fchün  gehalten 
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■werden,  ob  wir  gleich  wQnfchen,  dafs  fie  völlig  zer- 
ftört  feyn  möchten.  Die  Imagination  bleibt  den 
allgemeinen  Vorftellungen  der  Dinge  getreu  und 
vnterfcheidet  die  Gefühle,  welche  fie  hervorbrin- 
gen, von  folchen,  welche  von  unfrer  individuellen 
und  vorübergehenden  'Lage  entfpringen. 

Wenn  wir  die  Lobreden  prüfen,  welche  ge- 
meiniglich grof<;en  Männern  gehalten  werden,  fo 
werden  wir  finden,  dafs  die  mehreften  von  den  Ei- 
genlchaften,  die  man  ihnen  beilegt,  fielt  in  zwei  Klaf- 
fen'eintheilen  laffen,  nemlich  in  folche,  welche  fie 
gefchickt  machen,  ihre  Pflicht  in  der  Gefellfchaft  zu 
thun ; und  folche,  welche  fie  fielt  felbft  nützlich 
machen,  und  fie  in  den  Stand  fetzen,  ihren  eignen 
Vortheil  zu  beforgen.  Ihre  Klugheit,  Mäfsig- 
keit,  Sparfamkeit,  Fleifs,  Eifer,  Unter- 
siehmungsgeift,  Gefchickli  chkeit  wer- 
den eben  fo  fehr  gerühmt,  als  ihre  Grofsmuth 
und  Menfchenliebe.  Wenn  wir  mit  einer  Ei- 
genfcl\aft  Nachficht  haben,  weiche  den  Menfchen 
unfähig  macht,  im  Leben  fielt  hervorzuthun , fo  ift 
diefes  ein  gewiffer  Grad  von  Phlegma,  der  den 
Menfchen  nicht  feine  Wirkfamkeit  und  Fähigkeit 
ganz  benimmt,  fondern  ihn  nur  in  feiner  Th ätig- 
keit  zurUckhält  und  bedächtig  macht;  und  diefes 
ohne  einigen  Schaden  für  die  Perfon  felbft,  weil  es 
gewiffi^rmarsen  aus  freier  Wahl  gefchieht.  Dennoch 
wird  das  Phlegma  allgemein  für  einen  Fehler  gehal- 
ten, und  zwar  für  einen  fehr  grofsen,  wenn  es 
übertrieben  ift:  und  die  Freunde  eines  Andern  wol- 
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len  niemals  zugeben,  dafs  er  ihm  unterworfen  fe^, 
aufser  wenn  fie  feinen  Charakter  in  wefentlichem 
Stöcken  rechtfertigen  wollen.  Er  könnte  eine  Fi- 
gur fpielen,  fagen  fie,  wenn  er  fich  nur  roehrMahs 
geben  wollte;  fein  Verftand  ift  gefund,  erbegreift 
fchnell,  und  hat  ein  ftarkerf  Gedächtnifs;  aber  er 
liafTet  die  Gefchäfte  und  macht  fich  nichts  aus  fei- 
nem Glücke.  Und  diefes  machen  die  Alenfchen  fo- 
gar  bisweilen  zu  einem  Gegenftande  der  Eitelkeit; 
wiewohl  fie  fich  immer  dabei  das  Anfehen  geben, 
als  ob  fie  dadurch  einen  Fehler  geftönden;  weil  fie 
denken , dafs  diefe  Unfähigkeit  zu  Gefchäften  viele 
weit  edlere  Kigenfchaften  verrathe;  als  einen  philo-, 
fophifchen  Geift,  einen  feinen  Gefchmack,  einen 
.grofsen  Witz  oder  einen  Hang  zum  V'^ergniigen  und 
zur  Gefellfchaft.  Aber  nehmt  einen  andern  Fall: 
Setzet  eine  Eigenfchaft,  die,  ohne  eine  Anzeige  an- 
derer guten  Eigenfchaften  zu  feyn,  einen  Menfchen 
ganz  untauglich  zu  Gefchäften  macht , und  feinem 
eignen  Vortheile  nachthelh'g  ift,  als  ein  ftumpfer 
Verftand , und  eine  fchlechte  Urtheilskraft  in  An- 
fehung  aller  Gegenftande  im  Leben;  Unbeftändig- 
keit  und  Unentfcbloffenheit ; oder  ein  Mangel  an 
Gefchick,  fich  in  die  Menfchen  und  in  die  Gefchäfte 
zu  finden;  fo  wird  man  alle  diefe  Eigenfchaften  für 
Unvollkommenheiten  in  einem  Charakter  halten j 
und  viele  Menfchen  würden  fich  eher  zu  den  gröfs- 
ten  Verbrechen  bekennen,  als  dafs  fie  den  Argwohn 
füllten  auf  fich  haften  laffen,  dafs  fie  denfelben  nur 
im  geringften  Grade  unterworfen  wären. 

Es 
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Es  ift  ein  grofses  Glück  für  unfere  philofophi* 
fchen  Unterfüchungen,  wenn  wir  ein  und  eben  daf- 
felbe  Phänomen  durch  eine  Menge  von  verfchiede- 
nen  Umftänden  abgeändert  finden;  weil  wir  uns 
dadurch,  dafs  wir  das  entdecken,  was  ihnen  ge- 
meinfchaftlich  gehört,  defto  mehr  von  der  Wahr- 
heit derjenigen  Hypothefe  überzeugen  können,  de- 
ren wir  uns  bedienen,  >um  fie  zu  erklären.  Wenn 
nichts  für  eine  Tugend  gehalten  würde,  als  was 
für  die  Gefellfchaft  heilfam  ift,  fo  wäre  ich  über- 
zeugt, dafs  die  vorhergehende  Erklärung  des  mora- 
lifchen  Gefühls  immer  noch,  und  zwjir  um  der  evi- 
dentften  Gründe  willen,  angenommen  werden  müfste. 
Aber  diefe  Evidenz  mufs  bei  uns  nocli-gröfser  wer- 
den, wenn  wir  andre  Arten  von  Tugenden  finden,  ^ 
welche  fchlechterdings  gar  nicht  anders,  als  au.; 
diefer  Hypothefe  erklärt  werden  können.  Hier  ift 
ein  Menfch,  dem  es  eben  nicht  an  gefelligen  Ei- 
• genfehaften  fehlt;  aber  was  il^n  hauptfächlich  em- 
pfiehlt, ift  feine  Gewandtheit  in  Gefchäften,  wo- 
durch er  Geh  aus  den  gröfsten  Schwierigkeiten  her- 
ausgeholfen , und  die  verwickellften  Angelegenhei- 
ten mit  einer  ganz  befoudern  Gefchickljchkeit  und 
Klugheit  ausgeführt  hat.  ^Ich  fühle,  dafs  unmittel- 
bar in  mir  eine  Achtung  gegen  diefen  Mann  enthe- 
bet ; und  ehe  ich  noch  mit  ihm  eine  Bekanntfchaft 
errichtet  habe,  wollte  ich  ihm  gern  eher  einen' 
Dienft  erweifen,  als  jedem  andern,  deffen  Charakter 
dem  feinigen  zwar  in  jedem  Stücke  gleich  ift,  dem 
•her  jene  befondere  Eigenfchaft  fehlt.  In  diefem 

Falle  ' 
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Falle  werden  die  Eigenrehaften,  welche  mir  gefal- 
len, fämmtlich  als  nützlich  für  die  Perfon  felbft  und 
als  gefchickt  angefelien , feinen  Vortheil  und  fein 
Vergnügen  zu  befördern.  Sie  werden  blos  als  Mit- 
tel zu  einem  Zwecke  betrachtet,  und  gefallen  nach 
dem  Maafse  ihrer  Tauglichkeit  zu  diefem  Zwecke. 
Der  Zweck  mufs  alfo  für  mich  angenehm  feyn.  Aber 
was  macht  den  Zweck  angenehm?  DiePerfonift 
ein  Fremder;  mein  Vortheil  ift  auf  keine  Art  mit 
ihm  verknüpft,  und  ich  habe  keine  Verbindlich- 
keit  gegen  ihn.  Seine  Glückfeligkeit  interefßrt  mich 
nicht  mehr  als  die  Glückfeligkeit  jedes  andern 
menfchlichen  und  in  der  That  jedes  empfindenden 
Gefchöpfs:  das  heifst,  es  afficirt  mich  blos  durch 
Sympathie.  Aus  diefem  Grunde  nehme  ich  einen 
ft>  ftarken  Antheil  an  feiner  Glückfeligkeit  und  an 
feinem  Wohlbefinden,  dafs  ich  dabei  eine  fehr  Acht- 
bare Bewegung  empfinde.  Die  Erfcheinung  der 
Eigenfchaften,  welche  gefchickt  find,  fie  zu  be- 
fördern, macht  einen  angenehmen  Eindruck  auf 
meine  Einbildungskraft,  und  zwingen  mir  Liebe 
iind  Hochachtung  ab. 

Diefe  «Theorie  kann  es  erklären , weshalb  die 
nämlichen  Eigenfchaften  in  allen  Fällen  beides  Stolz 
und  Li^be,  Demutli  und  Hafs  hervorbringen ; und 
weshalb  der  nämliche  Menfch  allemal  tugendhaft 
oder  lafterhaft,  geachtet  nder  verachtet  bei  andern 
ift,  der  bei  fich  felbft  in  einem  folchen  Kredit  ftebt 
Eine  Perfon,  in  der  wir  eine  Leidenfchaft  oder  eine 
Fertigkeit  entdecken,  die  urfprQnglich^ allein  ihr 
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felbft  fchädlich  ift,  wird  uns  doch  immer  unange* 
nebm,  blos  um  ihretwillen  j fo  wie  auf  der  andern 
Seite  ein  Menfch,  deffen  Charakter  nur  allein  für 
andre  gefährlich  und  unangenehm  ift,  niemals  mit 
fich  felbft  2iifrieden  feyn  kann,  fo  lange  er  diefen- 
Fehler  an  fich  bemerkt.  Und  diefes  gilt  nicht  nur 
ron  den  Charakteren  und  Sitten  überhaupt,  fon- 
dern  auch  run  den  allerkleinften  Umftänden.  Ein 
heftiger  Hüften  bei  einem  andern  iftuns  unangenehm ; 
ob  wir  gleich  an  fich  gar  nicht  dabei  leiden.  Ihr 
werdet  einen  Menfchen  kränken,  wenn  ihr  ihm 
fagt.  dafs  er  einen  hinkenden  Athem  habe;  ob  er 
felbft  gleich  nichts  Unangenehmes  davon  empfindet. 
Unfre  Phantafie  verändert  fehr  leicht  unfre  Lage; 
und  wir  betrachten  uns  entweder  fo,  wie  wir  andern 
Vorkommen,  oder  wir  betrachten  andre,  wie  fie 
£ch  felbft  fühlen;  wir  verfetzen' uns  auf  diefe  Art 
in  Empfindungen,  die  uns  gar  nicht  angehören, 
und  wobei  uns  nichts  als  die  Sympathie  intereffiten 
kann.  Und  diefe  Sympathie  treiben  wir  bisweilen 
fo  weit,  dafs  uns  felbft  eine  Eigenfchaft,  die  uns 
recht  wohl  behagt,  mifsfällt,  blos  weil  fie  andern 
miCsfällt,  und  uns  in  ihren  Augen  unangenehm 
macht;  ob  wir  gleich  vielleicht  niemals  einen  Vor- 
theil davon  haben  können,  dafs  wir  uns  ihnen  an- 
genehm machen. 

Es  bat  in  allen  Zeiten  fehr  viele  Moralfyfteme 
gegeben,  deren  fich  Philofopheo  angenommen  ha- 
ben; wenn  man  fie  aber  recht  genau  unterfucht,-  fo 
Icbeinen  fie  fich  auf  zwei  reduciren  zu  laffen,  welche 
' allein 
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allein  unfre  Aurmerkfamkeit  verdienen.  Das  rao« 
ralifche  Gute  und  Böfe  wird  ganz  gewifs  durch 
unfre  Em  p f i n d u n e e n , nicht  durch  Vernunft 
unterfchieden : aber'diefe  Empfindungen  können  ent- 
weder von  dem  blofsen  Anfelien  oder  der  Erfchei- 
nung  der  Charaktere  und  Leidenfchaften  entftehen, 
oder  von  der  durch  Ueberlegung  erworbenen  Ein- 
ficht, riafs  fie  auf  die  Glilckfeligkeit  des  inenfchli- 
chen  Gefchlechts  und  einzelner  Perfonen  abzielen. 
Meine  Meinung  ift,  dafs  diefe  Urfachen  in  unfern 
morali feilen  Uriheilen  beide  untermifcht  find;  auf 
eben  die  Art,  wie  fie  es  in  unfern  Entfeheidungen 
über  die  mehreften  Arten  der  äufsern  Schönheit  find: 
ob  ich  hierbei  gleich  glaube,  dafs  die  Betrachtungen 
über  die  Beziehungen  der  Ifandlungen  auf  das  ge- 
meine Befte , bei  weilen  den  gröfsten  Einfiufs  ha- 
ben, und  alle  die  Hauptzweige  unfrer  Schuldigkeit 
beftiinmen.  liuleffen  giebt  es  doch  in  weniger  wich- 
tigen Fällen  Beifpiele,  wo  diefer  unmittelbare  Ge- 
fcinnack  oder  Sinn  unfre  BilUgung  bervorbriogt 
Witz  und  ein  gewiffes  leichtes  und  ungenirtes  Be- 
tragen, find  Eigeofehaften , die  andern  unmit- 
telbar a.n  genehm  find , und  ihre  Liebe 
und  Hafs  erzwingen.  Einige  diefer  Eigenfchaftea 
bringen  bei  andern  durch  befondere  urfprüng- 
. liehe  Principien  der  menfchlichen  Natur,  die  hier 
nicht  erklärt  werden  können,  V'ergnögen  hervor.  An- 
dre können  in  mehr  allgemeinere  Principien  aufgelöft 
werden.  Diefes  wird  durch  eine  eigentbflmliche  Un- 
terfuchung  am  deuliichften  können  dargethan  werden. 
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So  wie  einige  Eigenfchaften  ihr  Verdienft  da- 
durch erhalten,  dafs  fie  andern  unmittelba'r 
angenehm  find,  ohne  eine  Beziehung  auf  das  all- 
gemeine Befte;  fo  werden  auch  einige  deshalb  tu- 
gendhaft genennt,  weil  fie  der  Perfon,  die  fieliat, 
unmittelbar  angenehm  find.  lede  Leiden- 
fchaft  und  jede  Wirkung  der  Seele  hat  ein  eigen- 
thümliches  Gefühl,  das  entweder  angenehm  oder 
unangenehm  ift.  Das  erfte  ift  tugendhaft,  das 
zweite  lafterhaft.  Diefes  eigenthümliche  Gefühl 
macht  die  wahre  Natur  der  Leidenfchaft  aus;  und 
bedarf  daher  keiner  weitern.  Erklärung. 

Allein  oh  nun  gleich  | der  Unterfchied  zwifchen 
Tugend  und  Lafter,  aus  dem  unmittelbaren  Ver- 
gnügen oder  Mifsvergnügen  geradezu  za  fhefsen 
fcheint,  welches  die  einzelnen  Eigenfchaften  in  uns 
oder  Andern  verurfachen  ; fo  ift  doch  leicht  zu  be- 
merken, dafs  er  auch  einem  beträchtlichen  Theile  nach 
von  dem  fo  oft  urgirten  Princip  der  Sympathie  ab- 
bängt. Wir  geben  einer  Perfun  unfern  Beifall,  die 
folche  Eigeufchaften  befitzt,  die  ihr  felbft  unmit- 
telbar angenehm  find;  ob  fie  gleich  faft  kei- 
nem Menfcben  etwas  nützen.  Um  diefes  zu  erklä- 
ren , müffen  wir  die  vorhergehenden  Principien  zu 
• Hülfe  nehmenr 

So , um  eine  allgemeine  Ueberficht  die'Cer  Hy- 
pothefe  zu  geben,  wird  jede  Eigenfchaft  des  Ge- 
müths  tugendhaft  genennt  . welche  bei  ihrer  blofsen 
Anfehauung  Vergnügen  gewährt;  fo  wie  jede  Ei- 
genfchaft, die,  fobald  man  fie  fich  vorftellt,  Unluft 
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gewährt,  Lafter  heifst.  Diefe  Luft  unddiefeUn* 
luft  kann  aus  vier  verfehiedeoen  Quellen  entftehen. 
Denn  wir  empfinden  Luft  bei  der  Vorfrellung  eines 
Charakters,  der  von  Natur  gefchickt  ift,  Andern 
oder  der  Perfon,  die  ihn  befitrt,  felbft  nlltzlich  zn 
feyn , oder  der  für  Andre  oder  die  Perfon  felbft  an* 
genehm  ift.  Vielleicht  wird  man  fich  wundern, da(s 
wir  unter  allen  diefen  Vortheilen  und  Vergmlgun*  ' 
gen  nnfer  eignes  Selbft  rergeffen , an  dem  uns  doch 
bei  jeder  andern  Gelegenheit  fo  viel  gelegen  war. 
Allein  man  wird  fich  bald  über  diefen  Punkt  zufrie- 
den geben,  wenn  man  erwägt,  dafs,  da  einer  jeden 
einzelnen  Perfon  Vergnügen  und  Vortheil  fo  ver- 
fchieden  ift,  es  unmöglich  ift,  dafs  die  Menfchen 
Je  in  ihren  Empfindungen  und  Urtheilen  einig  werden 
können,  wenn  fie  nicht  einen' gewiffen  allgemeinen 
Gefichtspunkt  wählen , aus  welchem  fie  fämtlich  ihr 
Objekt  anfehen , und  welcher  verurfacht , dafs  es 
ihnen  allen  in  einerlei  Geftalt  erfcheint.  Nun  ift 
bei  der  Beurtheilung  ein^'s  Charakters  der  einzig« 
Vortheil  oder  das  einzige  VergnOgea,  das  jeder  ein« 
zelnen  Perfon, als  eben  daffelbe  Vorkommen  mu&k 
nm  dasjenige,  welches  in  der  Perfon  felbft  fich  fin« 
det,  die  geprüft  wird;  oder  dasjenige,  welches  in 
denen  Perfoneu  ift,  die  mit  ihr  in  Verknüpfung  fte* 
ben.  Und  obgleich  dergleichen  Vortbeile  und  Ver« 
gnügungen  uns  nicht  fo  ftark  afficiren,  als  unfre 
eignen ; fo  find  fie  doch  dafür  auch  weit  anhalten« 
der  und  allgemeiner,  und  halten 'daher  felbft  im 
praktifohen  Leben  den  letzlarn  das  Gleichgewicht 
I und 
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und  gelten  in  der  Spejculation  allein  für  den  richti> 
gen  Maafsftab  der  Tugend  und  der  Moralität.  Sie 
allein  bringen  dasjenige  ganz  eigenthOmliche  Gefühl 
oder  die  Empfindung  hervor,  wovon  der  moralifche 
Unterfchied  abhängt. 

Was  den  guten  oder  böfen  Lohn  der  Tugend 
oder  des  Lafters  anbetrifft , fo  ift  er  offenbar  eine 
Folgd  der  Empfindungen  des  Vergnügens  oder  Mifs> 
Vergnügens.  Diefe  Empfindungen  erzeugen  Liebe  oder 
Hafs;  und  Liebe  oder  Hals  find  nach  der  urfprüng« 
liehen  Einrichtung  der  menfchlichen  Leidenfchaf« 
ten  mit  WohlvVoIlen  oder  Uebelwollen  verknüpft; 
das  heilst,  mit. einem  Verlangen  die  Perfon,  welche 
wir  lieben , glücklich , und  die  Perfon , welche  wir 
haffen,  unglücklich  zu  machen.  Wir  haben  hier* 
von  bei  einer  andern  Gelegenheit  weitläuftiger  ge- 
handelt. 


Zweiter  Abfchnitt. 

Von  der  Gröfse  der  Seele. 

JMunmehr  ift  es  Zeit,  diefes  allgemeine  Sj- 
ftem  der  Sittenlehre  durch  Anwendung  delTelben 
auf  einzelne  Beifpiele  von  Tugenden  und  Laftern 
zu  erläutern,  und  zu  zeigen,  wie  ihr  Verdienlt 
oder  ihre  Schuld  aus  den  vier  hier  angegebenen 
Quellen  entfteht.  Wir  wollen  mit  der  Prü- 
fung der  Leidenfchaften  des  Stolzes  und  der  De- 
nn u t h den  Anfang  maclien , und  wollen  erwägen, 
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was  fie  für  Lafter  nach  Geh  ziehen,  wenn  Ge  Aber* 
trieben  Gnd,  und  was  für  Tugenden  entrpringen , 
wenn  Ge  in  den  gehörigen  Schranken  bleiben.  Ein 
flbertriebener  Stolz  o'der  eine  zu  flbermQthige  Mei« 
nung  von  Geh  felbft  wird  jederzeit  für  fehlerhaft  ge* 
halten,  und  wird  allgemein  gehafst;  fo  wie  Befchei* 
denheit,  oder  ein  gehöriges  Gefühl  unfrer  Schwäche 
für  tugendhaft  geachtet  wird  , und  das  Woblwollea 
eines  jeden  nach  Geh, zieht  Diefes  gehört  unter 
den  vier  Quellen  der  moralifchen  Unterfcheidungen 
der  dritten  zu,  nemlich  der  unmittelbaren  Aa* 
nehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit,  welche  An- 
dre bei  einer  Eigenfchaft  empfinden,  ohne  dafs  Ce 
weiter  über  eine  Beziehung  diefer  Eigenfchaft  re- 
fiektiren. 

Um  diefes  zu  beweifen,  mflffen  wir  zweier 
. Principien  gedenken,  die  fehr  Gchtbar  indermenfeh* 
liehen  Natur  find.  Das  erfte  davon  ift  die  Sym- 
pathie und  die  Mittheilung  der  Empfindungen  und 
Lcidenfchaften,  welche  fchon  oben  erwähnt  ift 
Die  Harmonie  der  menfchlichen  Seelen  ift  fo  eng 
und  innig,  dafs  mich  ein  Menfch,  fobald  er  Geh 
mir  nähert , mit  allen  feinen  Meinungen  erfüllt,  und 
mein  Urtheil  mehr  oder  weniger  auf  feine  Seite  zieht 
Und  obgleich  meine  Sympathie  mit  ihm,  bei  vielen 
Gelegenheiten  nicht  fo  ftark ift,  dafe  dadurch  mei- 
ne Gefinnungen  und  meine  Art  zu  denken  ganz  und 
gar  geändert  wirdj  fo  ift  fie  doch  feiten  fo  fchwacb, 
dafs  fie  nicht  den  noch  unbefeftigten  und  leichten 
Gang  meiner  Gedanken  ftOren  und  derjenigen  Mei- 
' nung 


Oigitized  by  GoogW 


' Von  d.  übrigen  Tugenden  u.  Laftern. 

nung  einiges  Gewicht  geben  foUte,  welche  mir  fein 
Beifall  und  feine  Billigung  empfiehlt.  Und  es  hömmt 
dabei  gar  nicht  darauf  an , auf  welchen  Gegenftand 
er  und  ich  unfre  Gedanken  anwenden.  Wir  mö« 
gen  Ober  eine  gleichgöllige  Perfon  oder  Obef  meinen 
eignen  Charakter  urtheilen  meine  Sympathie  giebt 
feiner  Entfcheidung  immer  gleiche  Kraft:  und  felhft 
feine  Meinungen  von  feinem  eignen  Verdienft  ma- 
chen, dafs  ich  ihn  in  demfelben  Lichte  fehe,  in 
welchem  er  fich  felbft  betrachtet. 

Diefes  Princip  der  Sympathie  ift  von  fo 
mächtiger  und  einnehmender  Natur,  dafs  es  an  den 
mehreften  unfrer  Empfindungen  und  Leidenfchaften 
Theil  hat,  und  dafs  es  fogar  oft  da  wirkt,  wo  ge- 
rade das  Gegenlheil  ftatt  zu  haben  fcheint.  Denn 
es  ift  merkwütrdig,  dafs  wenn  fich  mir  ein  Menfch 
in  einem  StQcke  widerfetzt,  worauf  ich  fehr  viel 
halte  und  meine  Leidenfchaft  durch  feinen  Wider- 
fpruch  reizt,  dafs  ich  alsdann  fchon  allemal  einen 
Grad  von  Sympathie  mit  ihm  habe,  und  dafs  meine 
GemQthsbewegung  aus  keiner  andern  Quelle  kömmt. 
Wir  bemerken  hier  einen  offenbaren  Streit  oder  ein 
Cegeneinanderftofsen  einander  entgegengefetzter 
Principien  und  Leidenfchaften.  Auf  der  einen  Sei- 
te ift  diejenige  Leidenfchaft  oder  Empfindung,  die 
mir  natürlich  ift;  und  es  ift  zu  merken,  dafs  je 
ftrenger  diefe  Leidenfchaft  ift,  defto  gröfser  ift  die 
Gemflthsbewegung.  Es  mufs  alfo  eine  Leidenfchaft 
oder  Bewegung  auf  der  andern  Seite  feyn;  und  die- 
fe Leidenfchaft  kann  nirgends  herrühren,  als  von 
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der  Sympathie.  Die  EmpBodungen  anderer  kön- 
nen uns  nie  afBciren , aufser  wenn  fie  gewifTerma- 
fsen  unfre  eignen  werden ; in  welchem  Falle  fie 
durch  Widerftrebuug  oder  Erhöhung  unfrer  Lei- 
denfchaFten  eben  fo  auf  uns  wirken,  als  wenn  fie 
aus  unferer  eignen  Gemflthsbefchaffenheit  und  Na- 
tur urfprOnglich  entftanden  wären.  So  lange  fie  in 
den  Gemüthern  von  «ndern  verborgen  liegen , kön- 
nen fie  keinen  Einflufs  auf  uns  haben : und  felbft 
wenn  fie  uns  bekannt  geworden  find,  und  nicht 
weiter  als  in  unfre  Phantaße  oder  zu  unferm  Ver- 
ftande  gelangen;  fo  find  diefe  Vermögen  fo  fehr  an 
Objekte  jeder  verfchiedenen  Art  gewöhnt,  dafs  ein 
blofser  Begriff,  wenn  er  auch  gleich  unfern  Empfin- 
dungen und  Neigungen  entgegen  ift,  uns  allein  ge- 
nommen nie  afficiren  würde. 

Das  zweite  Princip , deffen  ich  erwähnen 
will,  ift  die  Vergleichung  oder  die  Abände- 
rung unfrer  Urtheile  über  Objekte  nach  dem  Ver- 
hältniffe,  in  weldiem  fie  mit  denen  ftehen,  mit  wel- 
chen wir  fie  vergleichen.  Wir  urtheilen  über  die 
Dinge  mehr  nach  Vergleichung  als  nach  ihrem  in- 
nern  Werth  und  ihrer  abfoluten  Würde;  und  fchen 
jedes  Ding  für  geringer  an,  fobald  es  einem  andern 
Dinge  von  eben  der  Art , das  höher  ift,  entgegen- 
gefetzt wird.  Aber  keine  Vergleichung  fällt  öfter 
vor,  als  die  mit  uns  felbft. ; und  daher  findet  fie 
ficli  auch  bei  jeder  Gelegenheit  und  vermifcht  fich  mit 
den  mchreften  unfrer  Leidenfchaften.  Diefe  Art 
vul»  Vergleichung  fleht  in  ihrer  Wirkung  der  Sytn- 
j pathie 
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patbie  gerade  entgegen,  wie  wir  fcbon  in  der  Ab- 
handlung über  das  Mitleiden  und  die  Bpfs- 
heit  bemerkt  haben  *).  „In  allen  Arten  der  Ver- 
Mgleichung  macht  ein  Objekt,  dafs  wir  von  einem 
„andern,  mit  dem  es  vergleichen  wird,  eine  Era- 
„ pfindung  bekommen,  die  das  Widerfpiel  von  der- 
„jenigenift,  welche  entfteht , wenn  wir  es  gerade- 
„zn  und  unmittelbar  betrachten.  Die  direkte  Vor- 
„ftellung  von  eines  Andern  Vergnügen  gewährt  uns 
„natürlicherweifeLuft,  und  alfo  bringt  fie  Unluft 
„ hervot,  wenn  fie  mit  unferm  eignen  verglichen  wird. 
„Seine  Unluft,  an  fich  betrachtet,  ift  uns  unange- 
„nehm;  aber  fie  vermehrt  den  Begriff ’unfrer  eignen 
„Glückfeligkeit,  und  deshalb  gewährt  fie  uns  Ver- 
„goügen." 

Da  alfo  diefe  Principien  derSympathie  und  der 
Vergleichung  mit  uns  einander  vriderftreiten , fo 
wird  es  indeffen  der  Mühe  werth  feyn,  zu  erwägen, 
was  fich  aufser  der  befoiidern  Gemüthsbefchaffen- 
heit  der  Perfon  für  allgemeine  Regeln  feftfetzen  laf- 
fen,  dem  einen  oder  dem  andern  jener  Principien  die 
Obergewalt  zu  verfchaffen.  Gefetzt  ich  wäre  in 
vollkommner  Sicherheit  auf  dem  feften  Lande,  und 
wollte  gern  einiges  Vergnügen  von  der.  Vorftellung 
davon  geniefsen : fo  müfste  ich  an  den  elenden  Zu- 
ftand  derer  denken , die  auf  der  See  einem  Stunne 
ausgefetzt  find,  .und  müfste  mich  bemühen  diefenBe. 
griff  fo  ftark  und  lebhaft,  als  möglich  zu  machen,  da- 
mit ich  meine  eigne  Glückfeligkeit  um  diefesKontrafts 

willen 

*)  S.  B.  II.  Th.  3.  Abfchn.  g. 


Oigitized  by  Google 


9^6  Ueber  die  menfchliche  Natur. 

vrillen  defto  ftärker  fühlen  möchte.  Aber  was  ich 
mir  hierbei  auch  immer  für  Mühe  geben  mag,  fo 
wird  die  Vergleichung  nie  eine  fo  grofse  Gewalt  ha- 
ben, als  wenn  ich  wirklich  an  dem  Ufer  bin  *),  und 
in  der  Ferne  ein  Schiff  fehe,  das  mit  einem  Sturme 
kämpft  und  jeden  Augenblick  in  Gefahr  ift,  an  ei- 
nem Felfen  zerfchmettert  zu  werden^  oder  an  einer 
Sandbank  zu  fcheitern.  Aber  man  fetze,  diefer  Be- 
griff werde  noch  lebhafter.  Man  ftellc  fich  vor, 
das  Schiff  werde  fo  nahe  an  mich  heran  getrieben, 
dafs  ich  deutlich  das  Schrecken  wahrnehmen  kann, 
das  fich  auf  den  Gefichtern  der  Schiffer  und  der 
Keifenden  abbildet,  dafs  ich  ihr  klägliches  Schreien 
höre,  fehe,  wie  die  zärtlichften  Freunde  fich  das 
letzte  Lebewohl  fagen , oder  fich  umfalTen,  mit  dem 
F.ntfchluffe , Arm  in  Arm  umzuUommen.  Kein 
Menfch  hat  ein  fo  föhllofes  Herz,  dafs  er  bei  einem 
folchen  Anblicke  Vergnügen  empfinden,  oder  den 
Bewegungen  des  zärtlichften  Mitleidens  und  der 
rührendften  Sympathie  widerftehen  könnte.  Es 
giebt  alfo  offenbar  in  diefem  Falle  eine  gewiffe  I\Iit- 
telftrafse;  und  es  ift  augenfcheinlich,  dafs,  wenn 
die  Vorftellung  zu  fchwach  ift,  die  Vergleichung 
derfelbcn  keinen  Einfiufs  hat;  und  dafs  äc  auf  der 

andern 

Suavc  mari  magno  turbanlibus  aequora  ventis 
E terra  luagmim  alterius  fpcctarc  laborem. 

TCüti  quia  vexari  queiuquani  eft  jucunda  voluptas 
Seil  qtilbus  ipfo  malis  cargas  qulacernere  fuav’  cft. 
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andern  Seite,  wenn  fie  zu  ftark  ift,  gänzlich  durch 
Sympathie  auf  uns  wirkt,  die  der  Vergleichung  ent- 
gegen ift.  Da  die  Sympathie  darin  befteht,  dafs; 
ein  Begriff  in  eine  Irapreffion  verwandelt  wird,  fo 
erfodert  fie  eine  gröfsete  Stärke  und  Lebhaftigkeit  ' 
von  dem  Begriffe,  als  zur  Vergleichung  erfo- 
dert wird. 

Alles  -diefefs  läfst  fich  leicht  auf  die  gegenwär- 
tige Materie  anwendeo.’  Wir  kommen  uns  in  unfern 
eignen  Augen  in  der  Gegenwart  eines  grofsen  Man- 
nes oder  eines  Menfchen  von  einem  erhabneren  Oei- 
fte  fehr  klein  vor;  und  diefe  Deinuth  macht  einen 
anfehnlichen  Beftandtheil  von  derjenigen  \ E h r-  ' 
furcht  aus,  die  wir  nach  iinferem  *)  vorhergehen- 
den Kaifonnement  Ober  diefe  Leidenfchaft  unfern 
Obern  erweifen.  Bisweilen  entfteht  fogar  Neid  Und 
Hafs  aus  der  Vergleichung;  bei  dem  gröfsten  Theile 
der  Menfchen  aber  bleibt  es  bei  Ehrfurcht  und  Ach» 
tung.  Da  die  Sympathie  einen  fo  ftarken  Einfltifs 
auf  das  menfcbliche  GemOth  hat,  fo  macht  fie,  dafs 
Stolz  gewilTermafseri  diefelbige  Wirkung  hat,  als 
Verdicnft;  und  indem  fie  uns  in  folche  hohe  Em- 
pfindungen verfetzti  als  der  ftolze  Mann  von  fich 
hat,  fo  bringt  fie  diejenige  Vergleichung  zu  wege, 
die  fo  kränkend  und  unangenehm  ift.  Unfer  Ver- 
ftand  ftiinmt  feiner  fchmeichelhaften  Meinung,’ in 
der  er  fich  felbft  fo  fehr  gefällt,  nicht  gänzlich  bei ; 
aber  doch  Avird  er  fo  erfchüttert,  dafs  Cr  denfaJben 

■ ' ■ Be- 
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BegrifF,  in  welchem  Geh  jener  darftellt,  aufniinmt,  ' 
und  dafs  er  ihm  einen  EinGufs  Ober  die  fchwanken* 
den  Vorftellungen  der  Pbantaßc  verftattet.  Ein  j 

Menfch,  der -Geh  in  einer  müfsigen  Stunde  einen  ' 

Begriff  von  einer.  Perfon  formirt,  die  ihn  an  Ver- 
(Uenft  weit  übertrifft , würde  an  diefer  Erdichtung 
nichts  An  ftöfsiges  oder  DemOthigendes  finden:  Wenn 
aber  ein  Menfch,,  von  dem  wji*  wirklich  glauben, 
dafs  er  tief  unter  uns  fteht,  vor  uns  fteht;  wenn  wir 
an  ihm  einen  aufserordentlichen  Grad,  von  Stolz  und 
Eigendünkel  bemerken ; fo  bemächtiget  Geh  die  fefte 
Ueberredung,  die  er  von  feinem  eignen  Verdienfte 
hat,  der  Einbildung-skraft,  und  .erniedriget  uns  auf  I 
eben  die  Art  in  unfern  eignen  Augen,  als  wenn  er 
wirklich  alle  die  grofsen  Vprzüge  befäfse , die  er 
fich  felbft  fo  freigebig  ertheilt.  Unfer  Begriff  hält 
hier  gerade  die  Mitte  , welche  nöthig  ift,  wenn  er 
-auf  uns  durch  Vergleichung  wirken  foJl.  Wäre  er 
mit  Glauben  verknüpft,  und  käme  es  uns  wirklich 
fo  vor,  als  ob  die  Perfon  das  Verdienft  hätte,  wel* 
ches  Ge  fich  anmafst,'  fo  würde  er  gerade  eine  ent*  i 
gegengefetzte  Wirkung  haben  und  durch  Sympathie  ' 
auf  uns  wirken.  Der  Einflufs  diefes  Princips  wür- 
de fodann  ftärker  feyn  als  des  Princips  der  Ver- 
gleichung, und  das  Princip  würde  demjenigen  ent- 
gegengefetzt feyn , das  entfteht,  wenn  das  Verdienft 
der  Perfon  unter  feinen  Anmafsungen  zu  feyn  fcheint. 

: Die  nothwendige  Folge  diefer  Principien  ift, 

dafs  der  Stolz  oder  eine  übertriebene  Meinung  von  | 
uns  felbft  lafterhaft  feyn  mufs ; weil  er  in  allen  Men- 
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fcben  Unluft  verurfacht  und  fie  jeden  Augenblick 
zu  einer  unangenehmen  Vergleichung  zwingt.  Es 
ift  eine  abgenutzte  Antnerkutig  in  der  PhilofoDhie 

I ' * 

und  felbft  im  gemeinen  Leben  iintl  itn  Umgunge, 
dafs  es  unter  eigner  Stolz  ift,  der  uns  fo  unzufrie* 
den  mit  dem  Stolze  eines  andern  Volks  macht;  und 
dafs  die  Eitelkeit  uns  nur  deshalb  unerträglich  wird, 
weil  mir  felbft  eitel  find.  - Die  Fröhlichen  gefellen 
fich  nalürlicherweife  zu  den  Fröhlichen;  und  die 
Liebenden  zu  den  Liebenden:  Aber  der  Stolze  kann 
bei  dem  Stolzen  nicht  ausdauren;  er  fucht  lieber  die 

I 

Gefelifchaft  derer,  die  eine  ganz  eiitgegengefetzte 
Neigung  haben.  Da  wir  allefainmt  in  einem  ge- 
wiÜ'en  Grade  ftolzfiiid,  fo  wird  der  Stolz  von  dem 
ganzen  menfchlichcn  Gefchlechte  allgemein  getadelt 
und  verdammt;  weil  er  feiner  Natur  nach  dicEigeu- 
fcliaft  an  fich  hat,  dafe  er  in  Andern  vermittelft  der 
Vergleichung  .Unluft  verurfacht.  Und  diefe  Wir- 
kung inufs  um  fo  uatQrlicher  erfolgen , da  diejeni- 
gen, welche  eine  fo  übelgegründete  Vorftellung, 
von  fich  felbft  haben,  ftets  folche  Vetgleichungen  an- 
ftellcn,  und  auf  keine  andre  Art  ihrer  Eitelkeit 
Nahrung  verfcliaffen  kötfnen,  t Ein  Menfch.voa 
wahrem  V^erftande  und  von  realen  Verdienften  hat 
fchon  in  fich  felbft  eine  Quelle  deSi yerguügens  und 
bedarf  jener  Vergleichungen  mit  Audern-oicht;  aber 
ein tThor  mufs:  fich  allenthalben  nach  MenCchen  um- 
fehen,.*tlie  noch ;chüri<hter  find  als* ee,  damit  er 
fich'iniuer,.weBn,eF.fwofe'TaIentcijind  feinen  Ver- 
ftand  betrachtet,  in  gntsic  Laune. erhfiit.  . :: 
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Aher  obgleich  eine  übertriebene  Meinung  von 
unfern  eignen  Verdienften  fehlerhaft  und  nnange* 
nehmift»  fu  kaan  doch  nichts  ■ lobenswerfher  feyn, 
als  einen  Werth  in  uns  felbft  zu  fetzen,  wenn  wir 
wirklich  Eigenfchaften  behtzen,  die  einen  Werth 
haben.  Der  Nutzen  und  Vortheil,  den  eine  Eigen- 
fchaft  far  uns  hat,  ift  eben  fowohl  eine  Quelle  der 
Tugend,  als  ihre  Annehmlichkeit  für  Andere;  und 
es  ift  gewifs,  dafs  es  zur  Regulirung  tinfers  Lebens 
nichts  Nützlicheres  giebt,  alseinen  gehörigen  Grad 
Stolz,  der  uns  unfern  eignen  Werth  fühlen  läfst,  und 
uns  eine  gewiffe  Zuverficht  und  Vertrauen  zu  allen 
unfern  Entwürfen  und  Unternehmungen  einflöfst. 
Es  mag  einer  mit  Fähigkeiten  ausgerüf(et  fevn,  mit 
welchen  er  will,  wenn  er  nicht  mit  denfelben  be- 
kannt ift,  und  keine  Plane  macht,  die  ihnen  ange- 
meffen  find,  fo  fiiid  fie  völlig  unnütz  für  ihn.  Wir 

müffen  bei  allen  Gelegenheiten  nothwendig  unfre 
% 

eignen  Kräfte  kennen ; und  wenn  es  erlaubt  wäre, 
auf  eine  von  beiden  Seiten  at  szufchweifen , fo  wür- 
de es  doch  vortbeilbafter  feyn,  unfer  Verdienft  zu 
hoch  anzufchlagen , als  fich  Vorftellungen  davon  zu 
machen , die  weit  unter  ihr  richtiges  Maafs  fallen. 
Das  Glück  begflnftiget  gemeiniglich  kühne  und  unter- 
nehmende Köpfe ; und  nichts  flöfst  uns  mehr  Muth  und 
Kühnheit  ein,  als  eine  gute  Meinung  von  uns  felbft. 

Hierbei  bedenke  man  nooh,  dafs  wenn  auch, 
der  Stolz,  oder  das  Selbftlob  bisweilen  Andern 
' unangenehm  wird , es  doch  uns  allemal  ahgei-hm 
ift;  fo  wie  auf  der  andern  Seite.  die.Befcheidenheit, 

ob 


Digüized  by  Googlaj 


Von  d.  übriges  Tugenden  u>  Laftern.  sfti 

ob  fie  gleich  jedem,  der  fie  bemerkt,  Vergnügen  ge- 
währt, oft  in  der  Perfon  felbft,  die  damit  begabt 
ift,  MjfsvergnOgen  erweckt.  Nun  ift  bemerkt  wor- 
den, dafs  untre  eignen  Empfindungen  das  Lafter 
und  die  Tugend  in  einer  Eigenfcbaft  eben  fowohl 
beftimmen,  als  diejenigen  Empfindungen,  die  fie 
bei  Andern  verurfachen. 

AJfo  wird  Selbftgenügfamkeit  und  Eitelkeit  in  ei- 
nem Charakter  nicht  nur  verzeihlich,  fondern  fogar 
Dothwendig  für  ihn  feyn.  IndefTen  ift  doch  fo  viel  ge- 
wifs,  dafs  die  gute  Lebensart  und  die  Artigkeit  es 
erfodert,  dafs  wir  alle  Zeichen  und  Aeufserun- 
gen,'  welche  geradezu  diefe  Leidenfchaft  predigen, 
vermeiden  müffen.  Wir  haben  alle  mit  einander 
eine  e'rftaunende  Partheilichkeit  für  uns  felbft,  und 
wollten  wir  immer  unfern  Empfindungen  in  diefem 
Stücke  folgen , fo  würden  wir  jeder  in  dem  Andern 
den  allergröfsten  Unwillen  verurfachen,  nicht  nur 
dadurch,  dals  wir  jedem  ftets  einen  fo  unangeneh- 
men Gegenftand  zur  Vergleichung  vorhielten,  fon- 
dern  auch  durch  den  beftändigen  Widerftreit  untrer 
Urtheile.  So  wie  wir  alfo  die  Ge  fetze  der  Na- 
tur feftfetzen,  um  das  Eigenthum  zu  Gehern  und 
die  Eingriffe  des  Eigennutzes  abzuhaltcn;  fo  fetzen 
wir  auch  die  Regeln  der  guten  Lebens- 
art feft,  um  die  Kollifionen  des  menfchlichen  Stol- 
zes zu  verhindern,  und  den  Umgang  angenehm  zu 
machen  und  ihm  das  Beleidigende  zu  benehmen. 
Nichts  ift  unangenehmer  als  ein  Menfch,  der  eine 
aUzuübertriebene  Meinung  von  ficb  blicken  läfst; 

den- 
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dennoch  hat  ein'  jeder  Men£ch  einen  ftarken  Hang 
zu  diefem  Fehler.  Kein  Menfch  kann  mit  Sicherheit 
in  fich  felbi't  den  Unterfchied  angeben,  wo 
fein  Stolz  Tugend  ift  und  wo  er  Fehler  oder  Lafter 
wird , * oder  niemand  kann  gewifs  feyn , dafs  fei- 
ne Achtung  geyen  fein  eignes  Verdienft  gehö- 
rig  gegrfindet  ift.  Aus  diefem  Grunde  werden  alle 
direkten  Ausdrücke  diefer  Leidenfchaft  verworfen; 
und  wir  machen  auch  bei  Männern  von  grofsemVer- 
ftande  und  Verdienft  keine  Ausnahme  von  diefer 
Regel.  Man  räumt  ihnen  fo  wenig  als  andern  Leu- 
ten ein , dafs  fie  fich  durch  ihre  Erzählungen  roll- 
kommne  Gerechtigkeit  widerfahren  laffen  dürfen; 
und  wenn  fie  auch  gleich,  bei  der  Erzählung  ihrer 
Verdieufte,  cinigeZurückhaltungoder  geheime  Zwei- 
fel blicken  laffen,  fo  trauet  man  ihnen  doch  nicht 
ganz.  Jene  angeerbte  und  ganz  allgemeine  Is’eicung 
der  Menfchen,  ihren  eignen  Werth  höher  anzufchla- 
gen,  bat  uns  ein  fo  feftes  Vorurtheil  gegen  al- 
les Selbftlob  beigebracht,  dafs  wir  es  uach  einer 
allgemeinen  Regel,  wir  mögen  es  antreffen, 
wo  wir  wollen,  verwerfen;  und  es  gefchieht  alle- 
mal mit  einiger  Schwierigkeit,  dafs  wir  es  groCsen 
Männern  felbft  in  ihren  geheimften  Gedanken,  durch 
ein  Privilegium  erlauben.  Wenigftens  mufs  man  ge- 
ftehfen,  dafs  einige  Verftellung  in  diefem  Stücke  al- 
lemal abfolut  nöthig  ift;  und  dafs,  wenn  wir  in  un- 
fern Herzen  Stolz  beherbergen,  wir  doch  eine  fchöne 
Aufsenfeite  aunehmen,  und  bei  allem  unCarm  Betra- 
gen und  Benahmen  den  Schein  yop  Befcheidenheit 

und 
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und  gegenfeitiger  Hochachtung  annehmen  mOflien. ' 
. Wir  muffen  bei  jeder  Gelegenheit  .Luft  beweifen» 
Ändernden  Vorzug  vor  uns  einzuräumen;  fie  mit 
einer  Art  von  Ehrerbietung  zu  behandeln,  wenn 
fie  auch  nur  unfers  gleichen  find;  immer  der  nie- 
■ «Irigfte  und  letzte  in  der  Gefellfchaft  fcheinen,  wenn 
wir  nicht  fehr  weit  über  die  übrigen  hervorragen : 
Und  wenn  wir  in  unferm  Betragen  diefe  Regeln 
beobachten  , fo  werden  die  Menfchen  mehr  Nadb* 
ficht  mit  unfern  geheimen  Gefinnungen  haben,  wenn 
wir  fie  uns  auf  eine  verblümte  Art  merken  laffen. 

Ich  glaube,  niemand,  der  die  Welt  einigerma- 
fsen  kennt,  und  in  die  innern  Gefinnungen  der 
Menfchen  eingedrungen  ift,  wird  behaupten,  dals 
die  Demuth,  welche  die  gute  Lebensart  und  der 
Woblftand  von  uns  fodert,  über  die  Aufsenfei'to 
hinausgeht,  oder  dafs  eine  durchgängige  Aufrich- 
tigkeit in  diefem  Stücke  für  einen  reellen  Theil  un- 
frer  Schuldigkeit  gehalten ' werden  müffe.  Im  Ge- 
gentheil  wird  man  bemerken,  dals  ein  achter  und 
guter  Stolz  oder  Selbftfcbätzung , wenn  fie  gehörig 
verborgen  ift  und  guten  Grund  hat,  ein  wefentli- 
ches  Stück  von  dem  Charakter  eines  Mannes  von 
Ehre  ift,  und  dafs  keine  Eigenfchaft  des  Gemüths 
unnachlafslicher  gefodeit-wird,  wenn  ßch  ein  Cha- 
rakter die  Achtung  und  den  Beifall  der  Menfchen  ■ 
erwerben  will.  Es  giebt  einige  Zeichen  der  Ach- 
tung, und  gegenfeitige  Höflichkeiten,  welche  die 
Gewohnheit  nach  dem  verfchiedenen  Range  der 
Menfchen  unter  einander  erfodert;  und  wer  in 
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diefem  StQcke  zuweit  geht,  den  befchuldiget  man, 
wenn  es  aus  Eigennutz  gefchieht,  der  Niederträch- 
tigkeit; gefchieht  es  aus  Unwiffenheit,  der  Einfalt^ 
Es  ift  alfo  notbwendig,  dafs  wir  den  Rang  und  die 
Stelle,  die  wir  in  der  Welt  behaupten,  kennen, 
fie  mag  nun  durch  unfre  Geburt  oder  durch  Glück, 
Amt,  Talente  und  Ruhm  beftimmt  feyn.  Es  ift 
nöthig,  dafs  wir  die  EmphndiUig  und  Leidenfchaft 
des  Stolzes ‘fahlen,  die  jenen  Verhältniffen  gemäfs 
ift,  um  unfre  Handlungen  darnach  zu  ordnen.  Und 
wenn  man  Tagen  follte,  dals  die  Klugheit  fchon  hin- 
reichte  unfre  Handlungen  in  diefem  Stücke  zu  ord- 
nen , ohne  dais  ein  realer  Stolz  dazu  nöthig  wäre, 
fo  würde  ich  erwiedern,  dafs  das  Objekt  der  Klug- 
heit eben  darin  be&eht,  unfre  Handlungen  dem  ge- 
meinen Gebrauch  und  der  Gewohnheit  gemäfs  ein- 
zurichten , und  dafs  dergleichen  ftillCchweigende 
Bekenntniffe  der  Superiorität  unmöglich  würden 
haben  eingefOhrt  und  durch  Gewohnheit  bevoU» 
mächtiget  werden  können,  wenn  nicht  die  Men- 
fchen  überhaupt  ftulz  wären,  und  \Venn  nicht  diele 
Leidenfchaft,  fobald  fie  einen  guten  Gruud  hat, 
allgemein  gebilliget  würde. 

Wenn  wir  uns  von  dem  gemeinen  Leben  zur 
Gefchichte  wenden^  fo  erhalten  diefe  Schlüffe  neue 
Kraft,  da  wir  bemerken,  dafs  alle  diejenigen  Hand- 
lungen und  Empfindungen,  welche  die  Bewunde- 
rung des  menfchlfchen  Gefchlechts  auf  fich  gezogen 
haben,  fich  auf  nichts  anders  als  auf  Stolz  und 
Selbftfchätzung  gründen.  Geht,  fagt  Alexander 
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der  Grofse  zu  feinen  Soldaten , als  fie  6ch  weigerten 
ihm  nach  Indien  zu  folgen,  Oeht  und  er-* 
zählt  euren  L an  d s le Ute n,  d afs  ihr  Ale« 
xandern  verliefst,  als  er  eben  die  Er« 
oberung  der  Welt  vollendete.  Diefa 
Stelle  bewunderte,  wie  uns  St.  Evremond  erzähl^ 
vorzagiich  der  Prinz  Conde  allemal.  „Ale« 
„xauder,  fagte  diefer  Prinz,  verlaffen  von  feinen 
>, Soldaten,  mitten  unter  Barbaren,  die  noch  nicht 
„völlig  bezwungen  waren,  fühlte  in  fich  felbft  eine  ' 
„ folche  Wurde,  ein  folches  Recht  zum  Regieren, 
„dafs  er  es  fich  gar  nicht  als  möglich  vorftellen 
., »konnte,  dafs  fich  jemand  weigern  würde,  ihm 
„gehorchen.  In  Europa  oder  in  Afien;  un« 
,«ter  den  Griechen  oder  unter  den  Perfern; 
„alles  war  ihm  einerlei:  Wo  er  Menfchen  fand,  da 
„glaubte  er  auch Unterthanen  gefunden  zu  haben.“ 
Ueberbaupt  können  wir  bemerken,  dafs  alles, 
was  nnan  Heldentugenden  nennt,  und  was 
man  unter  dem  Charakter  von  Gröfse  und  Erhaben- 
heit der  Seele  bewundert , nichts  ift,  als  entweder 
ein  fefter  und  wohlgegrQndeter  Stolz  oder  Selbft« 
achtung,  oder  dafs  der  Grund  davon  doch  allemal 
fehr  viel  von  diefer  Leidenfchaft  enthält.  Muth, 
Unerfchrockenheit,  Ebrbegierde,  Liebe  zum  Ruhm, 
Grofsmutb  und  alle  die  übrigen  glänzenden  Tugen- 
den diefer  Art  haben  offenbar  e.'ne  ftarke  Mifchiing 
von  Selbftachtung  in  fich  und  erhalten  einen  grofsea 
Theü  ihres  Verdienftes  aus  diefer  Quelle.  Daher 
finden  wir  auch,  dafs  viele  religiöfe  Deklamatorea 
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diefe  Tugenden  als  blos  beidnifch  und  naturaliftifcb 
verfchreien,  und  uns  den  Vorzug  der  cbriftli- 
eben  Religion  anpreifen,  welche  die  Demutb  un* 
ter  die  Tugenden  erbebe,  um  das  Urtheil  der  Welt, 
ja  felbft  der  Philofophen  rerbeffere,  welche  fo  allge- 
mein die  Wirkungen  des  Stolzes  und  des  Ehrgeizes 
bewundern.  Ob  diefe  Tugend  der  Demuüi  richtig 
verftanden  fey,  will  ich  mir  nicht  anmafsen  zu  be- 
ftimmen.  Ich  bin  zufrieden,  wenn  man  nur  zu- 
giebt,  dals  die  Welt  natürlicherweife  einen  wohlge- 
ordneten Stolz,  der  insgeheim  unfern  Muth  belebt, 
ohne  in  folche  unziemliche  Ausbrüche  der  Eitelkeit 
aaszuarten,  weiche  die  Eitelkeit  Anderer  beleidigen, 
allgemein  achtet. 

Das  V’^erdienft  des  Stolzes  oder  der  Selbftfcliä- 
tzung  rührt  von  zwei  Umftänden  her:  nemlich  von 
ihrer  Nützlichkeit  und  von  ihrer  Annehmlichkeit 
für  uns;  wodurch  fie  uns  zuGefchäften  fähig  macht, 
nnd  uns  zu  gleicher  Zeit  ein  unmittelbares  Vergnü- 
gen gewährt.  Sobald  der  Stolz  feine  gehörigen 
Grenzen  Oberfchreitet,  fo  verliert  er  den  erften 
Vortheil  und  wird  fogar  nachtheilig;  und  diefes  ift 
der  Grund , weshalb  wir  einen  ausfehweifenden 
Stolz  und  Ehrgeiz  verdammen,  wenn  er  gleich  durch 
.den  Wohlftand  einer  guten  Erziehung  und  durch 
feine  Sitten  in  Ordnung  gehalten  wird.  Allein  da 
eine  folche  Leidenfcbaft  immer  noch  angenehm  ift, 
und  der  Perfon,  welche  davon  bewegt  wird,  einejer- 
höhete  und  erhabene  Empfindung  giebt,  fo  benimmt 
die  Sympathie  mit  dem  Vergnügen  dem  Tadel  fehr 
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viel,  der  natOrlicherweife  mit  dem  gefährlichen  Ein- 
fiuffe  auf  unfern  Charakter  und  unfre  Handlungs- 
iveife  verbunden  ift.  Diefem  gemäfs  werden  wir 
bemerken,  dafs  ein' übertriebener  Muth  oder  Grofs- 
muth , befonders  wenn  fie  ßch  unter  einH^m  widri- 
gen Schickfale  zeigt,  fehr  viel  zum  Charakter  eines' 
Helden  beiträgt , und  einen  Menfohen  der  Nachwelt 
als  ein  Objekt  der  Bewunderung  darftellt;  Avenn 
auch  zu  gleicher  Zeit  jene  Leidenfchaft  fein  GlQclc 
zerftürt,  und  ihn  in  Gefahren  und  Schwierigkeiten 
führt,  denen  er  fonft  nie  würde  ausgefetzt  gewe- 
fen  feyn. 

Heldenmuth  oder  militärifcher  Ruhm  wird 
, von  dem  gröfsten  Theile  der  Menfohen  fehr  bewun- 
dert. Sie  fehen  ihn  als  die  erhabenfte  Art  des  Ver- 
dienftes  an.  Menfchen  von  kaltem  Nachdenken 
find  indeffen  nicht  fo  freigebig  mit  ihren  Lobfprü- 
chen  diefer  Tugend.  Die  unendlichen  Verwirrun- 
gen und  Unordnungen,  die  er  von  je  hc'r  in  der 
Welt  verurfacht  hat,  verringern  fein  Verdienft  in 
ihren  Augen  gar  fehr.  Wenn  fie  die  gemeinen  Be- 
griffe Ober  diefe  Sache  widerlegen  wollen,  fo  fchil- 
dern  fie  dieUebel,  welche  diefe  vermeinte  Tugend 
in  der  menfchlichen  Gefellfchaft  hervorgebracht  hat; 
die  UmftOrzung  der  Reiche,  die  Verwüftung  der 
Länder,  die  Plünderung  der  Städte.  So  lange  diefe 
uns  gegenwärtig  find,  find  wir  mehr  geneigt  den 
Ehrgeitz  der  Helden  zu  haffen,  als  ihn  zu  bewun- 
dern. Aber  fobald  wir  unfern  Blick  wieder  auf  die 
Perfon  felbft  heften,  die  der  Urheber  alles  diefes 
, . Un- 
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Unglücks  ift,  fo  ift  Io  etwas  Blendendes  in  feinem 
Charakter,  die  blofse  Anfchauung  erhebt  die  Seele 
fo,  dafs  wir  ihm  unfre  Bewunderung  unmöglich  ver* 
lagen  können.  Die  Unluft,  welche  wir  wegen  feinen 
Eigenfchaften , der  Gefellfchaft  zu  fchaden , empfin* 
den,  wird  durch  eine  viel  ftärkere  und  unmiltelba* 
rere  Sympathie  überwältigt. 

So  dient  alfo  unfre  Erklärung  des  Verdienftes 
oder  der  Schuld,  die  mit  den  verfcbiedenen  Gra* 
den  des  Stolzes  oder  der  Selbftachtung  verknüpft  if^ 
zum  ftarken  Bewelfe  für  die  vorhergehende  Hypo« 
tbefe,  indem  fie  die  Wirkungen  jener  eben  erläu« 
tertep  Principien  in  allen  den  mannichfaltigen 
Abänderungen  unfrer  Urtheile  über  jene  Leiden- 
fcbaft  zeigt.  Und  diefes  Raifonnement  wird  uns' 
nicht  nur  dadurch  nützlich  feyn , dafs  es  uns  zeig^ 
wie  der  Unterfchied  zwifchen  Tugend  und  Lafter 
aus  den  vier  Quellen,  dem  Vorth  eil  und 
dem  Vergnügen,  den  fie  der  Perfon  felbft 
und  Andern  gewährt,  entfpringt:  fondern  es 
wird  uns  auch  zu  einem  ftarken  Beweife  für  einige 
untergeordneten  Theile  diefer  Hypothefe  dienen. 

Kein  Menfch,  der  diefe  Materie  gehörig  un« 
terfucht,  wird  Bedenken  tragen,  zuzugeben,  dafe 
eine  Aeufserung  einer  fchlechten  Lebensart,  oder 
ein  Ausdruck  des  Stolzes  und  des  hoben  Selbft« 
gefühls,  uns  blos  deswegen  mifsfällt,  weil  es  unfern 
eignen  Stolz  beleidiget,  und  uns  vermittelt  der  Sym- 
pathie auf  eine  Vergleichung  bringt,  welche  die  un- 
angenehme Leidenfcbaft  der  Demuth  hervorbringt. 

Da 


DigÜized  by  Googl« 


Von  d.  übrigen  Tugenden  u^.  Laftern.  »69 

Da  nun  eine  Sottife  diefer  Art  felbft  bei  einer  Per- 
fan getadelt  wird , die  fonft  jederzeit  recht  artig  ge- 
gen uns  gewefen  ift;  ja  felbft  bei  einem,  deffen  Na- 
me uns  blos  aus  der  Gefchichte  beltannt  ift;  fo  folgt, 
dafs  unfer  Tadel  von  einer  Sytnpathie  mit  Andern 
herrQhren  maffe,  und  von  der  Betrachtung,  dafs 
ein  foleher  Charakter  allgemein  Mm  hohen  Grade 
mifsfallen  und  jedermann  verhafst  feyn  mOffe,  der 
mit  einer  Perfon,  die  diefe  Eigenfchaft  an  ßch  bat, 
umgeht,  oder  fonft  mit  iht  einige  Verbindung  hat.' 
Wir  fympathifiren  mit  diefen  Leuten  in  Anfehung 
ihrer  Unluft;  und  da  ihre  Unluft  zum  Theil  von 
einer  Sympathie  mit  der  Perfon  herrührt,  die  fie 
verhöhnt,  fo  bemerken  wir  hier  eine  doppelte  Ver-  • 
knüpfung  der  Sympathie;  und  diefes  ift  ein  Princip, 
das  demjenigen,  welches  wir  an  einem  andern  Or- 
te *)  erwähnt  haben,  fehr  ähnlich  ift. 


Dritter  Abfchnitt. 

Von  der  Güte  und  dem  Wohlwollen. 

ISlachdem  ich  nun  den  Urfprung  desjenigen  Lo-’  • 
bes.  und  Beifalles  erklärt  habe,  der  mit  allem  ver-, 
knüpft  ift,  was  in  den  menfchlichen  Leidenfchaften' 
grofs  genannt  wird;  fo  will  ich  nunmehr  eine  Er-f 
klärung  von  der  Güte  geben,  und  zeigen,  wo- 
her ihr  Verdienft  komme.  ' 

' • ■ ' Wenn 

*)  S.  B.  II.  Th.  a,  Abfchn.  5. 
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Wenn  die  Erfahrung  nns  einmal  eine  gehörige 
Bckannlfchaft  mit  den  menfchlichen  Angelegenhei- 
ten verfchafft,  und  uns  das  Verhältnifs  gelehrt  hat, 
in  welchem  fie  zu  der  menfchlichen  Leidenfchaft  fle- 
hen, fo  werden  wir  gewahr,  dafs  die  Edeimuth  der 
Menfchen  fehr  eingefchrankt  ift,  jind  dafe  fie  fich 
feiten  über  ihre  Freunde  unr^  Familie  oder  höch- 
ftens  über  ihr  Vaterland  erftreckt.  Da  wir  die 
menfchliche  Natur  fo  kennen,  fo  erwarten  wir  kei- 
ne Unmöglichkeiten  von  ihr;  fondern  fchränken  un- 
fee  Beobachtung  eines  Menfchen  auf  denjenigen  en- 
gen Kreis  ein,  in  welchem  er  lebt  und  weht,  um 
uofer  Urtheil  über  feinen  moralifchen  Charakter  zu 
fällen.  Wenn  die  natürliche  Befchaffenheit  feiner 
I^idenfchaften  ihn  in  feiner  Sphäre  brauchbar  und 
nützlich  macht,  fo  loben  wir  feinen  Charakter  und 
lieben  feine  Pprfon  verijTittelft  girier  Sympathie  mit 
den  Empfindungen  derer,  diefei  genauerer  Verknü- 
pTung  mit  ihm  ftehen.  Wir  find  fogleich  genülhiiiet, 
unfer  eignes  Intereffe  in  unfern  Urtheilen  diufer  Art 
bei  Seite 'zu  fetzen,  weil  uns  unaufhörlich  iu  der 
Gefellfchaft  und  im  Umgänge  von  folchen  Perfonen 
widerfprocheu  werden  würde,  die  nicht  mit  uns  in 
gleicher  Lage  Gpd,  und  nicht  einerlei  Intereffe  mit 
UPS  haben.  Der  einzige  Geficjhtspunkt,  in  welchem 
unfre  Empfindungen  mit  deni,Empfindungen  der 
übrigen  barmonjren,  ift,  wenn  wir  die  Beziehuqg 
einer  Leidenfchaft  auf  den..Vor‘h®‘l  • 
theil  derer  in  Erwägung  ziehen,  welche  in  unmit- 
telbaiei-  V'ejknüpfung  oder  ünfigang  mit  ^der  Perfon 
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ftehen»  die  fie  befitzt.  Und  obgleich  diefer  Vorr 
theil  oder  Nachtheil  oft  fehr  weit  von  nns  entfertil 
ift,  fo  ift  er  uns  doch  bisweilen  fehr  nahe , und  in*« 

■V 

tereffift  uns  fehr  ftark  durch  Sympathie.  Die- 
fes  Intereffe  dehnen  wir  fodann  leicHt  auf  andere 
ähnliche  Fälle  ausj  und  wenn  diefe  fehr  entfernt 
6nd,  fo  wird  unfre  Sympathie  proportionirlich 
fchwächer,  und  unfer  Lob  oder  Tadel  lauer  und 
zweifelhafter.  Der  Fall  ift  hier  derfelbe,  wie  in 
tinfern  L^rtheilen  Ober  die  äufsern  Körper.  Alle 
Objekte  fcheinen  durch  ihre  Entfernung  zu  verlieh-, 
reu:  Aber  obgleich  die  Erfcheinung  der  Objekte, 
von  unfern  Sinnen  der  urfprQnglidie  Maakftab  ift, 
Tvornach  wir  über  fie  urtheilen,  ,fo  fagen  wir  doch 
nicht,  dafs  fie  wirklich  durch  ihr  Eutferntfeyn  an 
Wahrheit . verliehren  > fondern  Wir.-Verbeffern  den 
finnlichen  Eindruck  dur.ch  Reflexiqn , und  gelangen^ 
auf  diefe  Art  ,?m.  einem' weit  fefterqn  und  ficherumi 
Urtheile  über  fie.  . Eben  fo  ift  es  auch  mit  i^er  Synie, 
pathie.  Ob  fie  gleich  an  fich  viel  fchwächer  ift,  alsf 
der  Antheilanuns  felbft,  und  eine  Sympathie  mi^Per-, 
fonen,  die  von  uns  weit  entfernt  find,  noch  viel 
fchwächer,  als  eine  Sympathie  mit  nahen  und  ver- 
bundenen Perfonen;  fc  achten  wir  doch  in  unfern , 
ruhigen  Urtheilen . über  die  Charaktere  der  Men- 
fchen  gar  nicht  auf  alle  jene  Uiiterfchiede.  Denn  ^ 
aufser,  dafs  fich  unfre  Lage  felbft  in  diefem  Stücke 
fehr  oft  verändert,  treffen  wir  täglich  Menfchen  an, 
die  in  einer  von  uns  verfchiedenen  Lage  find,  und 
welche  nie  nach  vernünftigen  Gnindfätzen  mit  uns 
, um* 
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umgehen  könnten , wenn  wir  ftiindhaft  in  der  uns 
tigenthflmlichen  Lage  und  in  uaferm  berondern  in- 
dividuellen Gefioklspunkte  beharren  wollten.  Die 
Mittheilung  der  Empfindungen  in  Gefellfchaft  und 
im  Umgänge  macht  alfo,  dafs  wir  uns  einen  allge- 
meinen und  unveränderlichen  Maafsfrab  machen, 
wornach  wir  die  Charaktere  und  Sitten  lohen  oder 
tadeln,  billigen  oder  mifsbilligen.  Und  obgleich 
das  Herz  an  jenen  allgemeinen  Eegriffen  nicht 
immer  Theil  nimmt,  oder  fich  in  feiner  Liebe  und 
in  feinem  Haffe  ftets  darnach  richtet,  fo  find  Ce 
doch  zur  gemeinfchaftlichen  lieurtheilung  hinrei- 
chend, und, dienen  zu  allen  unfern  Zwecken  in  der 
Gefellfchaft,  auf  der  Kanzel,  auf  dem  Theater  und 
auf  dem  Katheder. 

Aus  diefen  Orundfatzen  läfst  fich  ‘nun  auch 
leicht  das  Verdienft  erklären,  welches  man  gewöhn- 
lich dem'  Edelntuth,  der' Menfchenliebe, 
dem  Mitleidifcn,  der  Dankbarkeit, 
Freundfchaft;  Treue,  dem  Eifer,  der  Un- 
eigennützigkeit, »Freigebigkeit  und  allen 
den  übrigen  Eigenfchafteu  beilegt,  die  einen  guten 
und  wohlwollenden  Charakter  bilden.  Ein  Hang 
zu  den  zärtlichen  Leidenfchaften  macht  einen  Men- 
fchen  in  allen  Theilen  feines  Lebens  angenehm  und 
nützlich,  und  giebt  allen  feinen  übrigen  Eigenfchaf- 
ten,  die  fonft  der  Gefelifchdft  nachtheilig  Averden 
können,  eine  gehörige  Richtung.  Muth  und  Ehr- 
geitz,  wenn  fie  nicht  durch  Wohlwollen  gemäfsiget 
find,  find  mir  gefchickt  einenTyrannen  und  öffent- 
lichen 
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liehen  Räuber  zu  machen.  Eben  tliefes  giJt  auch 
von  einem  grofseii  Verftande,  ausgezeichneten  Fä- 
higkeiten und  allen  Eigenfchaften  diefer  Art.  Sie 
find  an  Geh  für  das  lutereffe  der  Gefertfcbaft  gleich- 
gültig, und  können  für  das  Menfchengefclilecht  gut 

oder  biife  werden , je  nachdem  Ge  durch  diefe  oder 
andere  Leidenfchaften  ihre  Richtung  erhallen. 

Da  die  Liebe  der  Perfon,  die  von  ihr  bewegt 
wird,  u n ini  t tel  b ar  a n gen  e h m,  und  der  Hafs 
unmittelbar  unangenehm  ift;  fo  kann  die- 
fes  auch  ein  wichtiger  Grund  feyn,  warum  wir  alle 
Leidenfchaften  rühmen,  an  welchen  die  erltere 
Theil  hat,  und  alle  diejenigen  tadeln,  wovon 
fleh  ein  grofser  Theil  des  letztem  findet.  Die 
Vorftellung  von  einer  zärtlichen  EmpGndung 
rührt  uns  gewifs.  eben  fo  fehr  als  von  einer 
_ ftarken.  Die  Thränen  treten  uns  in  die  Au- 
gen, wenn  wir  Ge  uus  vorftcllen  ; und  wir  kön- 
nen nicht  umhin  uns  eben  der  Zärtlichkeit  gegen 
die  Perfon  zu  überlaffen,  welche  Ge  äufsert.  Alles 
diefcs  fcheint  mir  ein  Beweis  zu  feyn,  dafs  unfei* 
Beifall  in  diefem  Falle  eine  Quelle  hat,  die  von  der 
AusGcht  auf  Nutzen  und  Vortheil,  es  fey  für  uns 
felbft  oder  für  Andere,  ganz  verfchieden  ift.  Hierzu 
kömmt  noch , dafs  die  Menfchen  fchon  von  Natur 
ohne  weiteres  Nachdenken,  denjenigen  Charakter 
gut  Gnden,  der  dem  ihrigen  am  ähnlichften  ift. 
Wenn  ein  Menfch  von  fanfter Denkungsart  und  von 
zärtlichen  Leidenfchaften,  Geh  einen  Begriff  von 
der  voükommenften  Tugend  entwirft,  fo  bringt  er 
Dritter  £and,  S weit 
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weit  mehr  Wohlwollen  und  Menfchenliebe  hinein, 
als  ein  kühner  und  unternehmender  Menfch,  der 
von  Natur  mehr  auf  eine  gewiffe  Erhabenheit  der 
Seele  bei  feiner  Vorftellung  von  dem  vollkommen* 
ften  Charakter  fleht.  Dicfes  m^ufs  unftreitig  von  ei- 
ner unmittelbaren  Sympathie  herrilhren,  wel- 
che Mcnfcheri  mit  den  Charakteren  haben  , die  ih- 
ren eignen  ähnlich  find.  Sie  dringen  mit  weit  mehr 
Wärme  in  folche  Gefinnungen  und  Empfindungen 
ein,  und  fühlen  das  Vergnügen,  welches  daraus 
entfteht,  weit  inniger. 

Es  ift  merkwürdig,  dafs  einen  Mann,  der 
Menfclienfreuiullichkeit  befitzt,  nichts  mehr  rührt, 
als  ein  ßeifpiel  von  aufserordentlicber  DelikateiTe 
in  der  Liebe  oder  Freundlcliaft,  wo  eine  Perlon  auf 
die  kleinften  Angelegenheiten  ihres  Freundes  auf- 
merkfam  ift,  und  bereit  ift,  ihnen  feine  eignen  ai- 
lergröfstOn  Vortheile  aufzuopfern.  Dergleichen  feine 
Züge  haben  wenig  Einflufsauf  die  Gefellfchaft;  weil 
fie  nur  auf  die  gröfsten  IGeinigkeiten  gehen : aber 
fie  find  um  fo  anziehender,  je  kleiner  und  unbedeu- 
tender die  Theilnehmung  zu  feyn  fcheint,  und  find 
ein  Beweis  von  dem  allerhöchften  Verdienft  in  ei- 
ner Perfon,  die  ihrer  fähig  ift.  Die  Leidenfchaf* 
ten  find  fo  anftockend,'  dafs  fie  mit  der  gröfsten 
Leichtigkeit  von  einer  Perfon  in  die  andere  überge- 
hen, und  barmonirende  Bewegungen  in  den  Her- 
zen aller  Menfchen  hervorbringen.  Sobald  fich  die 
Freundfehaft  in  aufserordenlJichen  Beifpieleii  lier- 
vorthut,  fo  fühlt  mein  Herz  die  nämliche  Leiden- 

fchaft. 
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fchaft,  und  wird  durch  eben  folchft hcifse  Empfin- 
dungen erwärmt,  als  diejenigen  finrl,  welche  fich 
vor  mir  entwickeln.  Solche  angenelune  Bewegun- 
gen des  Herzens  müfsten  mir  eine  Liebe  zu  jedem 
beibringen,  der  fie  in  mir  erwerl<t.  Diefes  ift  der 
Fall  mit  allem,  was  eitjer  Perfon  angenehm  ift. 
Der  Uebergang  von  dem  Vergnügen  zur  Diebe  ift 
leicht:  Aber  der  Uebergang  mufs  hier  noch  leichter 
fevn;  da  die  angenehme  Empfindung,  welche  durch 
'Sympathie  erweckt  wird,  die  Liebe  fdheriTt;  und  da 
nichts  als  nur  die  Veränderung  des  Objekts  nöthigili. 

Daher  rührt  das  befondere  Verdienft  des  Wohl- 
wollens in  allen  feinen  Geft  .lten  und  Erfcheiuungen. 
Daher  find  felbft  deffen  Schwächen  tiigcndViaft  und 
liebenswürdig;  und  ein  Menfch,  deffen  Schmerz 
über  den  Verluft  eines  Freundes  übertrieben  wäre, 
würde  doch  um  deswillen  geachtet  werden.  Seine. 
Zärtlichkeit  giebt  feiner  iMelancholie  einen  Werth, 
wie  es  ein  Vergnügen  thut. 

Wir  dürfen  uns  indeffen  doch  nicht'einbilden, 
dafs  alle  zornige  Leidenfehafteu  lafterhaft  find,  ob 
fie  gleich  unangenehm  feyn  mögen.  Man  ift  der 
merfcldichen  Natur  in  diefer  Rückficht  eine  gewiffe 
Nächficht  fchuldig.  Zorn  und  Hafs  find  Lciden- 
fchaften,  die  unfrer  Natur  und  Befchaffenheit  feft 
anhangen.  Der  Mangel  derfelben  ift  fogar  bei  vie- 
len Gelegenheiten  ein  Beweis  von  Schwäche  und 
ScVilaffheit.  Und  wenn  fie  fich  blos  in  einem  gerin- 
gen Grade  offenbaren,  fo  entfclmldigen  wir  fie  nicht 
nur,  weil , fie  natürlich  find;  fundern  geben  ihnen 
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auch  unfern  Reifall,  weil  fie  fchwächer  Gnd , als  Ge 
in  dem  gröfsten  Tbeile  der  Menfchen  wahrgenom* 
men  werden.  ^ 

VVachfen  diefe  zornigen  Leidenfchaften  bis  zur 
GraufamUeit  an,  fo  machen  fie  die  verabfcheuungs- 
wördigften  aller  Lafter  aus.  Alles  Mitleiden  und 
Bedauren  , das  wir  den  Unglücklichen  , welche  die 
Opfer  jenes  Lafters  find,  beweifen,  bringt  uns  ge- 
gen die  Perfon,  die  deffelben  fchuldig  ift,  auf,  und 
verurfacht  einen  weit  ftärkern  Hafs,  als  wir  fonfl 
bei  irgend  einer  Gelegenheit  fähig  find. 

Selbft  wenn  das  Lafter  der  Unmenfchlichkeit 
nicht  zu  diefem  äufserften  Grade  fteigt,  fo  haben 
doch  unfre  Reflexionen  Ober  die  Leiden,  welche 
daraus  enlftehen,  einen  fehr  grofsen  Einflufs  auf 
unfre  Empfindungen  dabei.  Und  wir  bemerken  im 
Allgemeinen,  dafs,  wenn  wir  eine  Befchaffenhcit 
in  einer  Perfon  finden  künnen,  welche  fie  denen, 
die  mit  ihr  leben  und  umgehen,  läftig  und  verhafst 
macht,  wir  diefelbe  jedesmal  für  einen  Fehler  und 
für 'etwas  Tadelnswürdiges  erkennen,,  ohne  alle 
weitere  Unterfuchung.  Und  auf  der  andern  Seite, 
wenn  wir  der  guten  Eigenfchaften  einer  Perfon  ge- 
denken , fo  erwähnen  wir  allemal  diejenigen  Theile 
ihres  Charakters,  welche  fie  zu  einem  guten  Gefell-  I 
fcbafter,einem  gefälligen  Freunde,  einem  edelnHerrn,  , 
einem  angenehmen  Ehemanne,  oder  einem  gOiigen 
Vater  machen.  Wir  betrach  en  den  Menfchen  n,ch  i 
allen  feinen  Verhältniffen  in  der  Gefellfchaft ; und  ; 
lieben  oder  haffen  ihn  nach  dem  Maafse,  als  er  die-  ^ 
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jenigen  afficirt,  welche  mit  ihm  in  unmittelbarer 
Verbindung  leben.  Und  es  ift  die  allerzuverläfsigfte 
Regel,  dafs,  wenn  eine  Perfon  fo  befchaffen  ift, 
dafs  kein  einziges  Verhältnifs  des  Lebens  fich  findet, 
in  welchem  ich  nicht  mit  ihr  ftehen  möchte,  ihr 
Charakter  in  fo  weit  als  vollkommen  anerkannt 
werden  mufs.  Wenn  ihm  nun  in  Beziehung  auf 
fich  felbft  eben  fo  wenig  fehlt  als  in  Beziehung  auf 
Andere,  fo  ift  fein  Charakter  ganz  vollkommen. 
Diefes  ift  der  letzte  und  höchfte  Probierftein  des 
Verdienftes  und  der  Tugend. 


Vierter  Abfchnitt. 

Ueber  die  natürlichen  Fähigkeiten. 

Es  ift  in  allen  Syftemen  der  Sittenlehre  keine 
Unterfcheidung  gewöhnlicher,  als  die  zwifchen 
natürlichen  Fähigkeiten  und  morali- 
fchen  Tugenden^  allwo die  erftern  eben  fo  wie 
die  körperlichen  Gaben  angefehen  werden,  als 
von  denen  man  annimmt,  dafs  kein  Verdienft  oder 
moralifcher  Werth  mit  ihnen  verknüpft  ift.  Wer 
die  Sache  genau  erwägt,  wird  finden,  dafs  ein 
Streit  hierüber  ein  blofser  W'ortftreit  feyn  würde, 
und  dafs  «liefe  Eigenfchaften , ob  fie  gleich  nicht 
gänzlich  einerlei  Art  find,  dennoch  in  den  wefent- 
lichften  Stücken  zufammenfallen.  Sie  find  beide 
£igenfchaften  der  Seele;  und  bringen  beide V^ergnü- 
gen  hervor  j und  haben  alfo  auch  beide  eine  Kraft, 
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die  Liebe  und  Achtung  der  Menfcben  zu  erwerben. 
Es  giebt  Avenig,  die  nicht  eben  fo  eiferfüchtig  auf 
ihren  Charakter  in  Anfehung  des  Verftandes  und 
des  Wiffens  find,  als  in  Anfehung  der  Ehre  und  des 
^luths  ; und  noch  weit  mehr  als  in  Anfehung  derEnt- 
lialtfamkeit  und  Mäfsigkeit.  Die  Menfchen  fcheuen 
fich  fogar  für  giitgeartet  zu  gelten;  weil  fie  fflrchteo, 
es  tnüchte  diefes  für  ein  Zeichen  des  Mangels  am 
Verftande  genommen  werden:  und  oft  rühmen  fie 
fich  mehrerer  Ausfchweifungep , als  fie  in  der  That 
begangen  haben,  um  fich  das  Anfehen  zu  geben, 
als  ob  fie  Feuer  und  Geift  befäfsen.  Kurz,  die  Fi- 
gur, die  ein  Menfch  in  der  Welt  fpielt,  die  Auf- 
nahme, die  er  in  der  Gefelifchaft  findet,  die  Ach- 
tung, die  ihm  feine  Bekannten  erweifen;  alle  diefe 
Vortheüe  hängen  meiftcntheils  eben  fo  fehr  von  fei- 
nem Mutterwitze  und  feiner  Beurtheilungskraft  ab, 
als  von  den  übrigen  Theilen  feines  Charakters.  Ein 
Mann  mag  die  heften  Abfichten  ih  der  Welt  haben, 
er  mag  noch  fo  entfernt  von  aller  Ungerechtigkeit 
und  Gewaltthätigkeit  feyn ; fo  wird  er  fich  doch  nie 
viele  Achtung  verfchaffen  können , wenn  er  nicht 
wenigftens  einen  mittelmäfsigen  Theil  von  Natur- 
gaben und  Mutterwitz! hat.  Da  alfo  Naturgaben, 
wenn  fie  gleich  unter  den  moralifchen  Tugenden 
ftehen,  doclj  ihren  Urfachen  'und  Wirkungen  nach, 
mit  den  Eigen fchaften,  die  wir  moralifche  Tugen- 
den nennen,  gleich  find;  warum  follten  wir  einen 
Unterfchied  zwifchen  ihnen  machen? 
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Ob  wir  gleich  den  natQrlichen  Fähigkeiten  den 
Namen  der  Tugenden  verfagen,  fo  müffen  wir  doch 
zugeben  , dafs  fie  Liebe  und  Achtung  der  Menfchen 
i’erfchaffen ; dafs  fie  den  übrigen  Tugeni'en  einen 
neuen  Glanz  geben;  und  dafs  ein  Menfch,  der  da- 
mit verfehen  ift,  unfre  Gewogenheit  und  Dienftbe- 
fliffenheit  weit  eher  auf  fich  zieht,  als  einer,  der 
von  ihnen  gänzlich  entblöfst  ift.  Man  kann  in  der 
That  behaupten,  dafs  das  Gefühl  der  Billigung,  wel- 
ches dergleichen  Eigen fchaften  hervorbringen,  aufser 
dafs  es  niedriger  ift,  auch  etwas  verfehle dc- 
nes  von  demjenigen  hat,  welches  mit  den  übrigen 
Tugenden  verknüpft  ift.  Aber  diefes  ift  meiner 
Meinung  nach  kein  hinreichender  Grund,  fie  von 
dem  Verzeichniffe  der  Tugenden  auszufchliefsen. 
lede  Tugend,  felbft  Wohlwollen,  Gerechtigkeit, 
Dankbarkeit..  Rechtfehaffenheit,  erzeugt  eine  ver-, 
fchiedene  Empfindung  oder  Gefühl  in  dem  Zu- 
fchauer.  Die  Charaktere  von  Cäfar  und  Kato, 
fo  wie  fie  Salluft  fchildert,  find  beide  tugendhaft, 
im  ftrengften  Sinne  des  Worts;  aber  auf  eine  ganz 
verfchiedene  Weife:  und  die  Gefühle,  welche  fie 
verurfachen,  find  daher  nicht  gänzlich  einerlei.  Der 
eine  bringt  Liebe,  der  andere  Achtung  hervor:  der 
eine  ift  liebenswürdig,  der  andere  ehrwürdig.  Wir 
könnten  wünfehen,  einen  Freund  zu  haben,  der 
den  einen  Charakter  befäfse;  auf  den  andern  wür- 
den wir  uns  felbft  etwas  einbilden,  wenn  wir  ihn 
befäfsen.  Eben  fo  ift  auch  der  Beifall,  den  wir  den 
Naturgabeo  ertheileo,  dem  Gefülile  nach  etwas  ver- 
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fchieden  von  demjenigen,  der  von  andern  Togen- 
den  verurfacht  wird,  ohne  jedoch  eine  ganz  ver- 
fcliiedene  Art  ausziimachen.  Und  in  der  That  kön* 
nen  wir  auch  leicht  finden , dafs  die  natürlichen  Fä« 
liigkeiten  eben  fo  wenig  als  die  andern  Tugenden, 
alle  einerlei  Art  von  Billigung  hervorbringen.  Ur- 
theilskraft  und  Genie  erwecken  Achtung;  Wita 
und  Laune  Liel)e  *). 

Diejenigen,  welche  den  Unterfchied  zwifchen 
^aturgüben  und  moralifchen  Tugenden,  als  we* 
fentlich  vorftellen,  fagen  , dafs  die  erftern  ganz  un- 
• -willkahrlich  find,  und  alfo  kein  Verdienft  zur  Seite 
haben,  weil  fie  nicht  von  der  Freiheit  und  dem 
freien  Willen  abhängen.  Aber  hierauf  antworte 
ich  erftlich,  dafs  viele  von  denen  Eigenfchaften, 
welche  alle  Moraliften,  und  vorzüglich  die  Alten, 
unter  dem  Namen  der  moralifchen  Tugenden  be- 
griffen, eben  fo  unwillkührlich  und  nothwendig 

find, 

*)  Liebe  und  Achtung  find  Im  Grunde  diefelben  Lei- 
denfehaften , und  entheben  von  gleichen  Urfachen. 
Die  Eigenfchaften,  welche  fie  hervorbringen , find 
angenehm  und  erzeugen  Luft.  Aber  wenn  diefe 
Luft  feierlich  und  ernfthaft  ift;  oder  wenn  ihr  Ob- 
jekt grofij  ift  und  einen  ftarken  Eindruck  macht; 
oder  wenn  fie  einen  gewiCTcn Grad  vonDcmuth  und 
Ehrfurcht  erzeugt:  in  allen  diefen  Fällen  wird  die 
Leidenfohaft,  welche  aus  dem  Vergnügen  eniftelit, 
eigentlicher  Achtung  als  Liebe  genennt.  Wohlwol- 
len lieht  beides  nach  lieh : Aber  die  Liebe  ftichl 
doch  ln  einem  ftärkern  Grade  hervor. 
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find , als  die  Eigenfchaften  der  UrtheiUkraft  und 
der  Imagination.  Von  diefer  Art  find  Standhaftig-' 
keit,  Tapferkeit,  Grofsmuth;  und  mit  einem 
Worte  alle  diejenigen  Eigenfchaften,  welche  den 
grofsen  Mann  ausmachen.  Ich  möchte  faft  daf-' 
felbige  in  einem  gewiffen  Grade  auch  von  den  übri- 
gen lagen ; da  es  meiftentheils  der  Seele  ganz  un- 
möglich ift,  ihren  Charakter  in  irgend  einem  be- 
trächtlichen Stücke  zu  ändern,  oder  fich  von  einer 
leidenfchaftlichen  und  launichten  Gemüthsart  zu  be- 
freien, wenn  fie  ihr  einmal  natürlich  ift.  In  einem 
)e  hohem  Grade  diefe  tadelnswürdigen  Eigenfchaf-, 
ten  im  Gemfilhe  find,  defto  lafterhafter  wird  der 
Menfch , und  doch  hängen  diefe  Eigenfchaften  gar 
nicht  von  der  Willkflhr  ab.  Zweitens  wünfchte 
ich  wohl  einen  Grund  zu  hören,  warum  Tugend- 
und  Lafter  nicht  eben  to  unwillkührlich  feyn  follen, 
als  Schönheit  und  Häfslichkeit.  ^Diefer  moralifche 
Unterfchied  entfteht  blos  von  dem  natürlichen  Un- 
terfchiede  zwifcben  Luft  und  Unluft ; und  wenn 
diefe  Gefühle  durch  die  allgemeine  Betrachtung  ei- 
ner Eigenfchaft  oder  eines  Charakters  in  uns  ent- 
ftehen,  fo  nennen  wir  fie  lafterhaft  oder  tugendhaft. 
Nun  glaube  ich,  dafs  niemand  behaupten  wird,  eine- 
Eigenfchaft  könne  nie  eine  Luft  oder  Unluft  in  der 
Perfon,  die  fie  betrachtet,  hervorbringen,  wenn 
fie  nicht  vollkommen  willkührlich  in  der  Perfon, 
die  damit  veVfehen  ift , verurfacht  wird.  Was 
drittens  den  freien  Willen  anbetrifft,  fo  haben 
wir  fchon  gezeigt , daf*  er  in  Anfehung  der  Hand- 
lungen 
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lungen  fo  wenig  ftatt  findet,  als  in  Anfeliung  der 
Eigenfchaften  der  Menfcben.  Es  ift  keine  richtige 
Folge,  clafs  alles  was  willkQhrlich  ift,  auch  frei 
feyn  muffe.  Unfre  Handlungen  find  weit  willkühr- 
licher,  als  unfre  Urtheile;  aber  wir  haben  in  den 
einen  nicht  mehr  Freiheit,  als  in  den  andern. 

Allein  obgleich  diefer  Unterlchied  zwifchen 

willkiibrlich  und  unwillkährlich  nicht  hinreiciiend 

ift,  den  Unterfchied  zwifchen  Naturgaben  und  hiora- 

lifchen  Tugenden  zu  rechtfertigen,  fo  wird  uns  doch 

der  erfte  Unterfchied  einen  fehr  wahrfcheinlichen 

Grund  aneebcn,  weshalb  die  Moraliften  den  letz- 
^ » 

tern  erfunden  haben.  Die  Menfchen  haben  bemerkt, 
dafs  obgleich  die  natürlichen  Fähigkeiten  und  mo- 
ralifchen  Eigen ("chaften  überhaupt  genommen  einer- 
lei find,  dennoch  fich  diefer  Unterfchied  zwifchen 
ihnen  findet,  dafs  die  erftern  grüfstentheils  durch 
keine  Kunft  und  Fleifs  zu  verändern  find;  da  hin- 
gegen die  letztem,  oder  wenigftens  die  Handlungen, 
welche  von  ihnen  herrühren,  durch  die  Beweggrün- 
de von  Belohnungen  und  Beftrafungen,  Lob  oder 
Tadel  verändert  werden  können.  Daher  haben 
fich  Gefetzgeber  und  Priefter  und  Moraliften  von  je 
her  vornemlich  darauf  gelegt,  diefe  willkührlichen 
Handlungen  zu  ordnen,  und  fich^Mühe  gegeben, 
die  Beweggründe  zur  Tugend  in  diefem  Stücke  zu 
verftärken.  Sie  wufsten , dafs  es  nuc  von  'geringer 
Wirkung  feyn  würde,  einen  Menfchen  für  feine 
Thorheit  zu  beftrafen,  oder  ihn  zu  ermahnen  klug 
u‘nd  vernünftig  zu  feyn  j obgleich  diefelben  ^trafen 

und 
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und  Vermahnungen  in  RQckficht  auf  die  Gerechtig*» 
keit  und  Ungerechtigkeit,  von  grofsem  Einflufle 
fcvn  können.  Aberda  die  Menfchen  im  gemeinen  Le- 
ben und  im  Umgänge  dergleichen  Zwecke  nicht  fon- 
derlich zu  ihrem  Augenmerke  machen,  fondern  von 
Natur  alles  loben  oder  tadeln»  was  ihnen  gefällt 
oder  mifsfällt,  fo  fcheinen  fie  auf  diefen  Unterfchied 
nicht  fehr  zu  achten,  fondern  fehen  die  Klugheit 
eben  fo  gut  wie  das  Wohlwollen,  die  Vernunft  nicht 
minder  als  die  Gerechtigkeit  für  Tugenden  an.  Ja 
wir  finden,  dafs  alle  Moraliften,  deren  Vernunft 
nicht  fchon  durch  eine  zu  ängftliche  Anhänglichkeit 
an  ein  Syfteni  eingenommen  ift , denfelhen  Weg  zu 
denken,  einfchlagen;  und  dafs  die  alten  Moraliften  > 
infonclerlieit  gar  kein  Bedenken  dabei  fanden,  die 
Klugheit  an  tlie  Spitze  der  Kardinaltugendcn  zu  fe- 
tzen. ‘Es  findet  lieh  ein  gewiffes  Gefühl  der  Ach- 
tung und  des  Beifalls,  welches  durch  jede  Seelen- 
kraft, wenn  fie  in  ihrer  Gröfse  und  Vollkommen- 
heit da  ift,  erweckt  werden  kann;  und  diefes  Ge- 
fühl zu  erklärten  ift  das  Gefchäft  der  Philofo- 
pheii.  Den  Grammatikern  kömmt  es  zu, 
zu  unterfuchen,  welchen  Eigenfchaften  der  Name 
der  Tugend  gebührt;  und  fie  werden  nach  einem 
Verfuche  wohl  finden,  dafs  diefes  nicht  eine  fo 
leichte  Arbeit  ift,  als  fie  fich  beim  erften  Anblicke 
einbilden  mögen. 

Der  hauptfächlichftc  Grund,  weshalb  Natur- 
gaben geachtet  werden,  ift,  weil  fie  die  Kraft  ha- 
ben, der  Perfon,  welche  fie  befitzt,  nützlich  zu 
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werden.  Es  ift  unmöglich  irgend  einen  Plan  mit 
Erfolg  atiszufQhren,  wenn  er  nicht  mit  Klugheit  und 
Gefchicklichkeit  angefangen  und  betrieben  wird, 
und  die  Gflle  unfrer  Abfichten  ift  allein  nicht  hin- 
reichend, unfern  Unternehmungen  einen  glacklichen 
Ausgang  zu  verfchaffeu.  Die  Menfchen  find  Ober 
die  Tluere  vornemlich  durch  die  weit  höhere  Kraft 
ihrer  Vernunft  erhaben;  und  es  find  ebenfalls  die 
Grade  diefes  Vermögens,  welche  einen  fo  unordent- 
lichen Unterfchied  zwifchen  dem  «ünen  Mcnfchen 
und  den  andern- ausmachen.  Alle  Vortheile  der 
Kunft  find  wir  der  menfchlichen  Vernunft  fchuldig; 
und  wenn  das  Glück  nicht  gar  zu  eigenfinnig  ift,  fo 
mufs  der  gröfstc  Theil  diefer  Vortheile  dem  IGugen 
und  Vernünftigen  anheim  fallen. 

Wenn  man  fragt,  ob  ein  fchnelles  oderlangfa- 
«esFaffungsvermögen  mehr  werthfey?  ob  einer,  der 
gleich  beim  erften  Blick  in  die  Materie  eindringt, 
aber  auf  Nichts  anhaltenden  Fleifs  wenden  kann, 
oder  ein  entgegengefetzter  Charakter  vorzüglicher 
fey,  der  zu  jeder  Arbeit  viel  Anftrengung  nöthig 
hat?  ob  ein  heller  Kopf,  oder  ein  reicher  Erfin- 
dungsgeift , ein  tiefßnniges  Genie  oder  eine  firhere 
Urtheilskraft;  kurz,  was  für  ein  Charakter  oder 
befondere  Verftandesart  vor  der  andern  den  Vor- 
zug verdiene?  fo  ift  offenbar,  dafs  man  keine  die- 
fer Fragen  beantworten  kann,  ohne  zu  erwägen, 
welche  unter  diefen  Eigenfchafcen  einen  Menfchen  für 
die  Welt  am  brauchbarften  macht,  und  ihn  in  irgend 
einer  feiner  Unternehmungen  am  weiteften  bringt. 
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Es  gieht  auch  viele  andere  Eigenfcbaften  der 
Seele,  deren  Verdienft  einen  gleichen  Urfprung  hat. 
Induftrie,  Beharrlichkeit,'  Geduld,  .Thä> 
tigkeit,  Wa  ch  f a m k ei  t,  Gefchick,  Stand- 
haftigkeit und  andere  Tugenden  diefer  Arb, 
werden,  wie  man  leicht  finden. wird,  ans  keinem 
andern  Grunde  gefchätzt,  als  weil  fie  dem  menfch- 
licben  Lehen  viele  Vortheile  bringen.  Diefelbigh 
Bewandnifs  bat  cs  auch  mit  der  Mäfsigkeit, 
Sparfamkeit,  W i rt  hfch  a f tli  ch  k ei  t,  Ent- 
fchlo  f fe  n heit:'  fo  wie  auf  der  andern  Seite  Uni- 
mäfsigkeit,  Schwelgerei,  Unentfchlof- 
fenheit,  Ungewifsheit  lafterhafc  find,  blos 
weil  fie  uns  ins  Unglück  ftßr/.en,  und  urw 
zum  gefchäftigen  und  thätigen  Leben  untauglich 
machen.  ^ 

So  wie  Vernunft  und  gefunder  Menfchenver- 
ftand  gefchätzt  werden , weil  fie  den  damit  begab- 
ten Perfonen  nützlich  find;  fo  werden  Witz 
und  Bere'dfamkeit  geachtet,  weihfie  Andern 
unokittelbar  angenehm  find.  Auf  der  an- 
dern Seite  wird  die  gute  L a u n e -deswegen  ge^' 
liebt  und  geachtet,  weil  fie  der  Perfon  felbft,  die 
fie  hat,  unmittelbar  angenehm  ift.  . . Man 
weifs,  dafs  der  Umgang  mit  einem  Manne  von 
Witz  fehr  angenehm  ift ; fo  wie  ein  liebevoller  auf- 
geräumter Gefelifcbafter  vermöge  eiuer  Symjrathie 
mit  feiner  Freude  eine  Luftigkeit  über  die  ganze  Ge- 
fellfchaft  verbreitet.  Da  aifo  diefe  Eigenfcbaften 
angenehm  find,  fo  erzeugen  fie  natürlich  Liebe  und 
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Achtung  und  haben  alle  Kennzeichen  der  Tugend 
an  lieh. 

.Es  läfct  ßchbei  vielen  Gelegenheiten  fehrfchwer 
beftimmen,  was  es  eigentlich  ift,  das  die  Unterre- 
dung des  einen  Menfchen  fo  angenehm  und  unterhal- 
tend, und  die  des  andern  fu  fade  und  ahgefchmackt 
macht.  Da  die  Unterhaltung  eben  fowohl  eine  Ue- 
bertragung  unfres  Gemiiths  ift,. ..wie  ein  Buch,  fo 
möffen  diefelbigen  Eigen fchaften,  welche  das  eine 
fchätzbar  machen,  uns  auch  eine  Achtung  gegen 
■die  andere  einflöfsen.  Diefes  werden  wir  nachher 
betrachten.  Unterdeffen  kann  man  im  Allgemei- 
nen behaupten,  dafs  alles  V’’erdienft,  das  aus  der 
-Gabe 'zu  unterhalten  bei  einem  Menfchen  ert'.fpringt 
(welches  gewifs  nicht  gering  ift)ivon  nicht.s  anderem 
als  dem  Vergnügen  herrührt,  das  er  den  Gegen- 
wärtigen verurfacht.  ' 

In  diefer  Rflckficht  wird  auch  die  R einlich- 
keit  als  eine  Tugend  betrachtet ; weil  Ge  vermücc 
ihrer  Natur  uns  Andern  angenehm  macht,  und  eine 
fehr  beträchtliche  Urfache  der  Liebe  und  8unei- 
gung  ift.  Kein,Menfch  wird  leugnen,  dafs  eine 
fJachläffigkeit  in ’diefcm  Stücke  ein -Fehler  ift;  und 
da  Fehler  nichts  anders  als  nur  kleinere  Laftcr  fmJ, 
und -diefer  Fehler  keinen  andern  Urfprung  haben 
kann,  als  die  unangenehme  Empfindung,  die  er  bei 
Andern  verurfacht,  fo  können  wir  in  diefem  ßei- 
fpiele,  das  fo  gemein  zu  feyn  fcheint,  fehr  deutlich 
den  Urfprung  des  moralifchen  Unterfchieds  zwifchen 
Tugend  und  Lafter  und  andern  Beifpielen  eutdecken. 

• Au- 


Digüized  by  Google 


Von'd.  übrigen  Tugenden  u.  La  ft  er  n.  .287 

Aufser  allen  jenen  Befchaffenheiten , welche 
eine  Perfon  liebenswürdig  und  fchätzbar  machen, 
giebt  es  auch  noch  ein  gewiffes  Je  - ne  - f^ai- 
quoi  von  Angenehmen  und  Schönen,  das  zu  derr 
felbigen  Wirkung  mit  beiträgt.  Sowohl  in  diefem 
Falle,  als  auch  beim  Witze  und  der  lieredfamkeit, 
mOlTen  wir  Iiei  einem  gewiffen  Sinne  Hülfe« fuchen; 
der  ohne  Reflexion  handelt  und  die  Beziehungea 
der  Kigenfchaften  und  Charaktere  gar  nicht  erwägt. 
Einige  Moraliften  erklären  alle  ■Empfindungen  der 
Tugend  durch  diefen  Sinn;  und  ihre  Hypothefe  hat 
viel  für  fich.  Nichts  als  eine  fpecieile  Unterfu? 
chung  kann  einer  andern  Hypothefe-j  den  Vorztig 
verlchaffen.  Wenn  wir  finden,  dafs  :meiftens,  alle 
Tugenden  folche  bcfondere  Beziehungen ;haben ; und 
ilberdein  entdecken , dafs  diefe  Beziehungen  allein 
fchnn  hinreichend  find,  eine  ftarke  Empfindung 
des  Reifalles  zu  erzeugen : fo  können  wir  nach  die» 
fer  Entdeckung  nicht  mehr  zweifeln,  dafs  die  Ei- 
genfchaften  nach  Proportion  des  Vortfaeils  gefallen, 
den  ße  leiften.  ^ , 

Das  Anftändige  oder  Unanftändige 
einer  Eigenfchaft  io  Rückficht  auf  Alter  oder  Cha- 
rakter oder  Stand  trägt  ebenfalls  zu  ihrem  Lobe 
oder  Tadel  bei.  Diefes  Wohlanftändige  hängt 
gröfstentheils  von  der  Erfahrung  ab.  . Es  ift  etwas 
Gewöhnliches  zu  feben,  < dafs  IMenfohen,  fo  wie  fie 
höher  in  die  Jahre  kommen , ihren  Leichtfinn  ver-« 
liehren.  Daher  ift  in  unfern  Gedanken  mit  gewif-, 
fcn  Jahren  auch  ein  gewiffer  Orad  des  Ernftes  ver-. 
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knQpFt.  Sobald  wir  fic  in  d?m  Charakter  einer 
Ferfon  nicht  beifammen  finden,  fo  thut  diefes  iinfrer 
Einbildungskraft  eine  gewiffe  Gewalt  an  und  ift  uns 
iinangenehin. 

Diejenige  Higenfchnft  der  Seele,  welche  unter 
allen  andern  die  unbedeutendeften  Folgen  für  den 
vCharakter  hat,  und  in  der  eine  grofsciMannichfaltig- 
keit  von  Graden  ftatt  finden  kann,  ohne  dafs  ihr  utn 
diefer  verfchiedenen  Grade  willen  mehr  Tugend  oder 
Laftfer  follte  beigelegt  werden,  ift  das  Gedäcbt- 
nifs.  Wenn  es  auch  gleich  eine  fo  ftupende  Höhe 
erreichti  dafs  wir  darüber  erftaunen  oder  fo  tief 
finkt,  dafs  es  in  einem  gewiffen  Maafse  die  Urtheils- 
kraft  angreift,  fo  nehmen  wir  doch  gemeiniglich 
von  feinen  verfchiedenen  Modifikationen  keine  No* 
titz,  und  erwehnen  es  gröfstentheils  weder  zum  Lobe 
hoch  zum  Tadel  einer  Perfon.  Ein  gutes  Geclächt- 
nifs  zu  haben,  ift  fo' wenig  eine. Tugend,  d^s  die 
Menfchen  faft  allgemein  aus  Affektation  fich  über 
ihr  fchwaches  Gedächtnifs  beklagen ; und  um  die 
Welt  defto  be^er  überreden  zu  können,  dafs  alles, 
was  fie.fagen,  ganz  und  gar  von  -ihrer  eignen  Erfin* 
dting  fev,  opfern  fie  es  gern  ihrem  Genie  und  ihrer 
Urtheilskraft  auf.  Die  Sache  in  abftracto  hetrach* 
tet,  würde  es  in  der  That  fchwer  fevn,  einen  Grund 
anzugeben,  warum  das  Vermögen  vergangene  Be- 
griffe mit.  lüarii^it  und  Wahrheit  wieder  zurilckzu- 
rufen,  nicht  eben  fo  viel  Verdlenft  in  lieh  haben 
fbllte,  als  das  Vermögen,  unfre  gegenwärtigen  Be- 
griffe in  eine  folche. Ordnung  zu  ftellen,  dafs  wali- 
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re  Sätze  und  Meinungen  daraus  gebildet  werden. 
Der  Grund  der  Verfchiedenheit  mui's  zweifelsohne 
darin  liegen,  dafs  fich  das  Gedächtnifs  ohne  Em*' 
pfindung  der  Luft  un^  Unluft  äufsert;  und  in  allen' 
feinen  mittleren  Graden  in  Gefchäften  und  Angele* 
genheiten  des  Lebens  gleich  gut  feine  Dienfte  leiftet. 
Bei  der  Urtheilskraft  aber  find  die  geringften  Ab- 
ftufiingen  in  ihren  Folgen  fogleich  fühlbar;  indem 
diefes  Vermögen  zugleich  fich  in  einem  vorzüglichen 
Grade  nie , ohne  ein  aufserordentliches  Vergnügen 
und  Wohlbehagen  äufsern  kann.  Die  Sympathie 
mit  diefer  Nützlichkeit  und  Vergnügen  verichaft 
dem  Verftande  ein  Verdienft;  und  (fie  Abwefen*' 
heit  deffelben  macht,  dafs  wir  das  Gedächtnifs  als> 
ein  ganz  gleichgültiges  Vermögen  anfehen,  das  we- 
der Lob  noch  Tadel  verdient. 

Ehe  ich  diefes  Kapitel  von  den  natürlichen 
Fähigkeiten  verlaffe,  mufs  ich  noch  bemerken, 
dafs  vielleicht  auch  eine  Quelle  der  Achtung  und 
Liebe,  die  damit  verbunden  ift,  in  der  Wich- 
tigkeit .und  dem  Anfehen  befteht,  welches 
fie  der  Perfon  erlheilen,  welche  mit  denfelben  be- 
gabt ift.  Eiu- folcher  Menfch  erhält  einen  weit  ftär- 
kern  Einflüfs  auf  die  Welt..  Seine  Entfchlüffe  und 
Handlungen  fetzen  eine  weit  grüfsere  Zahl  feiner 
Nebengefchüpfe  in  Bewegung.  Beides,  feineFreund- 
fchaft  und  Feindfchaft,  ift  von  gröfserer  Bedeutung. 
Und  es  läfit  fich  leicht  fchliefsen,  dafs  wer  auf  dief« 
Art  über  die  übrigen  Menfchen  erhaben  ift,  in  uns 
die  Empfindungen  von  Achtung  und  Beifall  eiwe- 
Ohuet  £and.  T cken 
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cken  mufs.  Alles  was  wichtig  ift , zieht  unfre  Auf- 
merkfamkeit  auf  fich,  feffelt  unfre  Gedanken  und 
wird  mit  Vergnügen  angefchauet.  Die  Gefchichten 
von  Königreichen  intereffiren  mehr,  als  häusliche 
Erzählungen:  die  Begebenheiten  grofser  Reiche 
mehr  als  die  von  kleinen  Städten  und  Ortfchaften  : 
und  die  Gefchichten  der  Kriege  und  Revolutionen 
mehr,  als  die  von  Friede  und  Ordnung.  Wir  fym- 
pathifiren  mit  den  Perfonen,  welche  leiden,  in  allen 
den  mannichfaltigen  Empfindungen , die  zu  ihren 
Scbickfalen  gehören.  Die  Seele  ift  mit  der  Man- 
nichfaltigkeit  der  Objekte  und  mit  den  ftarken  Lei- 
denfchaften,  die  fich  entwickeln,  befchäftiget.  Und 
diefe  Befchäftigung  oder  Erfchatterung  der  Seele  ift 
gemeiniglich  angenehm  und  unterhaltend.  Diefcl* 
bige  Theorie  erklärt  auch  die  Achtung  und  Bewun- 
derung, die  wir  Menfchen  von  aufserordentlichcn 
Talenten  und  Fähigkeiten  beweifen.  Mit  ihren 
Handlungen  fteht  das  Wohl  oder  Weh  von  Taufen- 
den , in  Verknüpfung.  Alles  was  fie  unternehmen, 
ift  wichtig,  und  fodert  unfre  Aufmerkfamkeit. 
Nichts,  was  fie  betrifft,  darf  überfehen  oder  ver- 
achtetwerden. Und  fobald  eine  Per(on  ’ diefe  Em- 
pfindungen erwecken  kann,  fo  erlangt  fie  fogleich 
unfre  Achtung;  wenn  fie  auch  gleich  andere  Züge 
in  ihrem  Charakter  hallenswQrdig  und  unangenehm 
machen. 
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Fünfter  Abfchnitt. 

Einige  weitere  Betrachtungen  über  die 
natürlichen  Tugenden. 

ILs  ift  fchon  in  der  Abhandlung  von  den  Lei- 
den fchaften  bemerkt  worden,  dafs  Stolz  "und  De- 
muth,  Liebe  und  Hafs  durch  Vortheile  oder  Nach- 
theile der  Seele,  des  Körpers  oder  des 
Schickfals  erweckt  werden  ; und  dafs diefe  Vor- 
theile oder  Nachtheile  jene  Leidenfchaften  dadurch 
bewirken,  dafs  fic  eine  ganz  befondere  Impreffion  von 
Luft  oder  Unluft  hervorbringen.  Die  Luft  oder  Unluft, 
welche  von  der  allgemeinen  Vorftellung  oder  An- 
fchauung  einer  Handlung  oder  Eigenfchaft  der  See- 
le entfteht,  macht  ihre  Tugend  oder  Lafter  aus, 
und  bringt  unfer  Lob  oder  unfern  Tadel  Jiervor, 
welcher  nichts  weiter  ift,  als  ein  fchwächerer  oder 
unmerkliclier  Grad  von  Liebe  oder  Hafs.  Wir  ha- 
ben vier  verfchiedene  Quellen  diefer  Luft  und  Un- 
Inft  angezeigt,  und  um  diefe  Hvpothefe  noch  voll- 
ftändiger  zu  rechtfertigen,  fo  bemerke  ich  hier  noch 
insbefondere,  dafs  die  Vortheile  oder  Nachtheile 
des  Körpers  und  des  Glücks  aus  eben  den 
Gründen , eine  Luft  oder  Unluft  hervorbringen. 
Die  Fähigkeit  eines  Objekts,  der  Perfon  die  es  be- 
ßtzt,  oder  auch  andern  nützlich  zu  feyn;  ihr 
oJer  andern  Vergnügen  zu  machen;  alle  diefe 
Umwände  bringen  unmittelbar  in  der  Perfon,  die 
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fich  diefelben  vorftellt,  VergnQgen  hervor,  und  nö- 
thigen  ihr  Liebe  und  Beifall  ab. 

Um  mit  den  körperlichea  VorzQgen  den  - 
Anfang  zu  machen,  mufs  ich  auf  eine  Erfcheinung 
aufmerkfam  machen,  welche  unbedeutend  und  pof-' 
fierlich  zu  fevn  fcheint,  wenn  anders  eine  Sache  un* 
bedeutend  und  pofGerlich  feyn  kann  , die  einen  fo 
wichtigen  Schlufs  betätiget,  und  in  einem  philo- 
fophifchen  Beweife  gpbraucht  wird.  Es  ift  eine  all- 
gemeine Bemerkung,  dafs  diejenigen,  welche  man 
gute  Weiber männer  nennt,  und  die  fich  ent- 
weder durch  ihre  Eroberungen  im  Felde  der  Liebe  » 
ausgezeiclinet  haben,  oder  deren  Körperbau  eine 
aufserordentliche  Kraft  diefer  Art  verräth,  vom 
fchönen  Gefchlechte  fehr  wohl  aufgenommen  wer- 
den, und  gewöhnlicherweife  felbft  die  Zuneigung 
derer  gewinnen,  deren  Tugend  jeden  Gedankea 
verhindert,  von  dergleichen  Talenten  jemaLs  einen 
Vortheil  zu  ziehen.  Hier  ift  es  offenbar,  dafs  die 
Fähigkeit  einer  folchen  Perfon,  Gepufs  zu  verfchaf- 
fen , die  wahre  Quelle  jener  Liebe  und  Achtung  ift, 
die  fie  unter  dem  weiblichen  Gefchlechte  antrifft ; 
und  zugleich,  dafs  die  Frauen,  welche  einen  fol- 
chen Menfchen  lieb  und  werth  halten , nicht  eben 
die  Abficht  oder  Hoffnung  haben  , von  dergleichen 
Gaben  felbft  Genufs  zu  ziehen,  und  dafs  fie  alfo  nur 
vermittelft  ihrer  Sympathie  mit  derjenigen,  die  mit 
ihm  in  Liebesvcrftändniffe  fteht,  afficirt  werden 
können.  Diefes  Beifpicl  ift  fehr  feltfam  und  ver- 
dient  unfre  ganze  Aufmerkfamkeit. 
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Eine  andere  Quelle  des  Vergnflgens,  welches 
wir  von  der  Vorftellung  körperlicher  Vorzüge  er- 
halten , ift  ihr  Nutzen  für  die  Perfon  felbft,  welche 
fie  hat.  Unftreitig  befteht  ein  grofser  Theil  der 
Schönheit  der  Menfchen  fowohl,  als  anderer  Thie- 
re,  in  einem  folchen  Gliederbaue,  welcher  nach 
der  Erfahrung  Stärke  und  Behendigkeit  verräth,  und 
das  Gefchöpf  zum  Handeln  und  ThätigfejTi  gefchickt 
macht.  Breite  Schultern,  ein  fchlanker  Leib,  fefte 
'Gelenke,  runde  Schenkel;  alle  diefe  Stücke  find 
fchön  an  unfrer  Geftalt,  weil  fie  Zeichen  von- Kraft 
und  Stärke  find,  mit  denen  wir,  weil  es  Vorzüge 
lind,  fympathifiren,  und  die  dem  betrachtenden 
Subjekte  einen  Theil  desjenigen  Vergnügens  zufüh- 
ren , welches  fie  in  dem  Befitzer  felbft  hervor- 
bringen. 

So  weit  über  den  Nutzen,  der  mit  einer  Ei- 
genfchaft  des  Körpers  verbunden  ift.  Was  das  un- 
mittelbare Vergnügen  anbelangt,  fo  ift  gewifs, 
dafs  ein  gefuudes  Anfehen  eben  fowohl  als  ein  ftac- 
kes  und  rüftiges  Aeufsere  einen  grofsen  Theil  der 
Schönheit  ausmacht;  und  dafs  ein  fieches  Anfehen 
bei  einem  andern  allemal  unangenehm  ift  , weil  es 
allemal  den  Begriff  von  Unluft  und  Mifsvergnügen 
in  uns  hervprbringt.  Auf  der  andern  Seite  fin- 
den wir  an  der  Regelmäfsigkeit  unfrer  Züge  viel 
Vergnügen,  ob  fie  gleich  weder  uns  noch  An- 
dern etwas  nützen,  und  es  ift  gewiffermafsen  nö- 
thig,  uns  in  einiger  Entfernung  zu  betrachten, 
wenn  fie  uns  Vergnügen  machen  foUen.  Wir  be- 
trach- 
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trachten  uns  gewöhnlich  fo  > wie  wir  in  den  Augen 
Anderer  erfcheinen,  und  fympathifiren  mit  den  an- 
genehmen Empfindungen)  die  fie  von  uns  erhalten. 

In  wie  fern  die  Vorzüge  des  Glücks  aus 
gleichen  Principien  Achtung  und  Billigung  hervor- 
bringen, können  wir  aus  der  Betrachtung  ül)er  un- 
fer  vorhergehendes  Raifonnement  über  diefe  Ma- 
terie lernen.  Wir  haben  angemerkt,  dals  unfer 
Wohlgefallen  an  denen,  die  im  Befitze  von  Glücks- 
gütern find,  drei  verfchiedenen  Urfachen  beizulegen 
ift.  Erftlich  jenem  unmittelbaren  Vergnügen» 
das  uns  ein  reicher  Mann  durch  den  Anblick  feines 
fchönen  Anzugs,  Equipage,  Gärten!  oder  Häufer» 
die  er  befitzt,  gewährt.  Zweitens  dem  Vor- 
theile, den  wir  von  ihm  wegen  feiner  Grofsmuth 
und  Freigebigkeit  zu  erhalten  hoffen.  Drittens 
den  Vergnügungen  und  Vortheilen,  welche  er  felbft 
von  feinen  Gütern  zieht,  und  die  eine  angenehme 
Sympathie  in  uns  hervorbringen.  Wir  mögen  nun  ' 
nnfre  Achtung  gegen  den  Reichen  und  Grofsen  ei- 
ner diefer  Urfachen  oder  ihnen  allen  zufcbreiben, 
fo  werden  wir  deutlich  die  Spuren  der  Principien 
feben , welche  die  Empfindung  des  Lafters  und  der 
Tugend  hervorbringen.  Ich  glaube,  die  mehreften 
werden  bei  dem  erften  Anblicke  geneigt  feyn,  un« 
fre  Achtung  gegen  den  Reithen  dein  Eigennutze  und 
der  Ausficht  auf  Vortheil  zuzufchreiben.  Allein, 
da  es  ausgemacht  ift,  dsfs  unfre  Achtung  oder  Ehr- 
erbietung, fich  viel  weiter  erftreckt,  als  auf  eine 
Ausficht  Vortheil  für  uns  zu  erlangen  j fo  ift  auch 
. klar, 
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klar,  dafs  jene  Empfindung  von  einer  Sympathie 
mit  denen  herrüliren  mufs,  welche  von  der  Perfon, 
die  wir  achten  ynd  ehren, abhängen,  unddiein  einer 
unmittelbaren  Verknüpfung  mit  ihr  ftehen.  Wir 
fehen  fie  als  eine  Perfon  an,  die  fähig  ift  zur  GlQck- 
feligkeit  oder  zum  Wohlfeyn  feiner  Nebengefchöpfe 
etwas  beizutragen,  und  mit  den  Empfindungen, 
■welche  letztere  von  jenem  Menfchen  haben , fympa- 
tbifiren  wir  von  Natur.  ^ Und  diefe  Betrachtung  • 
•wird  zur  Rechtfertigung  meiner  Hypothefe  dienen, 
nach  welcher  ich  das  dritte  Princip  den  übrigen 
beiden  vorziehe,  und  unfre  Achtung  gegen  den  ^ 
Reichen  aus  einer  Sympathie  mit  dem  Vergnügen 
und  Nutzen  erkläre,  den  fie  felbft  von  ihren  Gütern 
ziehen.  Denn  da  auch  nicht  einmal  die  übrigen 
beide  i Principien  in  einer  gehörigen  Ausdehnung 
wirk?n,  oder  zur  Erklärung  aller  Erfcheinungen  die- 
nen können , ohne  dafs  man  eine  Sympathie  der 
«inen  oder  andern  Art  zu  Hülfe  nimmt;  fo  ift  es 
doch  viel  natürlicher,  diejenige  Sympathie  zu  .wäh- 
len, welche  unmittelbar  und  direkte  wirkt,  als 
diejenige,  welche  indirekte  und  durch  Umfehweife 
geht.  Ich  kann  noch  hiiizufügen,  dafs  wo  Reich- 
thum und  Macht  fehr  grofs  ift,  und  die  Perfon  in 
der  Welt  angefehen  und  wichtig  macht,  das  Ver- 
gnügen zum  Theil  noch  aus  einer  andern  Quelle 
hergeleitet  werden  Kann,  die  von  jenen  darin  ver. 
fchieden  ift,  nemlich  von  ihrem  Intereffe,  das  fie 
der  Seele  durch  den  Anblick  der  Menge  und  Wich- 
tigkeit der  Folgen  ertheilen,  wiewohl  wir  ebenfalls, 

um 
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um  die  Wirkung  diefes  Princips  zu  erklären,  die 
Sympathie  zu  Hülfe  nehmen  müffen  ; wie  wir  fchoa 
in  dem  vorliergehenden  Abfchnitte  bemerkt  haben. 

Es  wird  bei  diefer  Gelegenheit  nicht  unfchick* 
lieb  feyn,  auf  die  Lenkfamkeit  untrer  Empfin* 
düngen  und  die  verfchiedenen  Veränderungen  auf* 
merkfam  zu  machen,  welche  fie  fu  leicht  durch  die 
Objekte  erhalten,  mit  welchen  ße  verknüpft  find.  Alle 
Empfindungen  des  Wohlgefallens,  welche  mit  einer 
befondern  Art  von  Objekten  verbunden  find,  haben 
eino  grufse  Aehnlichkeit  mit  einauder,  ob  fie  gleich 
aus  verfchiedenen  Quellen  entfprungen  feyn  mögen; 
und  auf  der  andern  Seite  fmd  diefe  Empfindungen, 
wenn  fie  auf  verfchiedene  Objekte  gehen , von  dem 
Gefühl  verfchieden,  ob  fie  gleich  aus  einerlei  Quel* 
le  entfprungen  find.  So  verurfacht  die  Schönheit 
aller  fichtbaren  Gegenftände  ein  Vergnügen,  wel* 
ches  faft  immer  einerlei  ift,  ob  es  gleich  bisweilen 
von  dem  blofsen  Scheine  und  äufsern  Anfehen 
der  Objekte  hergeleitet  ift;  bisweilen  von  der  Sym* 
pathie  und  dem  Begriffe  ihrer  Nützlichkeit.  Eben 
fo,  wenn  wir  die  Handlungen  und  Charaktere  der 
Menfchen  anfehen,  ohne  ein  befonderes  Interefle 
an  ihnen  zu  haben,  fo  ift  die  Luft  oder  Unluft,  wel> 
che  aus  diefer  Betrachtung  entfteht  ( einige  kleine 
Unterfchiede  nicht  gerechnet ) faft  von  gleicher  Art, 
obgleich  vielleicht  eine  grofse  Verfchiedenbeit  in  den 
Urfachen  feyn  mag,  woher  fie  entftanden  find.  Auf 
der  andern  Seite  verurfacht  ein  bequemes  Haus  und 
ein  tugendhafter  Charakter  nicht  einerlei  Gefühl  des 
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Wohlgefallens;  wenn  auch  gleich  die  Quelle  unfres 
Wohlgefallens  diefelbe  ift»  und  aus  der  Sympathie 
und  einem  Begriffe  ihrer  Nützlichkeit  herrühit.  Es 
Sft  etwas  Unerklärliches  in  diefer  Verfchieclenheit 
unfrer  Gefühle;  aber  es  ift  diefes  dennoch  etwas, 
welches  wir  bei  allen  unfern  Leidenüchaften  und  Em- 
pfindungen erfahren. 


Sechfter  Abfchnitt. 

Befchlufs  diefes  Buchs. 

So  hoffe  ich  nun  endlich,  dafs  im  Ganzen  nichts 
mehr  zu  einem  genauen  Beweife  diefes  Syftems  der 
Sittenlehre  fehlt.  Wir  find  überzeugt,  dafs  die 
Sympathie  ein  fehr  mächtiges  Princip  in  der  menfch- 
lichen  Natur  ift.  Wir  find  ferner  gewifs,  dafs  fie 
einen  grofsen  Einflufs  auf  unfre  Empfindung  des 
Schönen  hat,  fowohl  wenn  wir  äufsere  Objekte  an- 
fehen,  als  wenn  wir  über  moralifche  Gegenftände 
urtheilen.  Wir  finden,  dafs  fie 'hinreichende  Kraft 
hat,  uns  die  ftärkften  Empfindungen  von  W^ohlge- 
fallen  beizubringen,  wenn  fie  auch  allein  ohne  Kon- 
kurrenz irgend  eines  andern  Princips  wirkt;  wie 
bey  der  Gerechtigkeit,  dem  bürgerlichen  Gehöre 
fam,  der  Keufchheit  und  der  guten  Lebensart.  Wir 
können  bemerken,  dafs  fich  alle  zu  ihrer  Wirkung 
erfoderlichen  Umftände  in  den  mehreften  Tugen- 
den finden;  denn  der  gröfste  Theil  derfelben  zielt 
auf  das  Wohl  der  bürgerlichen  Gefellfchaft  oder  auf 
das  Wohl  der  Ferfon,  welche  fie  beCtzt.  Wenn 
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wir  alle  diefe  UmftSnde  vergleichen,  fo  können  wir 
nicht  zweifeln,  dafs  die  Sympathie  die  hauptfäch- 
lichftf  Quelle  des  moralifclien  Unterfchieds  ift ; be* 
fonders,  wenn  wir  erwägen,  dafs  kein  Eipwurf 
gegen  diefe  Hypotliefe  in  einem  Falle  aufgeworfen' 
werden  kann,  der  fich  nicht  zugleich  auf  alle  Fälle 
erfl recken  füllte.  Die  Gerechtigkeit  wird  gewifs 
um  keines  andern  Grundes  willen  gebilliget,  als 
weil  fie  dem  allgemeinen  Befteii  zuträglich  ift;  und 
das  allgemeine  Befte  ift  uns  ganz  gleichgültig,  auf- 
fer  fo  weit  uns  die  Sympathie  dafür  einnimmt. 
Ein  gleiches  können  wir  in  Beziehung  auf  alle 
übrigen  Tugenden  annehmen,  welche  eine  ähnliche 
Beziehung  auf  das  allgemeine  Befte  haben.  Sie  ha- 
ben ihr  ganzes  Verdienft  von  unfrer  Sympathie  mit 
denen,  welche  Nutzen  davon  ziehen:  fo  wie  die 
Tugenden,  welche  eine  Beziehung  auf  das  Befte 
der  Perfon  haben,  die  damit  verfehen  ift,  ihr  Ver- 
dienft von  unfrer  Sympathie  mit  ihr  entlehnen. 

Die  mehreften  Menfchen  werden  leicht  zuge- 
ben, dafs  die  nützlichen  Eigenfchaften  um  ihres 
Nutzens  willen  tugendhaft ^find.  Diefe  Art  zu  den- 
ken ift  fo  natürlich,  und  kömmt  hei  fo  vielen  Gele- 
genheiten vor,  dafs  wenige  ein  Bedenken  findea 
werden,  fie  als  gültig  zuzulaffen.  Wenn  nun  diefes 
einmaf  zugeftanden  ift,  fo  mufs  man  die  Kraft  der 
Sympathie  nothwendig  auch  zugeftehen.  Die  Tu- 
gend wird  angefehen  als  IMittel  zu  einem  Zweck. 
Mittel  zu  einem  Zwecke  find  nur  etwas  werth,  fo 
fern  der  Zweck  einen  Werth  hat.  Nun  ift  uns 
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aber  dieGlackfeligkeit  Andrer-blos  durch  Sympathie 
etwas  Averth.  Alfo  müffen  wir  diefem  Priiicip  die 
Empfindung  des  Wohlgefallens  beimelTen,  die  von 
der  Vefhellung  aller  der  Tugenden  entfteht,  die 
der  Gefellfchaft  oder  der  Perfon,  welche  fie  befitzt, 
zuträglich  find.  Diefe  machen  den  grofsten  Theil 
der  Moralität  aus. 

Wäre  es  in  einer  folchen  Materie  thunlicb,  • 
den  Beifall  des  Lefers  zu  erfchleichen , oder  etwas 
anders  als  folide  Gründe  zu  gebrauchen,  fo  hätten 
wir  hier  Mittel  vollauf,  die  Neigungen  des  Lefers 
zu  gewinnen.  Alle  Liebhaber  der  Tugend  (und 
diefes  find  wir  in  der  Spekulation  alle,  fo  fehr  wir 
auch  in  Praxi  davon  abweichen  mögen),  müffen  fich 
freuen,  Avenn  fie  fehen,  dafs  der  moralifciie  Unter- 
fchied  aus  einer  fo  edeln  Quelle  entfteht,  Avelche 
uns  einen  richtigen  Begriff,  beides  von  dem  Edel» 
inuth  und  der  Fähigkeit  der  menfchlichen  Na- 
tur ertheilt.  Es  gehört  nur  eine  geringe  Kenntnifs 
des  Menfchen  dazu  , um  einzufehen  , dafs  ein  mo- 
ralifcber  Sinn  der  menfchlichen  Seele  als  eine 
Grundeigenfchaft  eingeprägt  fey,  Avelche  eines  der 
allermächtigften  Principien  und  Grundbcftandtbei- 
len  ihrer  Natur  ausmacht.  Aber  diefer  Sinn  miifs 
nothwendig  neue  Stärke  bekommen,  wenn  er  über 
fich  felbft  nachdenkt,  und  diejer'gen  Principien 
billiget,  aus  Avelchen  er  entftanden  ift,  und  wenn 
er  in  feiner  Entftehungsart  und  Urfprnnge  nichts 
findet,  als  Avas  grofs  und  gut  ift.  Diejenigen,  wel- 
che den  moralifchen  Sinn  in  urfprüngliche  Inftinkte 
der  menfcbiichen  Seele  auflöfen,  können  vielleicht 
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die  Sache  der  Tugend  mit  hinreichendem  Anfehen 
Tertheidigen ; aber  es  fehlt  ihnen  doch  der  Vortheil 
derer,  welche  dielen  Sinn  aus  einer  allgemeinen 
Sympathie  mit  dem  Menfchengefchlechte  erklären. 
Nach  dem  letztem  Syfteme  mufs  nicht  nur  die  Tu- 
gend, fondern  auch  der  Sinn  für  die  Tugend  ge- 
billiget  werden.  Und  nicht  nur  dieferSinn,  fon- 
dern auch  die  Principien,  woraus  er  entfprungen  ift. 
So  dafs  nichts  von  irgend  einer  Seite  vorgeftellt  wird, 
als  was  lobenswürdig  und  gut  ift. 

Diefe  Anmerkung  läfst  fich  auch  auf  die  Ge- 
rechtigkeit und  die  übrigen  Tugenden  diefer  Art 
ausdelinen.  Obgleich  die  Gerechtigkeit  künftlich 
ift,  fo  ift  doch  die  Empfindung  ihrer  Moralität  na- 
türlich. Die  Vereinigung  der  Menfchen  zu  einem 
fyftematifchen  Betragen,  oder  ihre  Handlungen  nach 
allgemeinen  Regeln  einzurichten,  macht  eine  Hand- 
lung der  Gerechtigkeit  für  die  Gefellfchaft  wohlthä- 
tig.  Aber  wenn  fie  einmal  diefe  Beziehung  hat,  fobil- 
ligen  wir  fie  natürlicherweife:  und  wenn  wir 
es  nicht  thäten,fo  könnte  eine  Vereinigung  oderUe- 
bereinkunft  nimmermehr  jene  Empfindung  erzeugen. 

Die  mehreften  Erfindungen  der  Menfchen  find 
der  Veränderung  unterworfen.  • Sie  hängen  von 
Laune  und  Eigenfinne  ab.  Sie  bleiben  eine  Zeit- 
lang im  Schwünge,  und  dann  finken  fie  wieder  in 
die  Vergeffenheit  herab.  Wenn  nun  die  Gerechtig- 
keit eine  menfchliche  Erfindung  ift,  könnte  man 
fagen , fo  ift  zu  fürchten , dafs  fie  vielleicht  ein  glei- 
ches Schickfal  haben  werde.  Allein  die  Fälle  find 
fehr  weit  von  einander  verfchieden.  Das  Intcreffe, 
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worauf  fich  die  Gerechtigkeit  gründet,  ifl  das  aller« 
gröfste,  das  man  Geh  nur  einbilden  kann,  und  er« 
ftreckt  Geh  auf  alle  Zeiten  und  Orte.  Es  ift  keine 
andre  Art  möglich,  daffeJbe  zu  befördern.  Es 
liegt  am  Tage,  und  kündiget  Geh  gleich  bei  der  er- 
ften  Bildung  der  Gefellfchaft  von  felbft  an.  Allediefe 
Gründe  machen  dieRegeln  der  Gerechtigkeit  feft  und 
unveränderlich;  wenigltens fo unveränderlich, ajs  die 
menfchliche  Natur,  Und  wenn  Ge  auf  die  urfprüng- 
lichen  Inftinkte  gegründet  wären,  könnten  Ge  wohl 
eine  gröfsere  Feftigkeit  haben? 

Eben  diefes  Syftem  kann  uns  nun  auch  eben 
fowohl  zu  einem  richtigen  Begriffe  von  der  Glück- 
fel igk  eit  als  von  der  Würde  det  Tugend  ver- 
helfen, und  kann  dadurch,  dafs  es  jene  edle  Eigen- 
fchaft  in  Geh  fchliefst  und  feft  hält,  an  jedem  Prin« 
cip*  unfrer  Natur  einen  Antheil  gewinnen.  Wer 
fühlt  wohl  nicht,  dafs  das  Feuer  in  Betreibung  fei- 
ner Kenntniffe  und  Gefchicklichkeiten  Geh  ver- 
ftärkt,  wenn  min  daran  denkt,  dafs  jener  Zuwachs 
an  V'^ollkommenheiten , aufser  den  Vortheil,  den 
he  unmittelbar  bringen,  uns  auch  einen  neuen 
Glanz  in  den  Augen  der  Menfchheit  giebt,  und 
dafs  Ge  uns  allgemeine  Achtung  und  BeifalFcrwer- 
ben?  Und  wer  kann  glauben,  dafs  vortheilhafte 
Glücksumftände  je  eine  hinreichende  Vergütung  für 
den  geringften  Bruch  der  gefelligen  Tugenden 
feyn  können,  wenn  er  erwägt,  dafs  nicht  nur  fein 
Charakter  in  Beziehung  auf  Andere,  fondern  auch 
feine  Iluhe  und  innere  Selbftzufriedenheit  ganz  und 
gar  von  der  ftrengen  Beobachtung  derfelben  ab- 
hängt; 
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hängt;  und  dafs  ein  IMcnfch  nie  feinen  eignen  An« 
blick  wird  ertragen  können,  wenn  er  die  Pflichten 
gegen  das  menfchliche  Gefchlecht  und  gegen  die 
Gefellfchaft  verfäumt  hat?  Doch  ich  will  hierauf 
nicht  weiter  befteben.  Dergleichen  Betrachtungen 
erfodern  ein  bcfonderes  von  dem  Geifte  des  gegen- 
wärtigen ganz  verfcbiedenes  Werk.  Der  Anatom 
darf  nie  den  Maler  machen;  noch  in  feinen  ge- 
nauen Zergliederungen  und  Abbildungen  der  klei- 
nern Theile  des  menfchlichen  Körpers,  feinen  h'igu- 
ren  eine  anmuthsvolle  oder  einnehmende  Stellung 
oder  Ausdruck  geben  wollen.  Es  ift  fogar  etwas  - 
Häfsliches  oder  wenigftens  Kleinliches  in  den  Vor- 
ftellungen  der  Dinge,  die  er  giebt;  und  er  mufs 
feine  Objekte  etwas  mehr  in  die  f'erne  ftellen  und 
fie  dem  Gefichte  entziehen,  um  fie  dem  Auge  und 
der  Einbildungskraft  intereffant  zu  machen.  Def- 
fenungeachtet  ift  doch  ein  Anatom  fehr  gefchickt, 
dem  Maler  einen  guten  Rath  zu  geben;  ja  es  ift  fo- 
car  unmöglich  in  der  Malerey  etwas  Vorzügliches 
i.K\  leiften,  wenn  ihr  die  Zergliederungskunft  nicht 
beifteht.  Man  mufs  erlt  eine  fehr  genaue  Kenntnifs 
der  Theile,  ihrer  Lage  und  Veriaiflpfung  wiffen, 
bevor  man  mit  Gefchmack  und  Richtigkeit  zeichnen 
kann.  Und  fo  werden  auch  die  abftrakteften  Spe- 
kulationen über  die  menfchliche  Natur,  wenn  fie 
gleich  kalt  und  trocken  find,  für  die  praktifche 

Moral  fehr  nützlich;  -und  können  diefe  letztere 
* 

U'iffenfchaft  in  ihren  Vorfchriften  genauer  und  ihre 
Ermahuungen  überredender  machen. 
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